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Gedichte 


Worte ſind der Seele Bild — 
Nicht ein Bild find fie! ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo iſts hin? 

Und was iſts denn, was wir haben? — 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 


Um Mitternacht 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön; 
Um Mitternacht. 


Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 
Zur Liebſten mußte, mußte, weil ſie zog, 
Geſtirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Ich gehend, kommend Seligkeiten ſog; 

Um Mitternacht. 


Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 

So klar und deutlich mir ins Finſtere drang, 

Auch der Gedanke willig, ſinnig, ſchnelle 

Sich ums Vergangne wie ums Künftige fehlang; 
Um Mitternacht 


XXXI 1 


Gedichte Goethes 


Der Abweſende dem Maskenfeſt 
Zum 16. Februar 1818 


So wandelt hin, lebendige Geſtalten, 
Bewegten Lebens reichliche Gebilde! 

Dem ſchönſten Tage laſſet Liebe walten, 

Im Reihen ſchmückt elyſtſche Gefilde! 
Ergetzen ſollt ihr, geiſtreich unterhalten, 
Belehren auch und warnen freundlichſt milde. 
Der Dichter alle ſegnet euch zum Frieden, 
Abweſend ſei es oder abgeſchieden. 


Der einmal ein Zaubrer hieß, 
Eben weil er bezaubert war, 

Sich von Seelchen beſeelen ließ, 
Weil ihm dies behagte gar, 

Jetzt mit Wörtlein eingeſchlungen 
Steigert er des Liedes Drang: 
Zeugnis, wie er ſelbſt durchdrungen 
Fühlet, was man fühlend ſang. 


Aus einem Stammbuch von 1604 
[Aus dem Engliſchen! 


Hoffnung beſchwingt Gedanken, Liebe Hoffnung. 
In klarſter Nacht hinauf zu Cynthien, Liebe! 
Und ſprich: wie fie ſich oben umgeſtaltet, 

So auf der Erde ſchwindet, wächſt mein Glück. 
Und wiſpere fanft-befcheiden ihr aus Ohr, 

Wie Zweifel oft das Haupt hing, Treue tränte. 
Und ihr, Gedanken, mißzutraun geneigt, 
Beſchilt euch die Geliebte deſſenthalb, 

So ſagt: ihr wechſelt zwar, doch ändert nicht, 
Wie ſie dieſelbe bleibt und immer wechſelt. 
Untrauen tritt ins Herz, vergiftets nicht, 

Denn Lieb iſt ſüßer von Verdacht gewürzt. 


Werke 31 


Austauſch 


Wenn ſie verdrießlich dann das Aug umwölkt, 
Des Himmels Kläre widerwärtig ſchwärzt — 
Dann, Seufzer-Winde, ſcheucht die Wolken weg, 
Tränt nieder, ſie in Regen aufzulöſen! 

Gedanke, Hoffnung, Liebe, bleibt nur dort, 

Bis Cynthia ſcheint, wie ſie mir ſonſt getan. 


Austauſch 


Drei heilige Könige gegen Ein ſchlafend Nymphchen 


Alte bärtige, ſogar ſchwarze Geſichter 

Haſt du mir überliefert; aber mit ſolchem Gelichter 
Kann ich nicht wieder dienen; jedoch in lieblicher Breite 
Ein hübſches Kind von der andern Seite. 

Sollte der Anblick dich erſchrecken, 

Du kannſt fie leicht mit nem Schleier decken. 


März 1818 


Auf Frau o. Krüdener! 
Jena, den 4. April 1818 


Junge Huren, alte Nonnen 
Hatten ſonſt ſchon viel gewonnen, 
Wenn, von Pfaffen wohlberaten, 
Sie im Kloſter Wunder taten. 
Jetzt gehts über Land und Leute 
Durch Europens edle Weite! 
Hofgemäße Löwen ſchranzen, 
Affen, Hund' und Bären tanzen — 
Neue leidge Zauberflöten — 
Hurenpack, zuletzt Propheten! 


Natisoität 
Der Deutſche iſt gelehrt, 
Wenn er ſein Deutſch verſteht; 
Doch bleib ihm unverwehrt, 
Wenn er nach außen geht. 


Gedichte Goethes 


Er komme dann zurück, 
Gewiß um viel gelehrter; 
Doch iſts ein großes Glück, 


Wenn nicht um viel verkehrter. 


Chronika 
1818. April 16. 


Auch endlich ward ich Großpapa! 
Als ich den lieben Enkel ſah, 
War Fried im Frauenzimmer. 
Doch alſobald der kleine Wicht 
Verziehet kläglich fein Geſicht — 


Die Kinder ſchreien immer. 


Eo dem 


Drauf akademiſch ward mir gleich 
Ein herrlich Welt- und Geiſterreich, 
Bei ſtiller Kerze Schimmer. 

Ich hört ein Jodeln: Jo! da! ho! 
Potz Leipzig! und potz Waterloo! — 
Studenten brüllen immer. 


Den friſchen Ankömmling Wolfgang von Goethe begrüßt, 
belehrt und verbündet eine Geſellſchaft Mineralogen 
den 21. April 1818 


Singen ſie Blumen der kindlichen Ruh, 
Käfer und Vögel und Tierchen dazu; 
Aber du wacheſt, wir treten herein, 
Bringen was Ruhiges, bringen den Stein. 


Steinchen, die bunten, ein luſtiges Spiel, 
Was man auch würfe und wie es auch fiel'! 
Kindiſchen Händchen entſchnickt ſich ſo fein 
Knöchlein und Bohnen und Edelgeſtein. 


Werke 31 


In eine Sammlung 5 


Knabe, du ſieheſt nun Steine behaun, 
Ordnend ſich fügen, zu Häuſern ſich baun. 
Wohl! du verwunderſt dich, ſtimmeſt mit ein: 
Das iſt wahrhaftig ein nützlicher Stein! 


Spielſt du mit Schuſſern, das Kügelchen rollt, 
Dreht ſich zur Grube, ſo, wie du gewollt, 
Läufeſt begierig auch hinter ihm drein — 

Das iſt fürwahr wohl ein luſtiger Stein! 


Steinchen um Steinchen verzettelt die Welt, 
Wiſſende haben ſ' zuſammengeſtellt; 

Trittſt du begierig zu Sälen herein, 

Siehſt du zuerſt nicht den Stein vor dem Stein. 


Doch unterſcheideſt und merkeſt genau: 
Dieſer iſt rot, und ein andrer iſt blau, 
Einer, der klärſte, von Farben ſo rein, 
Farbig erblitzet der edelſte Stein. 


Aber die Säulchen, wer ſchliff ſie ſo glatt, 
Spitzte ſie, ſchärfte ſie glänzend und matt? 
Schau in die Klüfte des Berges hinein: 
Ruhig entwickelt ſich Stein aus Geſtein. 


Ewig natürlich bewegende Kraft 
Göttlich geſetzlich entbindet und ſchafft; 
Trennendes Leben, im Leben Verein, 
Oben die Geiſter und unten der Stein. 


Nun! wie es Vater und Ahn dir erprobt, 
Gott und Natur und das All iſt gelobt! 
Komme! der Stiftende führer dich ein, 
Unſerem Ringe willkommener Stein! 


In eine Sammlung künſtlich ausgeſchnittener Landſchaften 


Zarte ſchattende Gebilde, 
Fliegt zu eurer Künſtlerin, 


Gedichte Goethes 


Daß fie, freundlich, froh und milde, 
Immer ſich nach ihrem Sinn 

Eine Welt von Schatten bilde; 
Denn das irdiſche Gefilde 

Schattet oft nach eignem Sinn. 


Frühling 1818 
Das iſt einmal ein Philiſter⸗-Jahr! 
Sie ſind zufrieden ganz und gar 
Und preiſen Gott mit großem Geſchrei, 
Daß er wieder einmal vernünftig ſei. 
Es ging ihnen aber oft ſo ſchlecht: 
Sie trauen ihm diesmal auch nicht recht. 


[Stammbuchblatt! 


Wen ein guter Geiſt beſeſſen, 
Hält ſich das Gedächtnis rein; 
Alles Übel ſei vergeffen, 
Eingedenk der Luſt zu ſein! 
Bleib ein fröhliches Vermächtnis 
Jed Ergetzen, jede Ruh; 

So belebe dein Gedächtnis 

Und dann denke mich dazu! 


An Gräfin O' Donell 
Karlsbad, den 8. Auguſt 1818 


Ich dachte dein, und Farben bunt erſchienen 

In Sonnenglanz mir vorm Geſicht, 

Von Blättern ſah ich mancherlei ergrünen, 

Da waren Roſen, auch Vergißmeinnicht! 

Pfeile dazwiſchen, golden anzuſchauen, 
Durchſcheinend alles, rings ein goldner Kranz; 

Und angeſtimmt das hohe Lob der Frauen — 

Nun, Becher, zu der Freundin! bleibe klar und ganz! 


Werke 31 An Grafen Paar 


An Grafen Paar 

Karlsbad, den 12. Auguſt 1818 
Der Berge denke gern, auch des Geſteins! 
Sie waren Zeugen freundlichſten Vereins: 
Zutrauen, ſchnell gegeben, ſchnell gefunden, 
Beſchleunigte das Glück gezählter Stunden. 
Behagen ſchaut nicht vorwärts, nicht zurück, 
Und ſo verewigt ſich der Augenblick! 


Auf die Sängerin Catalani! 
Karlsbad, den 14. Auguſt 1818 
Im Zimmer wie im hohen Saal 
Hört man ſich nimmer ſatt; 
Denn man begreift zum erſtenmal, 


Warum man Ohren hat. 


An Grafen Paar 
Karlsbad, am 16. Auguſt 1818. Nachts 

Dem Scheidenden iſt jede Gabe wert, 
Ein dürres Blatt, ein Moos, ein Steinchen aus der Quelle, 
Daß er des Freunds gedenke, jener Stelle, 
Wohin er ewig hin und hin begehrt: 
Ein Zeuge bleibts, wie ſinnig ſie gewandelt. 
So wird ein Nichts zum höchſten Schatz verwandelt. 


Wenn aber ſolche Gabe tiefen Wert, 

Geſtaltet, mit ſich führt, für ſich allein 

Dem Sinn des Künſtlers wünſchenswert begegnete — 
Wie muß das nun ein Schatz der Schätze ſein, 
Wenn ihn der Freund im Scheiden treulich ſegnete! 


An den Grafen Otto v. Loeben 
Karlsbad, den 18. Auguſt 1818 
Da du gewiß, wie du mir zugeſagt, 
Nach meinem Scheiden feiern willſt mein Leben, 
So laß mich dir, da es noch beiden tagt, 
Ein freundlich Wort zu deinem Tage geben. 
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An Gräfin Jaraczewska 
Karlsbad, den 5. September 1818 


Da ſieht man, wie die Menſchen ſind: 

Nur Leidenſchaft und kein Gewiſſen! 

Wie haben ſie dem ſchönen Kind 

Das Röckchen halb vom Leib geriſſen! 

Doch mir begegnete das Glück in ſpäter Zeit, 
Ein frommer Jüngling wird mich neiden: 

Dir, Freundin, dank ich die Gelegenheit, 

Den holden Schatz von Kopf bis Fuß zu kleiden. 


Was euch die heilige Preßfreiheit 

Für Frommen, Vorteil und Früchte beut? 
Davon habt ihr gewiſſe Erſcheinung: 
Tiefe Verachtung öffentlicher Meinung. 


An Fürſt Biron von Kurland 
Karlsbad, den 8. September 1818 


Als Luthers Feſt, mit gläubiger Schar, 

Im vorigen Herbſt gefeiert war, 

Dacht ich, es brauche hundert Jahr, 

Um es mit Würde zu erneuen; 

Doch beim verliehnen Ehrenbild, 

Wie ernſt es iſt und kräftig mild, 

Beim Herkules und ſeinem Schild 

Kann ich der Feier mich an jedem Tage freuen. 


It 
Sie fährt in alles raſch hinein, 
Mit Ungeſtüm und Beſen, 

Und will doch auch papiſtiſch ſein — 
Das iſt ein ſeltſam Weſen. 


Werke 31 


Ein ſtrenger Mann 


Ein ſtrenger Mann, von Stirne kraus, 
Herr Doktor Müllner heißt er, 

Wirft alles gleich zum Fenſter hinaus, 
Sogar den Wilhelm Meiſter; 

Er ganz allein verſteht es recht, 

Daran iſt gar kein Zweifel: 

Denn geht es ſeinen Helden ſchlecht, 
Ergibt er ſie dem Teufel. 


Wir litten ſchon durch Kotzebue 
Gemeines Räſonnieren; 

Nun kommt Herr Müllner auch dazu, 
Das Ober-⸗Wort zu führen; 

Im Dichten raſch, im Lobe faul, 

Iſt er mit nichts zufrieden: 

Der Edle mault nur, um das Maul 
Den andern zu verbieten. 


Aus den Briefen 
1818 1818 


An Antonie Brentano 


Da mein Bürgerſchifflein (leider nicht reichlich beladen) den Anker 
lichtet, ſo iſt es ſehr liebenswürdig, daß die Freundinnen mit dem Tüch— 
lein winken, um den Scheidenden zu erinnern, daß das Beſte zurückbleibe. 
Haben Sie Dank für Ihren Wink und nehmen meinen Gegengruß in 
beiliegenden Blättern, die Ihnen ganz allein verſtändlich ſein können. 

Schon im Gedanken freue ich mich, ein ſo koſtbares Bild, wie Sie mir 
anzeigen, in Ihrem Beſitz zu wiſſen. Schreiben Sie mir, wie Sie es auf— 
geſtellt haben; denn ich weiß noch recht gut, wie Ihre Bilder verſammelt 
und verteilt ſind. Vielleicht findet ſich auch ein Kupfer desſelben. 

Ihr Freund iſt meiſt auf Entbehrung eingerichtet, doch beſuchen ihn 
manchmal dergleichen Heilige, Götter und Abgötter, die denn auch nach 
Würden ihre Verehrung finden. 

Den guten Grambs bedaure ich; und doch müſſen wir ihn glücklich 
preiſen, daß er ein unerfreuliches, ja leidendes Leben durch die ſo zarten als 
hohen Kunſtfreuden nicht nur erträglich, ſondern auch erquicklich machte. 

Freundin Paula meldete mir ihre Abreiſe nach Paris und erbot ſich, 
Aufträge zu beſorgen; ich habe von dorther mancherlei zu wünſchen und 
will ſehen, was fie mir mitbringt; es wäre möglich, daß fie es ohne Auf: 
trag geraten hätte. Ihr echt deutſches Weſen mag ſich dort nicht fonder- 
lich behagen. 

Offentliche Nachrichten von dem Befinden des Herrn Miniſter von 
Stein beunruhigen uns; empfehlen Sie mich ihm dringend, er iſt ein 
Stern, den ich bei meinem Leben nicht möchte hinabgehen ſehen. Sagen 
Sie mir auch etwas von ſeiner zweiten Tochter! das iſt ein wunderſames 
Kindesbild, das ich nicht loswerden kann. So verfolgen mich mitunter 
Geſtalten und Weſen mit eigner Lieblichkeit und Kraft. Hätte man aber 
auch nicht die Sicherheit dieſer unwillkürlichen Eindrücke, wie könnten 
uns unſere fernen Freunde immer gegenwärtig ſein. 


Goethes Werke 31 An J. G. Schadow 11 


Was übrigens Ihr Freund für ein unſchuldiges, einfiedlerifches Leben 
führe, können Sie daraus erſehen, daß ihm keins von denen vielen, tag— 
täglich bei uns herumflatternden Blättern, Blättchen, Heften und Heft— 
chen vor Augen kommt. Ungerechtigkeit und Unbilligkeit ſind an der 
Tagesordnung; wie können Parteien gegeneinander irgendeine Rück— 
ſicht nehmen? wie ſoll man abgeſchiedene Vorzüge würdigen, da es nur 
darum zu tun iſt, kurrente Unarten gelten zu machen? Wahrſcheinlich 
iſt es ſo in dem Falle, worüber Sie ſich beſchweren. An meiner Tages— 
ordnung iſt die Maxime: man muß ſich ſelbſt ſchonen, wo nichts geſchont 
wird, und wie Diogenes ſein Faß in der allgemeinen Verwirrung hin und 
her wälzen. Das haben Sie denn freilich, verehrte Freundin, um ein 
Großes beſſer, am Sonnenende des herrlichen, tätigen Frankfurts, wo 
das ſchlimme Wetter felbft nicht ſchlecht ausſehen kann und wo Sie im 
Hauſe, wenn Sie im ſchönſten Familienkreiſe noch irgendeine Art Un— 
geduld überfiele, nur vor Ihren van Dyck treten dürfen und von da, an 
allerlei irdiſchen und himmliſchen Bildern vorbei, bis zum berühmteſten 
aller Haſen zu wandern haben, um völlig hergeſtellt zu ſein. Das alles 
will ich Ihnen nicht beneiden, ſondern im Geiſte Ihrem Glücke folgen. 

Nun aber nehme ich für diesmal Abſchied und bitte, mich Ihrem 
Herrn Gemahl, in Ihrem Kreiſe und der Nachbarſchaft aufs liebens— 


würdigſte zu empfehlen Auch aus der Ferne 


gegenwärtig 
Jena, d. 16. Jan. 1818. Goethe. 


An J. G. Schadow 


Ew. Wohlgeboren 


haben mir mit der Sendung der herrlich geprägten Luthers viel Freude 
gemacht. Meine Schuld konnte ich noch nicht abtragen, die Medaillen 
liegen in Weimar, und ich bin ſeit jener Zeit in Jena, auch war bei 
einigen der Preis nicht beigedruckt. Mögen Sie mir gefällig ſagen, was 
ich zu entrichten habe, es ſoll ſogleich erfolgen. 

Doch wäre ich vielleicht noch länger in Ihrer Schuld geblieben, wünſchte 
ich nicht in meinem verſpäteten dritten Heft Kunſt und Altertum jenen 
frühern Aufſatz nunmehro zu bringen, wobei ich denn umſtändlich und 
genau ſagen möchte, wie weit Oſtern Ihr großes Geſchäft gelangt ſein 
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kann. Laſſen Sie mich alles wiffen, was Sie wünſchen, das das Publi— 
kum erfahre. 

Meine Gedanken beſuchen Sie immer in Berlin, zwei Beſuche meines 
älteſten und jüngſten dortigen Freundes, derer Herren Hirt und Schultz, 
haben mir für den Augenblick doppelte Anregung gegeben, als wenn ich 
Sie allerſeits beſuchen müßte. Möge mir ein ſolches Frühjahr heran— 
kommen, daß dieſer Wunſch nicht bloß ein Traum bleibt. 

Erhalten Sie mir ein freundliches Andenken. 

Ergebenſt 
Jena, d. 16. Jan. 1818. Goethe. 


An S. Boifferde 


Ihr liebreiches Andenken fand mich gerade allein am Weihnachts— 
abend, in meiner wunderlichen jenaiſchen Wohnung, wo aller Komfort 
nur aus der Seele des Bewohners entſpringen kann; ich verſetzte mich 
gern zu den drei Königen an die Krippe und betrachtete mit Freude, was 
auch mir an dieſem lieblichen Abende geworden war. 

Das Stammbuch in den ſchwäbiſchen und Rheingegenden, zu An— 
fang des Dreißigjährigen Krieges, von Fürſten, Herren und Kanzleiver— 
wandten mit Feder und Pinſel gezeichnet, iſt höchſt merkwürdig: Tüchtig— 
keit, Ernſt und Mut walten überall vor. 

Ein mehr wunderliches als beſchwerliches Bibliorheksgeſchäft habe ich 
nun ſo geſtellt, daß ich bis Oſtern Friede habe. Mein ſtockendes drittes 
Heft bewegt ſich wieder und wird wohl bis Palmarum beiſammen ſein. 
Wahrſcheinlich nehme ich den Aufſatz über das Abend mahl darin auf. 
Dieſe Unterſuchungen waren für mich von der größten Bedeutung, ſie 
nötigten mich, dem außerordentlichſten Künſtler und Menſchen wieder 
einmal auf allen Spuren zu folgen; wo man denn doch über die Tiefe 
der Möglichkeit erſchrickt, die ſich in einem einzigen Menſchen offen— 
baren kann. 

Leider iſt aber beinahe alles, was er geleiſtet hat, den Sinnen entrückt, 
und wie ſehnſuchtsvoll gedachte ich Ihres Chriſtusbildes von Memling, 
von welchem ſoeben Artaria mit ungewohntem Enthuſtasmus gegen 
mich ſprach. 

Übrigens muß ich, wie ſchon vormals geſagt, von Tag zu Tage gehen, 
das Intereſſe des Augenblicks bleibt mir und früherer würdiger Zeit. 
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Geſtern heißt gar nichts! und ſo iſt denn das allgemeine Menſchen— 
los noch immer erträglich genug. 

So weit war ich gelangt am x0. abends, als Ihr lieber Brief an— 
kam. Laſſen Sie mich folgendes dankbar hinzufügen. Zuerſt ſpreche 
ich meine Freude aus über die ſich unter uns immer mehr ausgleichende 
Überzeugung; auch diesmal ſtimme ich völlig ein. Winckelmanns Weg, 
zum Kunſtbegriff zu gelangen, war durchaus der rechte, Meyer hat ihn 
ohne Wanken ſtreng verfolgt, und ich habe ihn auf meine Weiſe gern 
begleitet. Der ſonſtigen treuen Mitarbeiter in dieſem Felde gab es auch 
wohl noch; ſehr bald aber zog ſich die Betrachtung in Deutung über und 
verlor ſich zuletzt in Deuteleien; wer nicht zu ſchauen wußte, fing an zu 
wähnen, und fo verlor man ſich in ägyptiſche und indiſche Fernen, da man 
das Beſte im Vordergrunde ganz nahe hatte. Zoega fing ſchon an zu 
ſchwanken, Böttiger taſtete überall herum, am liebſten im Dunkeln, und 
man hatte nun immerfort an den unſeligen dionyſiſchen Myſterien zu 
leiden. Creuzer, Kanne und nun auch Welcker entziehen uns täglich mehr 
die großen Vorteile der griechiſchen lieblichen Mannigfaltigkeit und der 
würdigen iſraelitiſchen Einheit. 

Hermann in Leipzig iſt dagegen unſer eigenſter Vorfechter. Die 
Briefe, zwiſchen ihm und Creuzer gewechſelt, kennen Sie, der fünfte iſt 
unſchätzbar. Dazu nun ſeine lateiniſche Diſſertation über die alte Mytho— 
logie der Griechen macht mich ganz geſund: denn mir iſt es ganz einerlei, 
ob die Hypotheſe philologiſch⸗kritiſch haltbar ſei, genug, ſie iſt kritiſch— 
helleniſch patriotiſch, und aus ſeiner Entwickelung und an derſelben iſt ſo 
unendlich viel zu lernen, als mir nicht leicht in ſo wenigen Blättern zu 
Nutzen gekommen iſt. 

Mit meinem Heft Kunſt und Altertum geh: mirs wunderlich, die 
Rhein- und Mainluft verweht nachgerade, und ich habe Sie auch des— 
wegen nicht weiter aufgefordert. Man verlangt von mir des Jahres 
über ſo vielerlei Gutachten, und nun kann ich mich auf dieſem Wege 
auf einmal an mehrere Fragende wenden; doch ſo geht Zeit und 
Raum dahin, ohne daß man ſieht, was es fruchtet. Dann kommt 
uns denn doch wieder, ehe wir uns verſehen, und unſerm Glauben 
irgendein Zeichen zu Hülfe; ſo erhalte ich vor einigen Tagen ein Heft 
mit der Überſchrift: 

„Über die Aufgabe der Morphologie, bei Eröffnung der Königlichen 
Anatomiſchen Anſtalt in Königsberg, von C. F. Burdach, Profeſſor der 


. 4 
Anatomie. 
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Kommt Ihnen das Programm vor Augen, fo ſchenken Sie ihm Auf: 


merkſamkeit, man kann alsdann eher darüber konferieren. 
Tauſend Lebewohl! 
Jena, den 16. Januar 1818. G. 


Laſſen Sie mich nun Ihren eigenen Angelegenheiten ein befonderes 
Blatt widmen! Schon früher wünſchte ich, was Sie auch nun zu tun 
ſcheinen, daß Sie Ihre Forſchungen ſammelten und Ihre Überzeugung 
ausſprächen. Richten Sie es ein, daß es ein Bändchen wird, und Sie 
werden, ſelbſtändig erſcheinend, ſich und andern Freude machen. Wollen 
Sie das Manuſkript vor meinen Augen vorübergehen laſſen, ſo ſoll es 
an freundlichen teilnehmenden Blicken und, wenn Sies verlangen, an 
Vorwort nicht fehlen. 


Soll ich in Berlin Anregung tun? Ich kann es aufs unverfäng— 
lichſte. Doch wünſche Ihre Zuſtimmung. 


Das Neuſte vom Jahr! damit die letzte Seite nicht leer bleibe! 
G. 
Worte ſind der Seele Bild — 
Nicht ein Bild! ſie ſind ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 
Was wir haben, was wir hatten — 
Was wir hatten, wo iſts hin? 
Und was iſt denn, was wir haben? — 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 


Am 10. Jan. 1818. G. 


An C. F. Zelter 


Da Du Deine Kunſtgewandtheit diesmal uns zugunſten haſt eilig 
walten laſſen, fo ſoll der Dank dagegen auch nicht zaudern, ſondern ſo— 
gleich entrichtet werden. Unſere Frauenzimmer haben ſogleich gebührende 
Anſtalt getroffen, und ſobald ein paar Dutzend Hinderniſſe werden be— 
ſeitigt fein, hoffe ich wieder einmal Deine Stimme in fo viel andern 
zu hören. 


Werke 31 An C. F. Zelter 1 5 


Was Du bei dieſem Stück zu erinnern haſt, werden wir nicht finden, 
ob wir gleich auch wohl wiſſen, daß Ihr Tonherrn aus dem Stegreif zu 
arbeiten genötigt und gewohnt ſeid. 

Ferner fragt ſich, ob Du guten Humor genug haſt, beikommende Moten 
anzuſehen und mir ein Wort darüber zu ſagen. Der Kreis, aus den dieſe 
Lieder kommen, iſt zwar beſchränkt, aber heiter, von gutem Mut und 
Willen. Ich weiß recht wohl, daß daraus kein Kunſtwerk entſteht, alſo 
hängt es von Dir ab, ob wir ſollen fallen laſſen und ablehnen. 

Mein drittes Heft Kunſt und Altertum (denn ſo muß ich es nen— 
nen, da die Rhein- und Mainluft nach und nach darinnen verwehen wird) 
geht nun raſch vor ſich, um es Euch vor Oſtern in die Hände zu bringen. 
O! Ihr Athenienſer, ſeid Ihr denn wert, daß man ſich um Eurentwillen 
ſolche Bemühung gibt? Ein gutes Wort findet eine gute Statt, aber ein 
vernünftiges keine. 

Übrigens habe ich mich nicht zu beklagen, ich finde mich bei einem 
gleichen Lebenswandel ganz wohl und tätig und wanke und weiche nicht 
aus meiner Bahn, obgleich der Journaliſtenteufel zwiſchen Weimar und 
Jena nicht zu vieren (à quatre), ſondern zu Dutzenden los iſt. 

Daß der Platz ausgefüllt werde, einige Exzerpta und Notata. 

« Übrigens, to be or not to be, Kommen oder Nichtkommen, that is 
the question ! 


Man fragte Roſſini, welche feiner Opern ihm felbft am beften gefalle? 
Er antwortete: Il Matrimonio segreto. 

In der Oper Elena des alten Mayer von Bergamo ſoll im zweiten 
Akt ein Sextett vorkommen von der größten Wirkung. Eine böhmiſche 
Volksmelodie, eine Art Notturno, ſoll zum Grunde liegen. Wäre es 
wohl möglich, zur Partitur diefes Sextetts zu gelangen? 

Seit mehreren Jahren liegt in Jena unter mehreren Papieren Dein 
„Faſch“; diesmal fand ich ihn und las ihn, auf einen Sitz, mit großer Er— 
bauung. Wie verſetzt uns das in eine andere Welt! und wie nimmt 
ſich ein altes Weltgeſchichtsinventarienſtück von einem König ſo gar 
wunderlich aus! Ich ſage alt, und er iſt noch nicht vierzig Jahre tot, 
doch iſt ſein Tun und Laſſen ſchon veraltet; doch mag das wohl an der 
Eile der neuſten Zeit liegen. Nun lebe wohl und melde bald etwas 
Freundliches! 

Und ſo fortan und für ewig 


Jena, den 20. Januar 1818. G. 
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An C. F. Burdach 


Ew. Wohlgeboren 


gehaltvolle Sendung kommt mir gerade in dem Augenblicke zugute, als 
ich mich eben bereite, ältere Arbeiten zuſammenzuſtellen und bei mir jede 
Betrachtung im einzelnen wieder anzuknüpfen, die ich im allgemeinen 
niemals unterbrochen habe. 

Ich ſchätze mich glücklich, zu erleben, daß eine fo bedeutende Anſtalt wie 
die Ihrige auf Grundſätzen aufgebaut wird, die ich immer für die rechten 
gehalten habe, und nun fühle ich mich verſichert, daß eine glückliche Me— 
thode die Erfahrung erweitern und zugleich erleichtern kann, welches bei— 
des zu verbinden bisher unmöglich ſchien. 

Die großen Vorteile der vergleichenden Anatomie, für deren Grund 
und Reſultat wir die Morphologie wohl anſprechen dürfen, ſehe ich täglich 
vor mir, indem unter Direktion des Herrn Prof. Renner eine Veterinär— 
ſchule gedeiht, die in fünf Vierteljahren, vom erſten Augenblicke bis jetzt, 
mannigfache Erfahrung über die Tierkunde verbreitet, von den notwen— 
digſten und nützlichſten Geſchöpfen ausgeht und, um zum vollſtändigen 
Begriffe derſelben zu gelangen, über alles Lebendige ſich ausbreiten muß. 

Nach den geforderten Präparaten, die ſich ſchon geſammelt haben, 
gab es auch Gelegenheit, dergleichen von weiter verwandten Geſchöpfen 
auszuarbeiten, und es wird immer augenfälliger, daß eins auf das andere 
hindeutet, daß, wenn wir den Hauptgedanken feſthalten, ſelbſt die größte 
Mannigfaltigkeit uns nicht mehr irremachen kann. 

Ew. Wohlgeboren ſehen hieraus, mit welchem Eifer ich Ihr Pro— 
gramm leſen und wiederleſen mußte, da ich es durchaus mit meiner 
Sinnesweiſe übereinſtimmend fand. Sie haben ſich ganz im allgemeinen 
gehalten, ich glaube aber, Ihrem Vortrage einen Teil des Beſonderen 
unterlegen zu können, deſſen Fülle Sie nach und nach reichlich entwickeln 
werden. 

Zwar iſt nicht zu leugnen, daß die Ausbildung der Morphologie, wenn 
man von der menſchlichen Anatomie ausgeht, ſchon ſchwieriger wird. 
Man hat immer nur mit Abweichung der Geſtalt zu tun, aber nicht 
mit Gegenſätzen (Weib und Mann allenfalls). Der Menſchenzerglie— 
derer ſcheint irre zu werden, wenn er auf die Tiere hinblickt, der Zootom 
hingegen ſieht in der menſchlichen Geſtalt das vereinigte Ziel aller ſeiner 
Wünſche. Da er nun ſogar aus Beruf mehrere voneinander unterſchie— 
dene, ja einander entgegengeſetzte Geſchöpfe, wie Pferd, Stier, Schaf, 


Werke 31 An die Erbgroßherzogin Maria Paulowna 17 


Hund behandeln und erforſchen muß, ſo iſt er immerfort zu bedeutenden 
Vergleichungen genötigt, die ihn früher dem allgemeinen Begriffe ent— 
gegenführen. Und ſo glaube ich denn auch aus Ihrem Programme ge— 
ſehen zu haben, wie Sie mit Klugheit zu Werke gehen und aus der höchſt 
geheimnisvollen Beſchränkung menſchlicher geſunden, ja kranken Bil— 
dung in die leichter faßlichen tieriſchen hinüberdeuten, um nach der Stel— 
lung, die Ihnen akademiſch angewieſen iſt, auch an das von vielen Seiten 
zugängliche Ziel gelangen zu können. 

Wenn ich hier nichts weiter ſage, als was Sie ſchon denken mußten, 
ehe Sie Ihr Programm ſchrieben, ſo ſehen Sie doch daraus den Anteil, 
den ich an allem zu nehmen genötigt bin, was Ihre neue und große An— 
ſtalt der Wiſſenſchaft gewiß bedeutende Vorteile bringen muß. Haben 
Sie die Güte, mir von Zeit zu Zeit von Ihren Fortſchritten Nachricht 
zu tun, und ſchreiben ſichs zu, wenn ich in meinen öffentlichen Mit— 
teilungen vielleicht ſchneller verfahre, als ich ohne Ihre Anregung würde 
getan haben. 


[Jena, 28. Januar 1818. 


An die Erbgroßherzogin Maria Paulowna 


Durchlauchtigſte Fürſtin, 
gnädigſte Frau! 

Von der gnädigſten höchſterfreulichen Morgenerſcheinung noch ganz 
geblendet, ſage nur, um den rückeilenden Boten nicht aufzuhalten, was 
freilich Höchſtdenenſelben längſt bekannt iſt: daß es mich immer unendlich 
glücklich macht, von Ew. Kaiſerlichen Hoheit Gegenwart nur Augenblicke 
begnadigt zu fein, deren Erinnerung durch alle Folgezeit mich erquickt. 

Muß ich dieſes unſchätzbaren Gutes entbehren, ſo fühle ich nur zu 
ſchwer die Bande, die mich in ferner Mähe gefeſſelt halten, meinem Geiſt 
aber nicht wehren können, Höchſtdieſelben und alles, was Ihnen lieb und 
wert iſt, Schritt für Schritt zu begleiten und alſo auch auf dem Gipfel 
des Feſtes ganz nahe zu ſtehen. 

Erlaubt ſei mir, des Gedichtes mich noch kurze Zeit zu erfreuen und ſo— 
dann wiederholend mich aber und abermals zu bekennen 

Ew. Kaiſerlichen Hoheit 
untertänigſter 
Jena, d. 27. Jan. 1818. J. W. o. Goethe. 


XXXI 
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An C. G. o. Voigt 
[Jena, 27. Januar 181821 


Und was ſoll ich denn abermals Ew. Exzellenz auf alle die unerfreu- 
lichen Machrichten erwidern? Für deren ſchnelle Mitteilung ich jedoch 
höchlich dankbar bin. Jederzeit weiß ich vierundzwanzig Stunden voraus, 
was für ſchlechtes Wetter von Oſten in Weſten anlangen wird, ohne auch 
nur im mindeſten wehren oder helfen zu können, und ſo beunruhigt mich 
wieder die Wirkung dieſer Meteore, die von dort herüberſchallt und trifft. 
Durch dieſes Unweſen iſt auch hier die Geſellſchaft in ſtumme Apprehen— 
ſion geraten, niemand traut dem andern, und wäre man nicht genötigt 
zu lehren und zu lernen, von morgens bis in die Nacht würde durch— 
geklatſcht, was mit wenig vernünftigen Worten abzutun iſt. 

Wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſing. Die Herren eſſen das Brot der 
Preßfreiheit, kein Wunder, daß ſie ihr zu Ehren die heftigſten Hymnen 
ſingen. 

Das Publikum verhält ſich, wie Beilage sub s beſagt; doch iſt ein 
merkwürdiges Phänomen, daß niemand mehr an die allgemeinen An— 
gelegenheiten denkt, ſondern ein grenzenloſer Haß gegen Kotzebue fich 
hervortut, der denn ſeinen Feinden gut Spiel macht. Alles, was gegen 
ihn geſchieht, wird gebilligt, jede Maßregel für ihn getadelt. Bahrdt mit 
der eiſernen Stirn wird ans Licht gezogen und als das willkommenſte 
Dokument betrachtet. Man droht mit neuem Abdruck desfelben, und 
freilich würde dieſer Skandal gutes Geld eintragen. 

Bürger wie Studenten wüten öffentlich gegen den Erbfeind, wie ſie 
ihn betrachten. Alle frühern Geſchichten: wie K. der Akademie und Stadt 
zu ſchaden geſucht, werden hervorgehoben, Hiſtorien, die denn nur allzu 
wahr ſind und jener Zeit uns beiden nicht wenig zu ſchaffen machten. 
Es entſtehen gewiß noch die unangenehmſten Folgen aus dieſem ſeinem 
Aufenthalt in W. Daß es ſchlecht ablaufen würde, konnte jeder voraus⸗ 
ſagen, wie? iſt leider ſchon offenbar. 


ad Seria! 

Der Januar geht zu Ende, wie ſteht es mit dem Depofitum, das der 
Bibliothekskaſſe zugute gehen ſollte? Möchten Ew. Exzellenz mir deshalb 
nähere Nachricht geben! Ich wünſchte, daß es uns förmlich zugeſprochen 
und vergönnt würde, davon zu erheben. Jetzt bedürfen wirs nicht, viel- 
leicht aber verwendete man einen Teil auf die Gruneriſche Auktion. 
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Ich laſſe gleich die Aushängebogen des Katalogs durchgehen, damit man 
Zeit hat, ſich zu beraten. Von 425 Büchern, die man nachgeſehen hat, 
ſind nur 74 auf der akademiſchen Bibliothek. Einen ſolchen Fall müſſen 
wir notwendig zur Sprache bringen. 

Prof. Güldenapfel iſt ſehr krank; ich erſchrak, als ich ihn ſeit vier 
Wochen zum erſtenmal wiederſah. Das Verhältnis zur Literatur- 
Zeitung iſt ihm drückender als jemals. Und doch ſeh ich nicht, wie der 
Sache zu helfen wäre. Die Arbeit kann er nicht tun und das Geld 
nicht entbehren. 

So viel für den Augenblick, mit dringender Bitte um Fortſetzung der 
Staatsnachrichten. Verbundenſt 


Goethe. 
6) 


In Holland 1615 
ging es mit Verbietung der allzu gemeinen pasquillifchen Bücher und 
Schmähkarten wie in Deutſchland mit der Münz: daß es immer ver— 
boten und doch immer fortgetrieben wurde. Iſt alſo das unnütze Bücher— 
ſchreiben eins von denen Dingen, die jedermann tadelt und jedermann 
gern hat, kauft und lieſet, ſonſt würde es des Druckens nicht verlohnen. 


Renovatum Jena 1818. 


An die Großherzogin Louiſe 


Durchlauchtigſte Fürſtin, 
gnädigſte Frau! 

Ew. Königliche Hoheit halten Sich überzeugt, daß in jeder Entfernung 
Höchſtdenenſelben ich mit treuſtem Wunſch und Anteil nahe bleibe. 
Das heutige Feſt erlaubt mir auszuſprechen, was ich alle Tage meines 
Lebens empfinde. Jedes Glück, das Ew. Königlichen Hoheit widerfährt, 
iſt auch das meine, ſowie alles Unfreundliche, was Höchſtdieſelben berühren 
könnte, auch meine heiterſten Stunden zerſtört. Möge mir ein gnädiges 
Andenken von Zeit zu Zeit gewährt ſein. 

Jena, den 30. Januar 1818. 
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An die Erbgroßherzogin Maria Paulowna 


Durchlauchtigſte Erbgroßherzogin, 
gnädigſte Fürſtin und Frau! 

Ew. Kaiſerlichen Hoheit gnädigſte Sendung hat mich in die größte 
Unruhe verſetzt, ja mich völlig mit mir ſelbſt entzweit, denn ſchon hatte 
ich mich darein ergeben, die Reihe der ſchönen Feſte, welche gegenwärtig 
Weimar verherrlichen, diesmal zu entbehren und meine frommen Wünſche 
aus ſtiller Einſamkeit den verehrteſten Perſonen zuzuſenden. Nun aber 
teilen Höchſtdieſelben mir ein Gedicht mit, das, indem es aufs klarſte vor— 
führt, was Feierliches dort und Anmutiges erſcheinen ſoll, mich unmittel⸗ 
bar an jene Zeit erinnert, wo mir vergönnt war, durch Erfindung und 
Rat, Anregung und Leitung manches zum Vergnügen meiner Höchſten 
Gebieter beizutragen. Nichts konnte mir das Wegſchwinden von Tagen 
und Kräften mehr zu Gefühl bringen als dieſe Betrachtung, die, wenn 
uns gleich nicht fremd, doch unter Umſtänden uns immer wieder einmal 
empfindlich werden kann. 

Die vollkommenſte Beruhigung jedoch ſowie die glücklichſte Erhei— 
terung gab mir Ew. Kaiſerlichen Hoheit gnädigſtes Schreiben ſelbſt und 
heilte mich ſo ſchnell, als es mich verwundet hatte; denn ich erkannte ja 
daraus Höchſtihro wohlwollende Geſinnung, welche mir Augenblicke 
erwünſchteſter Gegenwart jederzeit und um ſo mehr an den erfreulichſten 
Tagen gerne gönnen mag. Überzeugen Sich Ew. Kaiſerliche Hoheit, 
daß ich nur in dieſem Gefühl das Leben eigentlichſt genieße und in fort— 
daurender Überlegung bleibe, wie auch den teuren Prinzeſſinnen ein heitrer 
und nützlicher Sommer zu bereiten ſei. Uber Mittel, Art und Weiſe, 
das Umſtändlichere zu verhandlen, bleibt noch ſchöne Zeit, während 
welcher dieſes mir ſo teure Anliegen aus dem Sinne nicht kommen ſoll. 
Mögen Ew. Kaiſerlichen Hoheit Wünſche und Hoffnungen, mit denen 
ſich die unſern auf das treulichſte vereinigen, im reichſten Maße erfüllt 
und ſo dieſes Jahr zu den ſchönſten unſres Lebens gezählt werden. 

Wie ich denn wohl ſchließlich hoffen darf, am heutigen und morgenden 
Tage denen beiden verehrten und geliebten Gefeierten durch Höchſtdero— 
ſelben gewichtige Worte für jetzt und immer empfohlen zu ſeyn. 

Ew. Kaiſerlichen Hoheit 
untertänigſter 


Jena, d. Z. Febr. 1818. J. W. v. Goethe. 
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An Auguſt o. Goethe 


Heute, mein lieber Sohn, erfährſt Du nicht viel von mir, ob ich gleich 
nur Gutes zu vermelden habe; alles geht glücklich, ohne ſonderliche An— 
fechtung. 

Das Manuſkript zu Kunſt und Altertum iſt nun ganz in die 
Druckerei und wird nun bald das Heft beiſammen ſein. Sende mir nun 
den Pappekaſten, worauf ſteht NWaturwiſſenſchaft. Kann ich auch 
dieſes zweite Heft vor Oſtern, wenigſtens die Hälfte zwingen, ſo iſt ſchon 
viel getan. 

Der Diovan kommt auch in Gang, und ſo treibt ein Keil den andern. 

Soeben kommt die Sendung, die Geſtelle ſowie der Wein. 

Sende jetzt vor allen Dingen das Rezept zum Pudding, Knebeln 
hat er ſo gut geſchmeckt, daß gleich eine Form mußte gemacht werden. 

Einige Relation von Euern Feſtlichkeiten möchte ich wohl auch ver— 
nehmen, nicht weniger die dabei erſchienenen Gedichte erhalten. 

Mit der Bibliotheksangelegenheit geht es hier ſo hübſch, daß ich nur 
wünſche, ſie ebenmäßig bis ans Ende durchzuführen. 

Fändeſt Du Gelegenheit, das ganze Portefeuille der neuen Florenti— 
niſchen Schule herüberzuſchicken, ſo brauchteſt Du Dich nicht mit dem 
Ausſuchen zu quälen. Sendeſt Du die Zelteriſchen Lieder, ſo laſſe ich 
ſie zu unſerm Gebrauch hier gleich abſchreiben. Drüben kommſt Du doch 
nicht dazu, und es iſt mir ſehr viel daran gelegen, nicht retardiert zu werden, 
denn das Leben läuft doch ſchneller unter uns weg als das neu erfundene 
Räderwerk unter dem Hintern der Studenten. 

Und ſo lebe wohl, wenn bis abends nichts Sonderliches vorfällt. 

Das große Perfpeftiv erbitte mir. Es liegt in der oberſten Schublade 
meiner Kommode rechts. Ich habe weit umher zu ſchauen! Valete! 


Jena, den 3. Februar 1818. G. 


An C. G. o. Voigt 


Ew. Exzellenz 


habe vor allen Dingen meinen verpflichteten Dank zu ſagen für das ſchöne 
belobende gnädigſte Reſkript, welches meinen eifrigen Bemühungen neue 
Anregung erteilt. Ich denke täglich und ſtündlich über die Sache nach, 
demohngeachtet bleibt die Art der Ausführung immer noch bedenklich. 
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Was wir wollen, iſt klar, das Wie aber muß uns erſt noch offenbar 
werden. Indeſſen bleibe ich bei dem von Ew. Exzellenz gebilligten Gange; 
noch iſt kein Schritt geſchehen, der nicht ins Ganze nützlich wäre, im ein— 
zelnen mag geſchehen, was will. 

Gegenwärtiges erlaſſe ich vom rechten Saalufer aus. Ich habe mich 
eingerichtet in dem Erker der Tanne, unmittelbar an der Camsdorfer 
Brücke, die ſonnigen Stunden des Tags zuzubringen. Erſt Näſſe, dann 
Schnee hinderte die Fußbewegung, nun ein halblahmes Pferd auch die 
im Wagen. Um nun nicht gar Licht und Luft zu entbehren, laſſe ich mich 
täglich zur guten Stunde auf dieſe Zinne bringen, welche mit allen ſchö— 
nen Ausſichten um Jena wetteifert, und begrüße von da im ſtillen meine 
Werteſten. 

Wie ich höre, hat eine neue Einwirkung der Preßfreiheiterei abermals 
eine andere, gebe Gott! eine günſtige Wendung verliehen. Verlangend 
bin ich, das Innere und Nähere zu vernehmen. 

Die übrigen oberanffichtlichen Geſchäfte ſehen ganz gut aus, nichts 
geht zurück, weniges ſteht ſtill, und das meiſte iſt im Vorſchreiten. 

Renner beträgt ſich in fortwährender Tätigkeit; Lenz durch ſeine 
kapuzinerhafte Unverſchämtheit bringt die koſtbarſten Dinge zuſammen. 
Ew. Exzellenz erinnern ſich vielleicht kaum noch, daß Sie vor mehrern 
Jahren, 180 1, ein ſchätzbares Werk über die kärntniſchen Bleierze 
der Sozietät verehrt, Lenz hat fo lange an einem alten Werkmeiſter ge 
trieben, bis dieſer verſprochen hat, ſeine koſtbare Sammlung herzugeben, 
fo daß uns das, was dort im Kupfer geweisſagt iſt, in natura nächſtens 
zukommen wird. So deutet, bei vernünftigem Unternehmen und Beharr— 
lichkeit, eins aufs andere. 

Überhaupt! wäre in dem Jena nicht der politiſche Marrenteufel los 
(wodurch denn doch, genau beſehn, kein Hund aus dem Ofen gelockt wird, 
vielmehr die Großen durch ſolche liederliche Ereigniſſe immer apprehenſiver 
werden müſſen), ſo wäre eine Maſſe von Wiſſenſchaft vorhanden, womit 
man manches andere größere literariſche Inſtitut beſchämen könnte. Ew. 
Exzellenz haben ſo viel dafür getan und kennen es am beſten; aber auch 
am beſten die obwaltenden Hinderniſſe. 

Sollten Ew. Exzellenz die Welleriſche Sache zum Schluß bringen, ſo 
wäre mir in manchem geholfen. Kann man ihm entſchieden ſagen, was er 
auf ein Jahr erhalten wird, ſo kann man ſeine Zeit in Anſpruch nehmen 
und ſonſt einer gewiſſen Leitung ſich unterziehen. Bis jetzt mußte alles 
in suspenso, nicht einmal proviſoriſch bleiben. 


c 


Werke 31 An Auguſt und Ottilie v. Goethe 23 


Die Reihe von Feſten hat auch nicht wenig zerſtreut und zum Ablehnen 
manches Guten geholfen. Das ſind wir aber denn gewohnt und lenken 
endlich wieder ein, wie Ew. Exzellenz im benannten Falle zu tun bitte. 

Verzeihung der Promemoria-Form eines vertraulichen Schreibens! 
Meine überſaaliſche Kanzlei iſt noch im Werden. 

Alles Gute und Liebe! 


Jena, d. 6. Febr. 1818. G. 


An Auguſt und Ottilie v. Goethe 


[Jena, 10. Februar 1818.) 

Daß ich Euch beſonders wohlwill, bemerke ich daran, daß ich niemal 
auf meine Zinne gelange, ohne zu wünſchen, daß ich Euch dort finden oder 
empfangen möchte. Heute war Hofrat Voigt und Frau gegen Mittag 
bei mir, zu welchen Herr von Bielke ſich geſellte. 

Louiſe Seidler hat mir ein Geſchenk gemacht, wie es die talentreiche 
Anmut allein geben kann. Eine Abteilung des phigaliſchen Frieſes: 
Herkules mit der Amazonenkönigin in Konflikt, noch zwei Streitpaare 
und zwei Pferde. Eine Elle hoch, nicht gar drei Ellen lang, auf blau 
Papier, ſchwarze Kreide, weiß gehöht. Und wie es, in dieſem Sinne, und 
bei ihrem Talente möglich iſt, ein Fakſimile in der Größe des Originals, 
alle Verſtümmelungen angedentet, die verhältnismäßig gering ſind. 

Es iſt ein Abgrund von Weisheit und Kraft, man wird ſogleich 2000 
Jahre jünger und beſſer. Mehr iſt nicht zu ſagen, komm und ſieh!! 

Dieſer blaue, reich begabte Streifen nimmt ſich auf der blaßgelben 
Wand meiner Zinne, bei vollem Licht gar herrlich aus und macht mich, 
was viel geſagt iſt, glücklich. Wenn die in England beſtellten auch fo ein— 
ſchlagen, ſo werden wir viel Freude und Belehrung haben; in eben der 
Größe habe ich ſie verlangt. 


An Louiſe Seidler 


Nicht einen Augenblick will ich ſäumen, mit den ſchnellſten Worten 
zu ſagen, daß Sie mich durch Überfendung des Basreliefs in die größte 
Bewegung und Betrachtung verſetzt haben! Jetzt bedarf es nicht mehr 
zu vergnügteſten Stunden; bisher wiederholte ich nur immer das Lied: 

Der Vorhang rührt ſich hin und her 
Bei meiner Nachbarin uſw. 
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deshalb auch zuletzt eine Ortsberänderung ſtattfand. Wo aber Ihr blauer, 
reichlich ausgebildeter Streifen auf blaßgelbem Grunde ſich herrlich aus— 
nimmt, raten Sie wohl nicht. Auf dem rechten Ufer der Saale, im 
Erker der Tanne, wo es wirklich ſchöner iſt, als man es ſich denken darf, 
da bewirten Sie mich und meine Freunde mit der ſchönſten Gabe, wo— 
für Ihnen der wärmſte Dank entrichtet wird. Wie heute früh beim 
Gläſerklang in Geſellſchaft von hübſchen jungen Leuten geſchah. Die 
hellen, mitunter ſonnenreichen Stunden des Tages verbringe ich auf dieſer 
Zinne, wo des letzten Camsdorfer Bogens Waſſer immer lebhaft unten 
rauſcht. Nur die Nacht über wohne ich in der alten Nachbarſchaft. 
Gleich jetzt erlebe ich den ſchönſten Sonnenuntergang. Mehr ſetze ich 
nicht hinzu, damit dieſes Blatt nicht ſüume. In wenigen Tagen mehr. 
Jena, den 12. Februar 1818. 


Goethe. 
An Auguſt vo. Goethe 


Du erinnerſt mich, mein lieber Sohn, an jenen König, der den goldnen 
Pokal zum drittenmal in den Strudel warf, ohne zu bedenken, daß der 
Taucher indes ſeine Kraft erſchöpfte. 

Ich ſage ſo viel! Hätteſt Du mir, gleich als ihr den Entſchluß faßtet, 
Vorſatz und Wüuſche gemeldet, fo wäre vielleicht etwas zu tun geweſen; 
nun ſcheint es aber ganz unmöglich. Von Herrn von Müller vernahm 
ich das erſte Wort und dachte in meiner Art nach, was Poetiſches allen— 
falls hier zu Hülfe kommen könnte, wobei ich denn fand, daß eine all— 
gemeine Einleitung hinreichend, ja allein ſchicklich ſei; denn da fie 
lauter bekannte Masken find, fo kann man die leichte Auf löſung des 
Rätſels der Sagazität des Zuſchauers wohl überlaſſen. Wollte man 
aber ja ein jedes Stück einführen, ſo würde es ein Dritter ſchicklicher tun 
als der Dichter ſelbſt, der ſich eigentlich nur wiederholen müßte, wenn der 
Dritte gegen ihn und das Publikum zugleich galant ſein darf. Zeige 
dieſes Herrn Canzlar vor, in ſolchen Dingen iſt derſelbe gar glücklich. 
Er hilft Euch wohl bald aus aller Verlegenheit. Es müſſen ja nicht ewig 
Stanzen ſein, für jedes Stück fände ſich eine eigne Form. 

Im Gefühl, daß ich auch was Schickliches und Artiges zu dieſer Hand⸗ 
lung hinzutun könnte, habe ich ſchon geſtern abend einiges vorgenommen, 
es gelang aber nicht, und ich mußte es fahren laſſen. 

Meine Schlußworte find alfo dieſe: helft Euch auf obgeſagte Weiſe; 
dadurch ſchneidet Ihr mir den Weg nicht ab, wenn ich ihn noch betreten 
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kann. Bringe ich etwas zuſammen, ſo laß ichs gleich hier drucken, ſende 
Dirs durch einen Boten kurz vor Torſchluß. Rechnet aber nicht darauf, 
denn ich weiß jetzt noch gar nichts davon. 

Daß die drei böſen Dämonen wegbleiben, iſt ſehr gut und braucht keine 
Entſchuldigung. In ihrer alten herrlichen Geſtalt ſind ſie zum Teufel 
geſchickt, und wie ſie jetzt, von dorther wiederkehrend, abermals unter uns 
walten, würden ſie, obgleich maskiert, ſich auf einem Maskenball ſehr 
ſchlecht ausnehmen. 

Soviel für diesmal! Grüße die ſämtlichen Wohlwollenden zum 
allerſchönſten, ſie mögen ja fleißig beten, damit noch etwas zuſtande 
komme; die Muſe beſonders und die Hoffnung ſollens an ihrem Einfluß 
nicht fehlen laſſen. 

Auf dem Tannenwipfel, d. 13. Febr. 1818. G. 


An J. F. H. Schloſſer 


Ihr liebes Schreiben, mein Werteſter, Beſter, vom 7. Februar er- 
halte ich wegen meiner Abweſenheit von Weimar erſt heute, den 13. Da 
ich nun daraus und aus der Beilage des Herrn Dr. Schulin einen aber: 
maligen, unerwarteten Verluſt von 300 Gulden erblicke und bei dem 
neuen Gebot nicht deutlich iſt, ob und wann die Kaufſumme abgezahlt 
werden ſoll, welches bei der vorigen Unterhandlung nicht ausgeſprochen 
war, ſo bleibt mir, beſonders da mich dieſe Angelegenheit gerade in einem 
drangvollen Momente berührt, nichts übrig, als an Ihre reine Liebe und 
Güte Anſpruch zu nehmen und ſowohl für mich als für meine Erben und 
Nachfahren auf das allerfeierlichſte zu erklären: 

Daß ich alles das, was Sie, mein Werteſter, in der Angelegenheit des Ver— 
kaufes des Ochſiſchen Hauſes beſchließen werden, ebenſo als wenn ich es ſelbſt 
ausgeſprochen hätte, anfehn will und werde, fo daß gegenwärtiges Blatt 
die völlige Eigenſchaft einer Spezialvollmacht haben und behalten ſolle. 

Was den Wuſtiſchen Inſatz betrifft, fo erſuche dagegen deſſen Ver— 
kauf nicht vorzunehmen. Denn da er ſicher und gut iſt und Sie wegen 
des Ochſiſchen Hauſes noch immer einige Qual um meinetwillen haben 
werden, ſo laſſen wir denn dieſe Sache auch auf ſich beruhen. Fahren 
Sie nur fort, mit der ſeltenen Gefälligkeit und Treue ſich meiner An— 
gelegenheiten ſo als Ihrer eignen anzunehmen. 

Ihrem werten Familienkreiſe mich andringlich empfehlend. 

Jena, den 13. Februar 1818. 
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An A. Schöpke 


Auf Ihre freundliche Sendung halte ich mich verpflichtet zu erwidern, 
daß die mir mitgeteilten Kompoſitionen ſowohl hier als in Berlin, wo— 
hin ich ſie an Freunde und Kenner geſendet, gute Aufnahme gefunden, 
deshalb ich Sie denn wohl ermuntern darf, auf dem Wege, den Sie er— 
wählt und den Ihnen die Natur anweiſt, treulich zu verharren. 

Die Fragen, die Sie mir vorlegen, laſſen ſich vielleicht gar nicht beant— 
worten, obſchon im Geſpräch Andeutungen zu geben wären, die dem prak— 
tiſchen Künſtler Vorteil brächten. 

Auf Ihre Frage zum Beiſpiel, was der Muſiker malen dürfe, 
wage ich mit einem Paradox zu antworten: nichts und alles. Nichts, 
wie er es durch die äußern Sinne empfängt, darf er nachahmen; aber 
alles darf er darſtellen, was er bei dieſen äußern Sinneseinwirkungen 
empfindet. Den Donner in Muſtik nachzuahmen iſt keine Kunſt, aber 
der Muſiker, der das Gefühl in mir erregt, als wenn ich donnern hörte, 
würde ſehr ſchätzbar ſein. So haben wir im Gegenſatz für vollkommene 
Ruhe, für Schweigen, ja für Negation entſchiedenen Ausdruck in der 
Muſik, wovon mir vollkommene Beiſpiele zur Hand ſind. Ich wieder— 
hole: das Innere in Stimmung zu ſetzen, ohne die gemeinen äußern Mittel 
zu brauchen, iſt der Muſik großes und edles Vorrecht. 

Empfehlen Sie mich in Ihrem ehrwürdigen Kreiſe und (laſſen mich!], 
wenn ich dies Jahr nach Teplitz kommen ſollte, einer freundlichen Auf— 
nahme genießen. 

Jena, den 16. Februar 1818. 


An C. F. Zelter 


Du haſt, mein Werteſter, aus dem Abgrunde Deines Tonvermögens 
ſchöne und gute Worte ſpendiert, daß ich ſogleich die Pflicht fühle, Dir 
etwas Freundliches zu erwidern. 

Du kennſt Jena zu wenig, als daß es Dir etwas heißen ſollte, wenn ich 
ſage, daß ich auf dem rechten Saalufer, unmittelbar an der Camsdorfer 
Brücke, über dem durch die Bogen gewaltſam ſtrömenden eisbelaſteten 
Waſſer, eine Zinne (vulgo Erker) in Beſitz genommen habe, die ſchon 
ſeit fo vielen Jahren mich, meine Freunde und Nachkommenſchaft gereizt 
hat, daſelbſt zu wohnen, ohne daß nur jemand ſich die Mühe gegeben 
hätte, die Treppe hinaufzuſteigen. Hier verweile ich nun die ſchönſten 
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Stunden des Tags, den Fluß, die Brücke, Kies, Anger und Gärten und 
ſodann das liebe närriſche Neſt, dahinter Hügel und Berge und die 
famoſeſten Schluchten und Schlachthöhen vor mir. Sehe bei heiterm 
Himmel die Sonne täglich etwas ſpäter und weiter nordwärts untergehen, 
wornach meine Rückkehr zur Stadt reguliert wird. 

In dieſer nahezu abſoluten Einſamkeit iſt das dritte Heft von Kunſt 
und Altertum dem Druck zugefertigt. Das zweite zur Morpho— 
logie bewegt ſich auch. Die Darſtellung der entoptiſchen Farben, 
im Zuſammenhang mit meiner Farbenlehre, denke ich vor Oſtern auch 
noch zu gewältigen. Sage das Freund Schultzen, wenn Du ihn irgendwo 
habhaft wirſt. 

Dabei darf ich nicht vergeſſen, daß wir die entſchiedenſten Anſtalten 
haben, Witterung zu beobachten, wobei ich an meiner Seite die Wolken— 
formen und Himmelsfarben mit Wort und Bild einzuweben ſuche. 

Da das nun aber alles, außer Windesbraut und Waſſerrauſchen, voll— 
kommen tonlos abläuft, ſo bedarf es wirklich einiger innern Harmonie, um 
das Ohr aufrechtzuerhalten, welches bloß möglich iſt im Glauben an 
Dich und was Du tuſt und ſchätzeſt. Daher nur einige Stoßgebete, als 
Zweige meines Paradieſes! Magſt Du fie mit Deinem heißen Elemente 
infundieren, ſo ſchlürft mans wohl mit Behagen, und die Heiden werden 
geſund. 

Apokalypſe am letzten! Vers 2. 

Einen Spaß, den ich Dir meldete, haſt Du nicht verſtanden. Jenem 
Komponiſten nannte man einige ſeiner Werke und fragte ihn, welches er für 
das beſte hielte. Er antwortete Il matrimonio segreto, die Kompoſition 
von Paeſiello meinend. Dadurch wird die Antwort geiſtreich, artig, wie 
ich Dir nicht zu entwickeln brauche. 

Dem böhmiſchen Freunde will ich alſo freundlich antworten. Rat und 
Tat muß freilich jeder bei ſich ſelber ſuchen. 

Da ich ſo manches Liebe von Deiner eignen Hand empfange und da— 
gegen wenig erwidere, ſo ſende Dir ein uralt Blättchen, das ich nicht 
verbrennen konnte, als ich alle Papiere auf Neapel und Sizilien bezüg— 
lich dem Feuer widmete. Es iſt ein ſo hübſches Wort auf dem Wende— 
punkt des ganzen Abenteuers und gibt einen Dämmerſchein rückwärts 
und vorwärts. Ich gönne es Dir! Bewahre es fromm. Was man doch 
artig iſt, wenn wir jung ſind! 

Und ſo fort und ewig 
Jena, den 16. Februar 1818. Goethe. 
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An A. C. o. Preen 


Hochwohlgeborner, 
höchſtgeehrter Herr! 

Von Ew. Hochwohlgeboren Sendung habe jedesmal nur Angenehmes 
zu erwarten, und ſo hat mir auch die letzte beſonderes Vergnügen gewährt, 
welches ich in einer mündlichen Unterhaltung wohl auszuſprechen wünſchte. 

Aus dem beigefügten Aufſatz tritt nun freilich das einzelne allzu leb⸗ 
haft heraus, was mir im ganzen, als ich jenen Verſuch der Inſchriften 
entwarf, dunkel vorſchwebte, deswegen auch jene Zeilen nur als Verſuch, 
nicht aber als Vorſchlag mitzuteilen wagte. 

Die höchſt ehrenvolle Teilnahme, die mir an dem erſten höchſt folge- 
reichen deutſchen Monumente gegönnt wird, läßt mich auch in dieſer Zwi⸗ 
ſchenzeit nicht ruhen, ich habe die Inſchriften oftmals hin- und wider⸗ 
gedacht und doch nichts Beſſeres, auch nicht einmal etwas anderes finden 
können. Der Dichter muß ſich in ſolchen Fällen auf Eingebungen ver- 
laſſen, die ihm vielleicht ganz allein recht ſcheinen, weil er ſie wiedergibt, 
wie er ſie empfangen hat. 

Mit dem Verfaſſer der Beilage wünſchte ich wohl ein paar Stunden 
eine heitere Unterhaltung, nicht um ihn zu überreden, ſondern ihm die An⸗ 
ſichten, wie ich fie hege, freundlich mitzuteilen. Schriftlich aber mich dar: 
über zu äußern, fällt mir ganz unmöglich; indem gerade der jetzige Augen— 
blick für mich in vielfachem Sinne prägnant iſt und die Gegenwart alle 
meine Aufmerkſamkeit fordert, ſo daß Tag und Kraft kaum hinreichen 
wollen. 

Ich eile daher zu verfichern, daß alles, was man in dieſer Angelegen⸗ 
heit beſchließen möchte, meinen vollkommenſten Beifall hat; denn diejeni⸗ 
gen, welche auf ein bekanntes Publikum nach entſchiedenen Zwecken zu 
wirken berufen find, ſtehen in einem ganz andern Verhältnis als der Ent- 
fernte, der von dem, was er billigt und mißbilligt, nur ſich und einem nahen 
Kreiſe, und das nicht immer, Rechenſchaft geben kann. 

Da übrigens die Sache nicht äußerſt dringend iſt und die Hauptpunkte 
alle glücklich beſtätigt worden, ſo ſoll mir höchſt erfreulich ſein, wenn Ew. 
Hochwohlgeboren mich mit weiteren Mitteilungen beglücken. Ergibt ſich 
auch indeſſen bei mir nach Ihren Wünſchen ein guter Gedanke, ſo ver— 
fehle nicht, ihn, ſelbſt ohne weitere Aufforderung, anzudeuten. 

Ganz gehorſamſt 
Jena, den 19. Februar 1818. J. W. o. Goethe. 
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An C. o. Knebel 


Schon ſeit einigen Tagen iſt es nicht ganz juſt mit mir, deswegen ich 
heute zu einiger Medizin greifen mußte, um nicht morgen von meiner 
Reiſe abgehalten zu werden. Ich vermiſſe daher ungern gute Speiſe und 
Geſellſchaft zu Mittag. Die beſten Wünſche in Hoffnung baldigen 
Wiederſehens. 

Jena, den 20. Februar 1818. G. 


An G. Sartorius 


Eine Antwort, mein Teuerſter, auf Ihren lang erwarteten Brief hat 
fi) von Woche zu Woche verzögert. Seit dem 21. Nobember v. J. 
bin ich anhaltend in Jena, wo ich außer meinen gewöhnlichen Geſchäften 
auch noch die akademiſche Bibliothek zu behandeln übernommen, worüber 
die Göttinger aber, ich mag mich bemühen, wie ich will, nicht eiferſüchtig 
ſein werden. 

Das dritte Heft von Kunſt und Altertum wird dieſem Briefe bald 
folgen; möge darin einiges für Sie erfreulich ſein. Der Divan iſt auch 
in Druck gegeben, bei deſſen Reviſton ich mich immer mit Vergnügen der 
guten Stunden erinnere, die ich mit meinen werten Freunden und Ge— 
vattern zugebracht. Gelangt dieſer Aftermahometaner dereinſt zu Ihnen, 
ſo werden Sie ihn in ſeiner Maskenhülle freundlich aufnehmen, indem 
Sie einen wohlbekannten Freund dahinter nicht verkennen. 

In Jena hab ich mir ein freundliches Quartier ausgeſucht; unmittel— 
bar über der Camsdorfer Brücke, in dem Erker eines hohen Gebäudes, 
wo ich denn ein bewegtes Hin- und Herwandern der beiderſeitigen Ufer— 
bewohner täglich vor Augen habe, bald ſchleichenden, bald rauſchenden 
Fluß, rauchende Stadt, in einem Tale, das täglich anmutiger zu werden 
verſpricht. 

In dieſem Jena ſelbſt, das gegenwärtig ſo viel Lärm in die Welt ſen— 
det, iſt es jetzt ſo ſtill als niemals, weil jeder in ſeinem eignen Laborato— 
rium die Raketen und Feuerkugeln verfertigt, womit er die Welt in Stau⸗ 
nen ſetzen und womöglich entzünden möchte. Bei dieſen Eruptionen ſitz 
ich ruhig wie der Einſiedler auf der Somma. Und hiermit allen guten 
Geiſtern empfohlen. Möge ich von Ihrem Befinden das Beſte hören. 


Gruß und Treue 
Weimar | Jena], den 23. Februar 1818. Goethe. 
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An J. H. Meyer 


Wenn Sie, mein Teuerſter, dieſe Zeit in die Ferne nichts von mir ver— 
nommen, ſo war es darum, weil ich eben jetzt Ihre Nähe gar ſehr ver— 
mißte: das dritte Heft von Kunſt und Altertum hab ich ausgefertigt, 
wobei denn freilich Ihr Beirat und Beifall mir ſehr heilſam geweſen 
ſein würde. Veranlaßt durch ein Werk des verſtorbenen Boſſt in Mai⸗ 
land über das Abendmahl des Leonardo da Vinci bei Gelegenheit von 
Durchzeichnungen, die der Großherzog mitgebracht, welche Boſſt ſelbſt 
über verſchiedene Kopien des Bildes verfertigt, noch mehr angeregt von 
Bemerkungen, welehe Gabtano Cattaneo dieſen Blättern hinzugefügt, habe 
einen Aufſatz geſchrieben, der beinahe fünf gedruckte Bogen füllt und das 
dritte Heft abſchließt. Zu meiner großen Erbauung habe bei dieſer Ge— 
legenheit mich um Leonardos Lebensgeſchichte und den Inhalt ſeiner 
Schriften in der Nähe bekümmert, da man denn mit immer neuer Ver⸗ 
wunderung dieſes außerordentliche Talent betrachten lernt. 

Auch iſt der Abdruck eines Manuſkripts der Vaticana von feinem 
Trattato della Pittura in vorigem Jahr zu Rom erſchienen, worin 
mehrere bisher unbekannte Kapitel, ja Bücher befindlich und auf 22 
Kupfertafeln kleine, leichte, geiſtreiche Figuren beigefügt, wie fie Leonardo 
zwiſchen feine Manuſkripte hineinzuſchreiben pflegte. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Kopie, mit großer Sorgfalt, was Text und Kupfer 
betrifft, im ſechzehnten Jahrhundert gemacht worden. Der römiſche Her— 
ausgeber, unter Beiſtand des Herrn de Roſſt, hat es an größter Sorgfalt 
nicht fehlen laſſen. Nur ein flüchtiger Blick, welchen ich hineintun konnte, 
überzeugt mich von dem großen Gewinn, der uns dabei zuteil wird. 

In vielen andern Stücken war mein jenaiſcher Aufenthalt gleichfalls 
fruchtbar: ein Heft zur Morphologie iſt vorbereitet, am Divan der Druck 
angefangen, und ſo wollen wir ſehen, was wir dieſes Jahr fördern können. 

In der Naturwiſſenſchaft wird durch vorzüglich gute Köpfe das 
Summa summarum gezogen von verſchiedenen Kapiteln, wodurch uns 
denn der Erwerb mehrerer Jahrhunderte mit Bequemlichkeit zuteil 
wird. Curt Sprengels Geſchichte der Botanik und des Dresdner Carus 
Handbuch der Zootomie geben uns die erfreulichſten Überfichten. Ich für 
meine Perſon habe dabei die Zufriedenheit, daß meine alten Ideen ſich 
täglich mehr beſtätigen und der Einfluß meiner Arbeiten auf die Wiſſen— 
ſchaft nach und nach anerkannt wird. Dieſes kommt mir ſehr zupaß, da 
ich wirklich einige Ermutigung brauche, wenn ich meine alten Papiere, 
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die mir von ſolchen Bemühungen ſehr zerſtückelt übrig ſind, konfrontieren 
und redigieren ſoll. 

Wünſchenswert iſt es für uns, daß Sie bald wiederkehren; ob es für 
Sie ſelbſt erſprießlich und heilſam iſt, werden Sie am beſten fühlen und 
beurteilen. Die Ausſicht auf den See läßt ſich freilich im mittlern Lande 
nicht erſetzen, indeſſen hab ich mich ſo gut als möglich poſtiert, indem ich 
in Jena mein Quartier über der Camsdorfer Brücke, in dem Erker der 
Tanne genommen, wohin Sie denn ſchönſtens eingeladen ſind, um wenig— 
ſtens eines rauſchenden Fluſſes, einer rauchenden Stadt und eines an— 
mutigen Tales nicht zu ermangeln. In dieſem Jena ſelbſt, das jetzt ſo 
viel Lärm in die Welt ſendet, iſt es ſtiller als niemals, weil jeder in ſeinem 
eignen Laboratorium die Raketen und Feuerkugeln verfertigt, womit er 
die Welt in Staunen ſetzen und womöglich entzünden möchte. Bei dieſen 
Eruptionen ſitz ich ruhig wie der Einſiedler auf der Somma. Und hiermit 
allen guten Geiſtern empfohlen. 


Weimar, den 24. Februar 1818. G. 


An J. G. Schadow 
Ew. Wohlgeboren 

erhalten hierbei mit vielem Dank meine rückſtändige Schuld, und wünſche, 
daß dieſe Sendung Sie in gutem Wohlſein antreffen möge. Für die 
Notizen, die Sie mir wegen Vorbereitung des Guſſes geben, bin ich höch— 
lich dankbar. Es iſt ſehr intereſſant zu ſehen, wie eine ſolche Technik ſich 
auf klärt und erleichtert. Wie gern möcht ich von dieſem bedeutenden Ge— 
ſchäft mich perſönlich belehren. In meinem dritten Heft von Kunſt und 
Altertum geb ich diesmal nur die allgemeine Einleitung des Unterneh— 
mens; wie man von der Arbeit ſelbſt und von der Ausführung dem 
Publikum Kenntnis gibt, wird erſt zu überlegen ſein. 

Mit den beſten Wünſchen und in Vertrauen auf Ihr fortgeſetztes 
Wohlwollen 

ergebenſt 


Weimar, den 2. März 1818. Goethe. 


An das Großherzogliche Stadtgericht zu Weimar 


Der neue Beſitzer des ehemaligen Herteliſchen Hauſes am Frauentor, 
Kammerdiener Lämmermann, gedenkt, unter Anleitung des Hofzimmer— 
meiſters Schenk den an meinen Garten ſtoßenden Teil ſeines Gebäudes 
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zu verändern. Aus dem eingereichten anliegenden Riſſe geht hervor, daß 
man eine niedrige Wand über die Gebühr erhöhen, nicht weniger mehrere 
in meinen Garten ſchauende Fenſter anbringen wollen. 

Mündliche Äußerungen des Beſitzers und Zimmermanns ſtimmen 
mit dem Riſſe nicht überein, ja man leugnet das, was derſelbe ganz deutlich 
ausſpricht. Übrigens ſcheinen zwiſchen beiden Verhältniſſe obzuwalten, 
wodurch die Sache trübe wird. 

Da ich nun hieraus manche Unannehmlichkeit und Verdruß zu befürch— 
ten habe und keineswegs zu leiden verbunden noch geſonnen bin, daß meine 
natürliche Freiheit von dergleichen läſtigen, in mein Garteneigentum 
gehenden Fenſtern willkürlich beeinträchtigt werde, ſo erſuche hiedurch 
Hochlöbliches Stadtgericht, gedachten Bau zu ſiſtieren und denen Unter— 
nehmern deutlichen Grund- und Aufriß anzubefehlen, woraus ihre Ab— 
ſichten und Wünſche unfehlbar zu erkennen ſeien, damit man das Recht⸗ 
liche ohne weiteres zugeſtehen, das Widerrechtliche aber ebenmäßig ab— 
lehnen könne. 


Weimar, den 3. März 1818. 


An C. F. Zelter 


Den ſchönſten Dank für Dein Mitternachtsandenken. Hier etwas über 
den alten Mayer aus einem Buche, das Dich unterhalten wird. Möchte 
ich doch auf Fauſts Mantel getragen mich ins Opernhaus zu Deiner großen 
Funktion niederlaſſen! Irdiſche Mittel und Wege bringen mich ſchwer— 
lich nach Berlin. Nächſtens mancherlei. 


W., den 8. März 1818. G. 
[Beilage.] 


A Bergame, on a encore la fureur des musiques d’öglise. Jai cru 
voir les Italiens de 1730. 

Les beaut&s de la musique d’eglise sont presque toutes de con- 
vention, et, quoique Frangais, je ne puis me faire au chant à tue- 
tete. Rien ne cöute aux Bergamasques pour satisfaire leur passion; 
elle est favorisèe par deux circonstances, le celeEbre Mayer habite 
Bergame ainsi que le vieux Davide. Marchesi et lui furent, à ce 
qu’il me semble, les Bern in de la musique vocale, des grands talents 
destinéẽs a amener le regne du mauvais goüt. Ils furent les precur- 
seurs de madame Catalani, et Pachiarotti, le dernier des Romains. 
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Mayer eũt pu trouver un sort plus brillant, mais la reconnais— 
sance l’attache à ce pays. N& en Baviere, le hasard l’amena A Ber- 
game, et le chanoine comte Scotti l’envoya au Conservatoire de 
Naples et l’y soutint plusieurs années; dans la suite on lui offrit la 
chapelle de Bergame, et, quoiqu’elle ne soit que de douze ou quinze 
cents francs, les offres les plus brillantes n’ont pu l’attirer ailleurs. 
Je lui ai oui dire a Naples, oü ila fait la cantate de Saint-Charles, 
qu'il ne voulait plus voyager: en ce cas, il ne composera plus. Il 
faut toujours en Italie que le compositeur vienne sur les lieux &tu- 
dier la voix de ses chanteurs et Ecrire son opera II y a quelques 
annees que l’administration de la Scala offrit dix mille francs A 
Paesiello; il repondit qu'à quatre-vingts ans l'on ne courait plus les 
champs et qu’il enverrait sa musique. On le remercia. 

Mayer, comme on voit, estdü à la generosited’un amateur riche; 
il en est de m&me de Canova, il en est de m&me de Monti. Le pere 
de Monti ne lui envoyant plus d’argent, il allait quitter Rome en 
pleurant; il avait déjà arr&te son veturino. L’avant-veille, il lit 
par hasard quelques vers à l’Acad&mie des Arcades. Le prince 
Braschi le fait appeler: „Restez à Rome, continuez à faire de beaux 
vers; je demanderai une place pour vous à mon oncle.“ Monti fut 
secretaire des commandements du prince. 

Iltrouva dans une maison un moine, general de son ordre, homme 
plein d’esprit et de philosophie. II lui proposa de le présenter au 
prince neveu: il fut refuse. Cette modestie si singuliere piqua le 
prince; on usa de stratag£&me pour lui amener le moine, qui bientöt 
après fut le Cardinal Chiaramonti. 

Le patriotisme est commun en Italie; voyez la vie de ce pauvre 
comte Fantuzzi de Ravenne, que l'on m'a contee A Bergame; mais 
ce patriotisme est degoüte de toutes les manieres et oblig& de se 
perdre en niaiseries. 

A Bergame, Mayer et Davide dirigent une musique d’öglise; on 
leur donne un oro, c'est-à- dire une piece d'or. 


On nous redonne un opera de Mayer, Elena, qu'on jouait avant 
la Testa di Bronz o. Comme il parait languissant! 

Quels transports au sestetto du second acte! Voilà cette 
musique, de nocturne, douce, attendrissante, vraie musique de la 
melancolie, que j ai si souvent entendue en Bohème. Ceci est un 
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morceau de genie que le vieux Mayer a gardé depuis sa jeunesse, 
ou qu'on lui a donnè; il a soutenu tout l’opera. Voila un peuple ne 
pour le beau: un op£Era de deux heures est soutenu par un moment 
delicieux qui dure à peine six minutes; on vient de einquante milles 
de distance pour entendre ce sestetto chantè par Mlle. Fabre, Remo- 
rini, Bassi, Bonoldi etc., et pendant quarante représentations, six 
minutes font passer sur deux heures d’ennui. II n'y a rien de cho- 
quant dans le reste de l’opera, mais il n'y a rien. 


Vorſtehendes ſind Auszüge aus einem ſeltſamen Buche: Rome, Na- 
ples et Florence, en 1817. Par M. de Stendhal, Officier de Cavalerie. 
Paris 1817, welches Du Dir notwendig verſchaffen mußt. Der Name 
iſt angenommen, der Reiſende iſt ein lebhafter Franzoſe, paſſtoniert für 
Muſik, Tanz, Theater. Die paar Pröbchen zeigen Dir ſeine freie und 
freche Art und Weiſe. Er zieht an, ſtößt ab, intereſſtert und ärgert, und 
ſo kann man ihn nicht loswerden. Man lieſt das Buch immer wieder mit 
neuem Vergnügen und möchte es ſtellenweis auswendig lernen. Er ſcheint 
einer von den talentvollen Menſchen, der als Offizier, Employs oder Spion, 
wohl auch alles zugleich, durch den Kriegesbeſen hin- und widergepeitſcht 
worden. An vielen Orten iſt er geweſen, von andern weiß er die Tradition 
zu benutzen und ſich überhaupt manches Fremde zuzueignen. Er überſetzt 
Stellen aus meiner Italieniſchen Reife und verſichert, das Geſchichtehen 
von einer Marcheſina gehört zu haben. Genug, man muß das Buch nicht 
allein leſen, man muß es beſitzen. 


Weimar, den 8. März 1818. G. 


An die Erbgroßherzogin Maria Paulowna 


Unſern teuern Prinzeſſinnen hat Herr Profeſſor von Münchow in 
dem vorigen Jahre nicht allein den auf Mathematik bezüglichen Unter- 
richt ſelbſt in Jena erteilt, ſondern auch die Stunden des Profeſſor Wei— 
chardt allhier eingeleitet und, von Zeit zu Zeit herüberkommend, nach— 
geſehen und geholfen. Ferner hat er auf Sittlichkeit, Geſinnung und 
Betragen eingewirkt, Aufmerkſamkeit erregt und feſtgehalten, und was er 
ſonſt noch für Verdienſte um die teuern Zöglinge ſich erworben hat. Ihro 
Kaiſerliche Hoheit haben deshalb einigemal gnädigſte Erkenntlichkeiten 
ihm zuſtellen laſſen, die er dankbar empfing. Seine Reiſen hierher waren 
frei, ſowie deſſen Wohnung und Verköſtigung. 
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Alles dieſes mochte für einen angehenden oder vorübergehenden Zuſtand 
gehörig ſein. Da man aber Höchſten Orts wünſcht, daß bei nächſtem 
Sommeraufenthalte in Jena die Lektionen fortgeſetzt, eine teilnehmende 
Bemühung beibehalten, auch in der Folge ein hieſiger Aufenthalt ſtatt— 
finden möge, ſo hat man zu Beruhigung beider Teile annehmlich ge— 
funden, irgendein Fixum auszuſetzen und ſich wechſelſeitig auf das lau— 
fende Jahr zu verbinden. Profeſſor von Münchow würde das, was bis— 
her geleiſtet worden, fernerhin übernehmen, wogegen man demſelben Höch— 
ſten Orts [vierhundert Taler] in vierteljährigen Raten auszahlen zu 
laſſen geneigt wäre. Wegen ſeiner Anherreiſe und deſſen hieſigem Aufent— 
halt blieb' es beim alten. 

In der Überzeugung, daß hiedurch eine größere Freiheit in dem wechſel— 
ſeitigen Verhältnis ſtattfinden werde, hat man Gegenwärtiges Ihro 
Kaiſerlichen Hoheit nach manchem Bedacht vorzulegen für Pflicht geachtet. 

Weimar, den o. März 1818. 


An C. L. F. Schultz 


Ihr lieber teurer Brief, mein Beſter, fand mich im Bette, unbehag— 
lich an einem vorübergehenden Übel; doch war die Lage keineswegs von 
der Art, daß man mit Frohſinn den Plan einer großen Stadt hätte be— 
trachten können, durch deſſen Anleitung man ſich munter und ſchnell durch 
das Labyrinth der Straßen bis zu feinen Freunden finden follte. 

Bei meinem Winteraufenthalt in Jena hab ich mich gut gehalten, 
weil ich mit Sorgfalt den drohenden Übeln auszuweichen imſtande war. 
Hier aber, wo ich mich niemals ſchonen kann, lag ich ſchnell darnieder, 
weil Verkältung, und was dem anhängt, meine Übel entſcheidet. Und fo 
iſt denn an keine Reife zu denken, fo wenig als an einen behaglichen Aufent— 
halt bei meinen auswärtigen Freunden. Die Arzte beſtehen darauf, daß 
ich Anfang Mais nach Karlsbad ſoll, da ich denn Anfang Junis wieder 
zurück ſein werde. 

Freund Meyer iſt noch in der Schweiz und wird in gedachter Zeit 
wahrſcheinlich wieder hier ſein. Dies alles trifft zuſammen mit dem In— 
halt Ihres Briefes, wenn ich ihn recht verſtehe; und ſo müſſen wir denn 
wohl unſere Wünſche bis auf den Sommer ajournieren. 

Überhaupt bin ich genötigt auszuſprechen, daß mir jede Reiſe und 
auswärtiger Aufenthalt außer denen Sommermonaten unmöglich wird, 
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auch daß ich der unleidlichſte Gaſt bin, dem man nur auf ſeine eigenſte 
Art etwas zugute tun kann, weil man ihm ſonſt gewiß immer etwas 
zuleide tut. Eben jetzt hat mich das Wohlwollen meiner hieſigen hohen 
Gönner auf acht Tage unbrauchbar gemacht. Was ich bei dem Sommer— 
aufenthalt an einem großen Ort verlöre, darf ich nicht fragen noch zählen; 
was ich gewinne, hab ich dankbar anzunehmen, wie ich denn in jedem 
Sinne mäßig und genügſam zu ſein Urſache habe. 

Soeben, als ich ſchließen will, fällt ein ſtarker Schnee und tröſtet mich 
einigermaßen, daß ich in der nächſten Woche die herrliche Aufführung der 
Graunſchen Paſſion nicht mitgenießen kann. Tauſend Grüße an die 
werten Ihrigen und an alle Freunde. Herrn Miniſter von Altenſtein 
mich aufs andringlichſte empfohlen wünſchend. 


Weimar, den 11. März 1818. G. 


An C. D. o. Münchow 


LI I. März 1818. 
Ew. Hochwohlgeboren 


ſind, wie ich glaube, nicht abgeneigt, Ihren Einfluß auf Unterricht und 
Bildung unſrer lieben Fürſtenkinder wie bisher fortzuſetzen, ſo daß teils 
eine gefällige Anherkunft, teils in den Sommermonaten ein fruchtbarer 
Unterricht ſtattfänden. Da nun das vergangene Jahr gewiſſe Zeichen 
fürſtlicher Erkenntlichkeit durch meine Hände gegangen find, ich aber wohl 
fühle, daß ſolche willkürlichen und gewiſſermaßen zufälligen Gaben den 
Geber wie den Empfänger oft in Verlegenheit ſetzen, ſo war es mir an— 
genehm, daß unſre jungen Herrſchaften für das nächſte Jahr eine gewiſſe 
Verbindlichkeit ausſprachen und Ew. Hochwohlgeboren eine Remuneration 
von 400 rh. Sächſiſch in vierteljährigen Raten zudenken mögen. Geſchieht 
es mit Ihrem Einvernehmen, ſo bleibt übrigens alles beim alten ſowohl 
wegen der frühen Hierherreiſe und dem hieſigen Aufenthalt. Zu Oſtern 
würde der erſte fällige Termin durch mich abgereicht werden; es ſollte mir 
ſehr angenehm ſein, wenn wir dadurch auf dieſes Jahr aus aller Zwei— 
deutigkeit geſetzt würden; was die Folge betrifft, würde eine wechſelſeitige 
Beredung nach vorliegenden Umſtänden immer ſtattfinden. Mich beſtens 
empfehlend. 
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An C. F. Zelter 


Zum grünen Donnerstag ſoll dieſer Brief abgehen, zur Zeit, da Du 
Deine großen Taten verrichteſt, welche Dir (da an der Ehre weiter gar 
nichts mehr gelegen iſt) in den Geiſt Freude und Geld in den Beutel 
bringen ſollen. Schreibe mir von dem Erfolg, was Du gerne willſt und 
magſt, ſo derb als möglich, denn das kleidet Euch Berliner doch immer am 
beſten. 

In dieſen Tagen haſt Du mir eine große Wohltat erzeigt, denn das 
mitternächtige Lied iſt mir gar gehörig und freundlich vorgetragen worden, 
von einem weiblichen, zarten Weſen, ſo daß es nur der letzten Strophe 
etwas an Energie fehlte. Da haſt Du nun einmal wieder Deine Liebe und 
Neigung zu mir recht redlich und tüchtig abgeſtempelt. Mein ſchwer zu 
bewegender Sohn war außer ſich, und ich fürchte, er bittet Dich aus Dank— 
barkeit zu Gevatter. 

Ich ſtehe wieder auf meiner Zinne über dem rauſchenden Brücken— 
bogen, die tüchtigen Holzflöße, Stamm an Stamm in zwei Gelenken, 
fahren mit Beſonnenheit durch und glücklich hinab. Ein Mann verſteht 
das Amt hinreichend, der zweite iſt nur wie zur Geſellſchaft. 

Die Scheite Brennholz dilettantiſteren hinterdrein, einige kommen auch 
hinab, wo Gott will, andere werden in Wirbel umgetrieben, andere in— 
terimiſtiſch auf Kies und Sandbank aufgeſchoben. Morgen wächſt viel- 
leicht das Waſſer, hebt ſie alle und führt ſie meilenweit zu ihrer Be— 
ſtimmung, zum Feuerherd. Du ſiehſt, daß ich nicht nötig habe, mich mit 
den Tagesblättern abzugeben, da die vollkommenſten Symbole vor meinen 
eigenen Augen ſich eräugnen. 

Soll ich aber aufrichtig ſein, ſo iſt dieſe Ruhe nur ſcheinbar, denn ge— 
rade das muſtkaliſche Weſen Eurer Karwoche hatte ich lange zu verehren 
und zu genießen gewünſcht, und nun ſchwebt Auge und Geiſt über das der 
Scheitholzflöß⸗Anarchie. 

Um mich aber wirklich rein auszuſprechen, ſo tröſtet michs, wenn ich 
Dir ſage: Biſt Du recht ehrlich gegen mich geſinnt, ſo wirſt Du mich nicht 
einladen, nach Berlin zu kommen — und fo fühlt Schultz, Hirt, Schadow 
und wer mir eigentlich wohlwill. Unſerm trefflichen Iſegrim, den ich 
viel zu grüßen bitte, iſt es ganz einerlei, denn es fände ſich nur ein Menſch 
mehr, dem er widerſprechen müßte. Von den hundert Hexametern mag 
ich ebenſowenig wiſſen als von den Hundert Tagen der letzten Bonapar— 
tiſchen Regierung. Gott behüte mich vor deutſcher Rhythmik wie vor 
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franzöſiſchem Thronwechſel! Dein mitternächtiger Sechsachteltakt er— 
ſchöpft alles. Solche Quantitäten und Qualitäten der Töne, ſolche Man— 
nigfaltigkeit der Bewegung, der Pauſen und Atemzüge! Dieſes immer 
Gleiche, immer Wechſelnde! Da ſollen die Herren lange mit Balken und 
Hütchen —— ſich untereinander verſtändigen, dergleichen bringen fie 
doch nicht heraus. 

Nun overgeſſen fie immer, daß fie uns früher bis zur langen Weile 
verſicherten, ein Poet ſei kein Grammatiker! Homer, Homeriden, Rhapſo— 
den und alle das konfuſe Geſchlecht haben ſo hingeſalbadert, wie Gott 
gewollt, bis ſie endlich ſo glücklich geweſen, daß man ihr dummes Zeug 
aufgeſchrieben, da denn die Grammatiker ſich ihrer erbarmt und es nach 
zweitauſendjährigem Renken und Rücken endlich ſo weit gebracht, daß 
außer den Prieſtern dieſer Myſterien niemand mehr von der Sache wiſſe, 
noch wiſſen könne. Neulich verſicherte mich jemand, Kenophon habe ebenſo 
ſchlechte Proſa geſchrieben als ich; welches mir denn zu einigem Troſte 
dienen ſollte. 

Den Raum zu füllen, gedenke ich noch eines Scherzes, der mich unter— 
hält. Unſere Mailänder Freunde, die wir durch des Großherzogs Reiſe 
gewonnen, Männer von außerordentlicher Bedeutung, Kenntniſſen, Tä— 
tigkeit und Lebensgewandtheit, welche zu kultivieren ich alle Urſache habe, 
verſtehen kein Deutſch. 

Nun laſſe ich meinen Aufſatz übers Abendmahl hier ins Franzöſiſche 
überſetzen. Durch einen gewandten Franzoſen, der als Emigrierter zu uns 
kam, die Invaſtonssviſite feiner lieben Landsleute, und was draus folgte, bei 
uns ausgehalten hat. Dies iſt ein ganz eigener Spiegel, wenn man ſich in 
einer fremden Sprache wiedererblickt. Ich habe mich um die Überfegung 
meiner Arbeiten nie bekümmert, dieſe aber greift ins Leben ein, und fo 
gibt ſie mir viel Intereſſe. Will ich meine deutſche, eigentlich nur ſinn— 
lich hingeſchriebene Darſtellung im Franzöſiſchen wiederfinden, ſo muß 
ich hie und da nachhelfen, welches nicht ſchwer wird, da dem Überfeßer 
gelungen iſt, die logiſche Gelenkheit ſeiner Sprache zu betätigen, ohne dem 
ſinnlichen Eindruck Schaden zu tun. 


Bin ich Dir nun oben mit Erzählung von Stammholzfloßen läſtig 
geworden, ſo muß ich zum Schluß doch noch ſagen, daß heute, Grün— 
donnerstag, an Deinem Feſte, auch in Köſen an der Saale, über Waum⸗ 
burg, der große Holzmarkt gefeiert wird, wo künftige Stadt- und Land— 
gebäude zu Hunderten roh auf dem Waſſer ſchweben. Gebe der Baumeiſter 
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aller Welten ihnen und uns Gedeihen! — Auf der Saalzinne in Sturm 
und Regen 


tui amantissimus 


[Jena,] am 19. März 1818. G. 


An Auguſt und Ottilie v. Goethe 


Das einzige wünſcht ich, daß meine Kinder ein paarmal im Paradieſe 
mit mir auf und ab liefen, ſie würden ſich erfreuen über den verwandelten 
Papa. Ich bin, wenn nicht aus dem Regen in die Traufe, doch aus der 
Traufe in den Regen geraten. Theater und Univerſität! Eins und eben— 
dasfelbe! — Mit Backfiſchen bin ich geſegnet, der größere, ja der größte 
ſoll Euch eine frohe Mahlzeit fein. Gedenket 

Jena, d. 22. März 1818. G. 


An C. G. Carus 
Ew. Wohlgeboren 


Sendung kommt mir zu einem glücklichen und bedeutenden Moment; 
denn indem ich ſeit einem Jahr den Auftrag habe, in Jena unter Leitung 
Herrn Profeſſor Renners, eines vorzüglichen Mannes, deſſen Verdienſte 
Ihnen gewiß nicht unbekannt ſind, eine Schule der Tierkunde einzuleiten 
und zu fördern, damit uns die höchſt notwendigen und nützlichen Haus— 
geſchöpfe, im geſunden und kranken Zuſtand, ſodann auch in ihrem 
Bezug zu der übrigen animaliſchen Welt genauer bekannt würden, ſo 
gab mir dies den ſchönſten Anlaß, ältere leidenſchaftliche Studien zu er— 
neuern, meine Papiere vorzunehmen und einiges, als Zeugnis meines 
innigſten Anteils, dem Publikum darzulegen. 

Wenn ich nun ſchon längſt ein Kompendium entbehrte, welches metho— 
diſch genug angelegt wäre, den hohen Begriff zu erleichtern und die un— 
geheuere Naturidee knapp im einzelnen und lebendig im allgemeinen nach— 
zuweiſen, ſo mußte mir Ihre Arbeit höchſt erwünſcht ſein, und ich zweifle 
nicht, daß in wenigen Jahren ſich der akademiſche Unterricht nach Ihrer 
Leitung richten werde. Wie ſehr hätte ich gewünſcht, dieſes nächſten Som— 
mer ſchon bei uns zu erleben. 

Da ich mich ſeit vierzig Jahren in dieſem Felde redlich abquäle, ſo ge— 
höre ich gewiß unter die, welche Ihr Werk höchlich ſchätzen. Nur wenige 
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Stunden konnte bisher darauf verwenden, allein ich ſehe ſchon auf jedem 
Blatt, auf jeder Tafel meine Wünſche erfüllt. Das von andern Geleiſtete, 
Bekannte, aber in tauſenderlei Schriften und Heften Zerſtreute geſam— 
melt und mit Neuem, Eignen vervollſtändigt. 

Ich nehme nun mit deſto mehr Zuverſicht meine alten Papiere vor, da 
ich ſehe, daß alles, was ich in meiner ſtillen Forſchergrotte für recht und 
wahr hielt, ohne mein Zutun nunmehr ans Tageslicht gelangt. Das 
Alter kann kein größeres Glück empfinden, als daß es ſich in die Jugend 
hineingewachſen fühlt und mit ihr nun fortwächſt. Die Jahre meines 
Lebens, die ich, der Maturwiſſenſchaft ergeben, einſam zubringen mußte, 
weil ich mit dem Augenblick in Widerwärtigkeit ſtand, kommen mir nun 
höchlich zugute, da ich mich jetzt mit der Gegenwart in Einſtimmung 
fühle, auf einer Altersſtufe, wo man ſonſt nur die vergangene Zeit zu 
loben pflegt. 

Nehmen Sie beikommendes Heft freundlich auf! Sie finden größten— 
teils darin, worüber wir einig ſind. Zu Michael hoffe ein zweites zu 
ſenden. Unterrichten Sie mich von Zeit zu Zeit von Ihren Zuſtänden 
und Arbeiten, ich habe Pflicht und Muße, daran Anteil zu nehmen. 

Vergeſſen darf ich zum Schluſſe nicht, daß die geiſtreiche Behandlung 
der Tafeln für den allgemeinen Begriff, wie er hier erwartet werden 
kann, ſehr willkommen erſcheint. Verzeihen Sie übrigens eine etwas 
eilige Behandlung Ihrer ſo wichtigen Arbeit. Bei ſo vielem Zudrang 
bin ich gewohnt, daß Freunde es nicht ſo genau mit mir nehmen, denn 
manchen lieben, werten Brief ließ ich unbeantwortet, eben weil ich etwas 
Würdiges zu erwidern mir zur Pflicht machte. 

Das Beſte wünſchend 
ergebenſt 

Jena, d. 23. März 1818. Goethe. 


An F. o. Müller 
Ew. Hochwohlgeboren 
geneigte Sendung erfreut mich höchlichſt als Zeichen Ihres Andenkens 
und Wohlwollens. Übrigens beſchäftigen mich ſeit mehreren Tagen 
ſchlechte Finanzen, Notablen auf Notablen, Generalſtaaten, National⸗ 
Eonvent, Nationalgarden und das volle Drunter und Drüber von Ja: 
kobinern, Feuillants, die rechte und linke Seite, Mord und Totſchlag 
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nebſt höflichem Erſuchen ans Volk, es möge ſich doch auf andre Weiſe 
amüſieren, ppp. Hieraus ſehen Sie, mein Teuerſter, daß ich mich nicht 
verwundern darf, wenn's in der Welt wunderlich und geſchwind geht. 
Wenige Monate waren hinreichend, erſtgenannte Geburten mit tauſend 
Vor- und Nachgeſchwiſtern hervorzubringen. 

Leben Sie wohl, gedenken mein. Grüßen Sie alle ſchönen Tugenden 


und Vorzüge von dem Alten 


Jena,] d. 25. März 1818. auf dem Tannehorſt. 


An Ottilie v. Goethe 


Du mußt, meine liebe Tochter, doch kein ganz echtes Vaterlandsgefühl 
in Dir hegen, ſonſt hätteſt Du dem, obgleich verſiegelten Paket ſeine Gott— 
loſigkeit angefühlt. Bedenke nur! dieſer ſchreckliche Oramatiſte läßt die 
wahre preußiſche, uralte Dreieinigkeit Perkunos, Potrimpos, Pikollos 
aus dem ewigen Eichenlaub herabſtürzen, weil das leidige Gelichter: Ot— 
tokar von Böhmen, Rudolf von Habsburg, ja ſogar ein anonymer Graf 
von Habsburg ſich einfallen laſſen, meine edlen alten Beruſteinpreußen 
heimzuſuchen und zu cristenen (Frage die liebe Mutter, was das heißt). 

Werners Kreuz an der Oſtſee hat uns dieſes garſtige Spektakel ſchon 
einmal zugemutet; da war es aber doch wenigſtens Original; jetzt kann 
es keineswegs paſſieren, am wenigſten vor mir als einem echten Bernſtein— 
patrioten. 

Willſt Du deshalb, meine allerliebſte Tochter, mit einigen Redensarten, 
die Dir vielleicht zu Gebote ſtehen, uns höflichſt herausziehen, ſo konformiere 
Dich in meinem Namen mit Geheimerat Wolf, welcher zum Druck rät 
und einen für den einzelnen Beurteiler höchſt läſtigen Ring und Reif 
oder Kette, wie man will (in der Kunſtſprache Zyklus genannt), dem 
Publikum an den Hals wirft, das recht gut weiß, wie es dergleichen Dinge 
loswerden ſoll. Überzeugt, daß Du Dir eine Freude machſt, dergleichen 
einem wahren Oſtſeefreunde höchſt widerwärtige Dinge zu beſeitigen, 
überlaſſe ich Deiner vorſteherlichen Weisheit, Mittel und Wege zu er— 
wählen und zu ergreifen. 

Dazu kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß der Dramatiſt der Erfinder 
der vorzeiten rumorenden Fahrküchen iſt und, da dieſe nicht ſonderlich 
Schmackhaftes hervorgebracht, es jetzt in einem andern Geſchmacksfelde 
verſuchen will. 
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Möge für dieſe Peinen, die ich Dir auflade, Dir alles andere zugute 
kommen und Monſieur Miſele geputzt und glänzend bald unſere ſämtliche 
Begrüßungen auffordern. 

Grüße die verehrten Sibyllen, die heitern Muſen und was ſonſt froh 
und nützlich vereint ſein mag. 

Das ſchönſte Lebewohl! 

Kannſt Du für das ſehr wohlgeratne, mir ſehr liebe Bild des unver— 
geßlichen Grafen Reden irgendwo einen Dank abſtatten, ſo verpflichteſt 
Du mich durch Erfüllung dieſer Pflicht. 

Friede dir und Wohlgefalle 
bei allen guten Leuten! 

Jena, den 26. März 1818. G. 


An J. H. Meyer 

Eigentlich, mein teurer Freund, haben wir uns vor und nach dem 
Abſcheiden ein wenig unbehülflich benommen, daß wir uns nicht wegen 
einer fleißigeren Kommunikation verabredeten. Ich hatte ſo manches zu 
ſchicken, das ich bis an die Grenze frankieren konnte; weil man uns aber 
die Schweiz in allem fo teuer vorſpiegelte, fo fürchtete ich immer, Ihnen 
disproportionierte Koſten zu verurſachen. Daraus mag denn das Gute 
entſpringen, daß, wenn wir uns wiederſehn, manches ganz friſch mitzu— 
teilen ſein wird. 

Zunächſt aber ſchreiben Sie mir doch, wenn Sie die Rückreiſe anzu— 
treten gedenken. Meine Abſicht iſt, ſehr frühe nach Karlsbad zu gehen, 
ehe der Menſchenſtrudel ſich um den Waſſerſtrudel wirbelt. Auch um 
bald wieder hier zu ſein, da es gar manches zu tun und anzuleiten gibt; 
ſchwerlich ſind Sie um dieſe Zeit ſchon wieder hier! Woher kommt es, 
daß Sie gar keine Neigung zeigen, Ihr ſchweizeriſches Baden zu be— 
ſuchen? Ich würde mich glücklich ſchätzen, ihm ſo nahe zu ſein. 

Was Ihre Rückreiſe betrifft, wage ich keinen Rat zu geben; tun Sie, 
was Ihnen zuletzt am erfreulichſten ſcheint; doch würde mich zunächſt 
Ulm und München anreizen. In Ulm ſollen nach Hirts Verſicherung 
ſich wunderſame altdeutſche Dinge befinden, unter andern nennt er einen 
Meiſter Hans Baldung Grien' mit großer Hochachtung, von dem er 
ſelbſt ein ſehr ſchätzenswertes Bild akquiriert hat. 


Doch ich irre, das Hauptbild dieſes Meiſters iſt nicht in Ulm, ſondern zu Freiburg 
im Brisgau. 
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In München find Abgüſſe der Phigaliſchen Basreliefs angelangt. 
Louiſe Seidler hat mir eins, blau Papier, ſchwarze Kreide, weiß gehöht, 
in Größe des Originals zugeſchickt, unter Langers Einfluß ſorgfältig 
gearbeitet. Es iſt ein Abgrund von Herrlichkeit und wohl unerläßlich, 
ſolche zu betrachten; denn genau beſehen wird an den AÄginetifchen 
wenig Freude zu haben ſein. Es ſind zuſammengeſtoppelte Tempelbilder 
von ganz verſchiedenem Kunſtwert (die liegenden vielleicht zugearbeitet), 
die immer problematiſch bleiben müſſen. Glauben wir doch nicht, daß die 
Alten alle ihre Röcke aus ganzem Tuch geſchnitten haben. 

Den Phigaliſchen aber muß man nachſagen, daß ſie kapital und echt 
ſind. Bereiten Sie ſich vor, von den Münchner Wiſſenden folgendes zu 
hören: „Das Lebendige, die Großheit des Stils, Anordnung, Behand— 
lung, das Relief, alles iſt herrlich. Hingegen kann man bei ſo viel Schö— 
nem die außerordentliche Gedrungenheit der Figuren, die oft kaum ſechs 
Kopflängen haben, überhaupt die vernachläſſigten Proportionen der ein— 
zelnen Teile, wo oft Fuß oder Hand die Länge des ganzen Beins oder 
Arms haben uſw., kaum begreifen. Und was ſoll man fagen, daß man 
an den Koloß beinahe in allen Vorſtellungen erinnert wird?“ 

Mir löſt ſich dies Rätſel folgendermaßen auf: dieſe Basreliefs find 
nicht ſelbſtändige Werke, ſie find architektoniſchen Zwecken, einem all— 
gemeinen Effekt untergeordnet. 


1. Die Figuren ſind geſtutzt in bezug auf doriſche Ordnung. 

2. Der Haupteffekt ſollte erreicht werden durch Zuſammen- und Gegen— 
ſtellung der Figuren, und zwar nur in Abſicht auf die bedeutenden 
Körperteile. Hier iſt nichts verſüumt! Wie ſich bedeutende Gelenke 
und Schlußglieder, Hand, Knie, Fauſt, Kopf pp. zuſammen ver— 
halten, es fordert Anbetung. 


Nun aber dieſes zu bewirken und um zuallererſt die maſſenhaften Par— 
tien zu regulieren, Pferdehals und Männerbruſt einander entgegenzu— 
ſtellen und dazwiſchen doch noch einen Amazonenbuſen geltend zu machen, 
da bleibt einmal ein Fuß geſtaucht, verlängert ſich ein Arm über die Ge— 
bühr. Wollte man das ins gleiche bringen, ſo entſtünde ein nettes, aber 
würkungsloſes Getreibe. 

Sieht man nun in dieſem Sinne die übrigen amazoniſchen und zen— 
tauriſchen Gebilde, nur wie ſie uns das Induſtriecomptoir gegeben, fo findet 
man überſchwengliche Kunſt und Talent, höchſte Weisheit und Tatkraft, 
unbedingt frei, einigermaßen frech. 
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So dürfte man auch wohl annehmen, daß bei dergleichen weitläufigen, 
verdungenen Arbeiten man keineswegs erſt Modelle gemacht und mit Fä— 
den, Zirkeln oder ſonſt höchſt gewiſſenhaft verfahren. Wenn der Haupt: 
begriff gegeben war, fo arbeitete der Künſtler wohl auch aus dem Greg: 
reife, wie denn auch jetzt nicht immer Kartone gemacht werden, dagegen 
auf grundierter Leinwand, wo nicht inventiert und ſkizziert, doch wenigſtens 
aus freier Hand gezeichnet und dann friſch drauflos gemalt wird. 

Man bemerkt, wie die Freundin meldet, verſchiedene Behandlungs— 
arten: oft das genauſte Studium der Natur in den männlichen Körpern, 
dagegen wieder manches roh und flüchtig. Alles dieſes ſcheint mir auf 
eine raſche, hohe, verwegene Tätigkeit hinzudeuten. 

Der Bemerkung wegen Wiederholung des Koloſſen würde ich ent— 
gegenſetzen, man möge doch bedenken, wie man uns nun bald ſeit 2000 
Jahren mit Muttergottesbildern ennuyiert habe. 

Dies alles wünſcht ich freilich von Ihnen beurteilt, denn nach leich— 
ten Umriſſen des Ganzen und einer einzelnen, treu-fleißigen Nachbildung 
kann man doch nur im allgemeinen urteilend herumtappen. 

Und ſo will ich denn ſchließen und meinen Diskurs über das Abend— 
mahl beilegen. Indem er Ihnen zu denken gibt, wird er manches zu 
wünſchen übriglaſſen. Mir ſcheint bei allen dieſen Dingen, die doch 
mehr oder weniger rhetoriſch ſind, der Hauptzweck, daß man Wert und 
Würde der Kunſt immer wieder einmal zur Sprache bringe. 

Vale iterum at que iterum. 
Fröhliches Wiederſehn! 

Jena, den 26. März 1818. G 


Die Leipziger Kunſtlotterie (denn ſo darf man wohl jede Kupferſtich— 
auktion nennen) iſt höchlich zu unſern Gunſten ausgeſchlagen. Etwa ein 
halb Dutzend nur ſind zu dem Preis gelangt, wo ich mir ſelbſt Grenzen 
geſetzt hätte; ſehr viele höchſt billig und der größte Teil noch unter unſern 
gewöhnlichen Preiſen. 

Auf die Franzoſen, die nun, wie billig, im Verſchiß ſind, bietet niemand. 
Den Olymp von Primaticcio, etliche dreißig Figuren, gut erhalten, für 
zwei Groſchen und ſo weiter von ihm und Roſſo. Die Landſchaften nach 
Gaſpard Pouſſin von Glauber, Glaubers eigene Erfindungen und Ar— 
beiten, allerliebſte Sachen, wie geſchenkt, von Sebaſtian Bourdon eine 
Menge, ſelbſt radiert, worunter Haupt- und Nebenblätter, fein Verdienſt 
zu erkennen, um gleichfalls ſchimpfliche Preiſe. Eigenhändige Radierungen 
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von Champaigne nach eigenen großen Bildern, auf die er ſich was zugute 
tat, koſtbare Abdrücke, immer in ſelbigem Maßſtab bezahlt. Leichte, 
frevelhafte Radierungen von Watteau; das luſtigſte aber Watteaus Por- 
trät, von ihm ſelbſt gemalt, von Boucher radiert, das höchſte Dokument 
galliſcher Kunſtnichtigkeit in jenen Jahren; würde ich um keinen Preis 
hergeben, koſtet zwei Groſchen. Le Sueur viel und vorzüglich. 

Noch viel toller aber iſt es mit den niederländiſchen Weltgeſchichts— 
und Zeitungsbildern vom Schluß des 17. Jahrhunderts. Da ich der— 
gleichen unbedingt verlangte, ſo iſt ein Hagelwetter von Romeyn de Hooghe, 
Johann und Georg Luyken über mich hergefallen, worunter ganz koſtbare 
Sachen ſind, welche mit dem, was wir ſchon beſitzen, den Begriff der Zeit 
völlig abſchließen. Die größten Platten verſchollener Schlachten, mit ihren 
Helden ad vivum vorgeftellt, wurden, nur daß es was hieße, für einen 
Groſchen hingegeben; anderen Sammlungen, wie Luykens Kirchen— 
geſchichte, ging es viel ſchlechter. 

Eine Handzeichnung von Romeyn leinen Taler) ſpricht das Verdienſt 
ihres Meiſters in Abſicht auf Konzeption und Effekt vollkommen aus. 

Der Einzug von Ludwig dein Aten in Dünkirchen, von van der Meulen 
ſelbſt radiert, übertrifft alle Erwartung. Ein ſpäter nachgearbeiteter, 
gleichfalls mitgekommner Abdruck läßt erſt das Verdienſt des älteren 
recht erkennen. 

Sollte ich nun ſchließen, ohne zu ſagen, daß Paul Bril durch Egidius 
Sattler und Nieuland, Jodokus Momper durch Theodor Galle, beſon— 
ders aber durch Ekbert von Panderen, Mucian aber durch Cornelis Cort 
in vortrefflichen, mehr oder weniger erhaltenen, wiederhergeſtellten oder 
geringeren Abdrücken zu uns gekommen ſind, ſo habe ich viel geſagt. Und 
dennoch muß ich noch hinzuſetzen, daß von den Rubeniſchen Landſchaften 
ebenſoviel zu rühmen iſt. — Damit ich ende, ſage ich nur, daß einhundert 
Blätter der italieniſchen Schule gleichfalls gefunden find. 


In fidem. 
Jena, den 26. März 1818. G. 


n uſt o. 
Zu wünschen An Auguſt o. Goethe 
1. Daß Du einen Zeddel machſt, was Dir aus der Muſeumskaſſe zu— 
gute kommt, wegen Deiner diesjährigen Expeditionen hierher. 
2. Und mir eine Papierſchere ſendeſt. 
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3. Daß Ermer veranlaßt werde, ſeine Rechnung für die geſchnittenen 
Buchſtaben zu machen. 

4. Daß beiliegendes Briefchen zu Kupferſtecher Müller komme. 

5. Auf den Repoſitorien an der Türe ſteht ein deutſches Manuſkript, 
welches in Hexametern eine Reiſe auf das Rieſengebirge darſtellt, dieſes 
wünſcht ich herüber. 

6. Untern franzöſiſchen Revolutionsſchriften befindet ſich eine, die den 
Titel führt Actes des Apötres. Dieſe wünſche bald herüber. 

7. Mächſtens werden die 4000 rh. Sächſiſch von Leipzig her auf den 
Hals kommen, eile, ſie unterzubringen. 

8. Dagegen laß mich aber nicht immer in der Weinklemme, einzeln 
bei Freunden zu borgen, iſt beiden Teilen unbequem, unſchmackhaftes Zeug 
teuer bezahlen, ganz verdrießlich. Das beſte wird ſein, man beredets mit 
Ramann, daß er von Zeit zu Zeit einen Eimer hierher ſchicke. Ich ſehe 
nicht, warum man ſich mit einem Zwiſchendepot doppelte Mühe und 
unangenehmes Verſäumnis machen ſoll“. 

9. Beikommende Pakete und Briefe beſorgſt Du in der Stadt und 
auf die Poſt. 

10. Die Sendung an Meyer habe offen gelaſſen, damit Du ſolche 
leſeſt, beſonders in bezug auf die neue Kupferſtichakquiſition. 

Valete. 
Jena, d. 27. März 1818. G. 


An C. G. v. Voigt 


Wohltätiger konnte mir nichts ſein, als daß Ew. Exzellenz wieder zum 
Vortrage ſich eingefunden und daß ich ſodann von Ihrer eigenen Hand 
vernahm, wie das uns alle beängſtigende Ubel auch nur ein Übergang ge⸗ 
weſen. Mögen die in unſerer lieben Zeitlichkeit immer wechſelnde Zuſtände 
einem ſo teuren Freunde und dadurch uns ſelbſt zum Allerbeſten geraten. 

Die verſpätete Zahlung erfolgt hierbei. Ich habe die Exemplare mit 
gutem Mut und Wunſch in die Sparbüchſe von lieben Kindern nieder— 
gelegt, und es mag ſein, daß wir uns auf unſere Eigenheit etwas einbilden, 
aber dieſe Medaille wird ſich künftig im hohen Range erhalten. Daß 
Ew. Exzellenz nach aufgewendeter Sorge und Mühe wenigſtens ohne 


* Da Du vor Abgang des Gegenwärtigen die durſtigen Seelen hinlänglich gelabt 
haſt, ſo ſoll Dir deswegen das gebührende Lob nicht ermangeln. 


Werke 31 An C. G. o. Voigt 47 


Schaden und Mühe geendigt, iſt in dieſer lieben deutſchen Zeitlichkeit ſchon 
dankenswert, wo jeder dem andern den heutigen Tag verkümmern muß, 
um nur notdürftig felbft etwas zu gelten. Mögen Sie außer dem, was 
für die Bibliothek beſtimmt iſt, auch ein Dutzend für die Zeichenſchule 
zurückbehalten und beide Zahlungen geneigteſt aus der Kaſſe heben, ſo wird 
in folgender Zeit gar manchen jungen nachſtrebenden Gemütern etwas 
höchſt Erfreuliches zuteil werden. 

Was Ew. Exzellenz beigetragen, um ein ſo ehrenhaftes und unſerm 
teuern Fürſten wahrhaft ſo notwendiges Verhältnis wiederherzuſtellen, 
möge Ihnen und uns wie tauſend anderes zum Segen gedeihen. 

Angeregt durch ein Wort Ihres Schreibens, wo die Zeit als ein ſelt— 
ſamer Genius zur Bedeutung kommt, möcht ich ſo viel ſagen: hat man 
denn ganz vergeſſen, daß die Zeit ein Element iſt, das nur Wert und 
Würde durch den Sinn des Menſchen erhält? Was iſt denn Waſſer 
und Feuer, wenn wir fie gewähren laſſen aus Ohnmacht, Unverftand oder 
Leichtſinn? Und ſo iſts auch hier — und wie viel wäre noch hinzuzuſetzen. 

Was mich auf der Zinne, bei einer in Großherzoglichen Landen viel— 
leicht einzigen An- und Ausſicht, dennoch betrübt, iſt das Gefühl der Ein— 
ſamkeit und Überzeugung, daß ich die werteſten und würdigſten Freunde 
dieſes obgleich ſehr bedingten, doch immer hübſchen Genuſſes nicht teilhaft 
machen kann. 

Ein Wageſtück, weitläufige Kommiſſtonen in eine Leipziger Kupferſtich— 
auktion zu geben, iſt mir beſonders geglückt; denn da mir nur darum zu 
tun iſt, meine Sammlung in kunſthiſtoriſchem Sinne zu vervollſtändigen, 
habe ich meiſtens nur ſolche Dinge bezeichnet, die jetzt in Verachtung oder 
gar, wie die Studenten ſagen, in Verſchiß ſind, dadurch iſt eine Laſt von 
guten Kunſtwerken zu mir gekommen, die mir noch lange Zeit nach dem 
erſten Genuß genugſam zu denken geben. Und daß eine ſolche Unterhal— 
tung hier am Ort höchſt nötig ſei, ermeſſen Ew. Exzellenz, ohne daß ich 
umſtändlich werde. Die Sozietät iſt hier, wie überall und vielleicht noch 
mehr, von dem nichtigen Intereſſe des Tags erſchüttert, wo jeder einzelne 
das allgemeine Wohl und Weh zum Vorwand nimmt, um ſeine Abnei— 
gungen möglichſt wirkſam zu betätigen. 

Nächſtens ſende das dritte Heft von Kunſt und Altertum, deſſen 
Abfaſſung, Druck und Reoiſion mir manche lange Winterzeit verkürzten 
und die Nächte zum Tag verlängerten. 

Schließlich nehmen Ew. Exzellenz gewiß freundlichſten Anteil, wenn 
ich vermelde, daß ich mich ſo wohl befinde, als ich nach Jahren und 
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Umſtänden nur hoffen kann. Auf morgen iſt mir die erſte Doſe friſchen 
Löwenzahns verſprochen, wovon ich denn die trefflichen Wirkungen ſchon 
vorm Jahre zu preiſen hatte. Möge bald mir das Glück werden, perſön— 
lich aufzuwarten, gar manches zu referieren und mir wie ſonſt Rat und 
Beiſtand zu erbitten. 
Ihrem verehrten Kreiſe mich angelegentlichſt empfehlend 
treu geeignet 


Jena, den 29. März 1818. Goethe. 


An C. E. Schubarth 
[Jena, 2. April 1818. 

Ihr Büchlein, mein Werteſter, das Sie mir anmelden, iſt noch nicht 
zu mir gekommen; Freunde jedoch ſprachen günſtig davon, ohne mich im 
beſondern aufzuklären. Da Sie nun in einer Art von Sorge zu ſein 
ſcheinen, wie ich es aufnehmen könnte, ſo halte ich für Pflicht, Sie durch— 
aus zu beruhigen. 

Wenn man das Leben zugebracht hat, ſein Innerliches auszubilden, 
mit dem Wunſche, auch nach außen genießbar und nützlich zu werden, ſo 
kann uns nichts erfreulicher begegnen, als wenn wir vernehmen, daß Gleich⸗ 
zeitige, noch mehr aber, daß Jüngere ſich mit unſern bekannt gewordenen 
Arbeiten dem Werden nach beſchäftigen. Denn indem ſte dieſes tun, ſo 
ſprechen ſie aus, daß ſie nicht nur dasjenige, was einer Jugend gemäß iſt, 
ſich aus dem Vorliegenden herausnehmen würden, welches bequem wäre, 
auch gewöhnlich geſchieht und allenfalls gelten kann, ſondern daß ſie gern 
erführen, wie es denn eigentlich um ihren Vorgänger geſtanden und wie 
ſolcher bei entſchiedenen, von der Natur aufgedrungenen Anlagen erſt 
dem Genius indulgiert, durchs Ungeſchick ſich durchgehalten, dann dem 
Geſchick nachgeholfen und auf der wilden Woge des Lebens doch noch, 
ohne gerade zu ſtranden, ſich in irgendeine heilſame Bucht geworfen? 

Hat dieſes der junge Freund im Auge, ſo bereitet er ſich ſelbſt die wün— 
ſchenswerteſte Bildung; denn ob wir eine einzelne Tätigkeit, die ſich mit 
der Welt mißt, unter der Form eines Ulyß, eines Robinſon Cruſoe auf— 
faffen oder etwas Ähnliches an unſern Zeitgenoſſen, im Laufe ſittlicher, 
bürgerlicher, äſthetiſcher, literariſcher Ereigniſſe wahrnehmen, iſt ganz 
gleich. Alles, was geſchieht, iſt Symbol, und indem es vollkommen ſich 
ſelbſt darſtellt, deutet es auf das übrige. In dieſer Betrachtung ſcheint 
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mir die höchſte Anmaßung und die höchſte Beſcheidenheit zu liegen. Dieſe 
Forderung haben wir mit dem Oberſten und dem Geringſten gemein. 

Um nun, von dieſen überſchwenglichen, abſtruſen Betrachtungen auf 
das Nächſte zurückzukehren, will ich gern bekennen, daß ich von Perſonen, 
denen es gefiel, freundlich über mich zu reflektieren, manches gelernt und ſie 
deshalb verehrt und bewundert habe. So hat mich Delbrück aufmerkſam 
gemacht, daß meine kleinen, wenigen Gedichte an Lida die zarteſten unter 
allen ſeien. Das hatte ich nie gedacht, noch viel weniger gewußt, und es iſt 
wahr! es macht mir jetzt Vergnügen, es zu denken und anzuerkennen. Und 
ich beeile mich, Ihnen dies zu ſagen, noch ehe Ihre Blätter zu mir kom- 
men. Was ich ſodann erwidern kann, hängt von manchen innern und 
äußern Zufälligkeiten ab; doch wünſch ich mir einen ſo guten Augenblick 
wie dieſen, wo ich in vollkommener Freiheit Ihren guten Willen erwidern 
könnte. 


An den Großherzog Carl Auguſt 
[Jena, 3. April 1818.) 


1) Es wird von großer Bedeutung ſein, wenn jene Camelia reifen 
Samen tragen ſollte. Ich habe das Innere der ſehr ſchönen Krone 
genau unterſucht, und alle die dachziegelartig übereinandergeſchobenen 
Blätter, die man gar wohl für Nektarien anſprechen kann, ließen keine 
Spur von Antheren ſehn. Ebenſo intereſſant iſt, daß der Fruchtknoten 
etwas Orangeartiges zeigt, da das natürliche Syſtem die Kamelien dort— 
hin annäherr. 

2) Die beiden ſorgfältigen, denkend-praktiſchen Pflanzenfreunde Cu— 
ſhing und de Courſet machen mir große Freude. Wer die Reſultate 
will, muß auf die Mittel achten, und ſo haben ſie die beiden Haupt— 
erforderniſſe Boden und Klima immer im Auge. Japan iſt überall, wo 
man es zu erſchaffen weiß. Hat ſich doch der Keulenbaum in Belvedere 
einheimiſch gefühlt. 

3) Den Aufſatz übers Abendmahl laſſe ich durch Lavés ins Franzö— 
ſiſche überſetzen, um den mailändiſchen Freunden einigermaßen freund— 
lich entgegenzukommen. In dieſer Sache iſt aber etwas Seltſames, das 
ich noch nicht zu entziffern weiß. Schon die wenigen Worte, welche Cat— 
taneo auf die Tekturen der Lucidi ſchrieb, ſind durchaus zu Boſſis Un— 
gunſten, und ich habe mich deshalb mit redneriſchen Phraſen hingeholfen. 


XXXI 4 
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Nun aber in ſeinem letzten Briefe, in welchem er mir nähere Erläute— 
rungen über Boſſis Leben gibt, bringt er eine ſo verwünſchte Schilde— 
rung, daß der arme verblichene Teufel auf ewig vor dem Publikum ver- 
loren wäre, könnte ich täppiſch genug ſein, mich dieſer Notizen, ſo wie ſie 
daliegen, zu bedienen. Wenn vom Parnaß die Rede ſein wird, muß ich 
mir erſt einen eignen Boſſi machen, ſoll der Menſch und das Bild dem 
Deutſchen erfreulich werden. Dieſe Italiener ſind ſeltſame Perſonen, 
hohle Enkomiaſten in ihren öffentlichen Vorträgen, heimliche Detrak— 
toren, wenn fie Gelegenheit finden. Ich muß mich ſehr irren, oder Cattaneo 
hat in der Stille mit Graf Verri, dem Gegner Boffis, konſpiriert. 

Verzeihen Ew. Hoheit dieſe verdachtlichen Vorſtellungen dem Alten 
auf dem Tannenhorſt. Gutem Willen eines jeden will ich gerne nach— 
helfen, wo ich aber Mißwollen fühle, bin ich auf meiner Hut, um mich 
nicht unverſehns als Mitſchuldigen zu ertappen. 

4) Ew. Königlichen Hoheit Wohlbefinden, durch Döbereiner beſtätigt, 
hat mir die Ankunft dieſes geſchickten muntern Mannes dreifach erfreu- 
lich gemacht. Das Konzept feiner Tabelle iſt höchſt angenehm überfichr- 
lich, wo Traditionen und Vorurteile immer nur im Dunkeln ließen. 

Auch ſind die Verſuche über die Differenz der Luftarten in den Ge— 
wächshäuſern, beſonders die über der Blumenpyramide, höchſt wichtig. 
Auch iſt mir auf meinem Wege die neuſte, ſo genaue als geiſtreiche 
Chemie höchſt förderlich geworden. 

5) Decandolle, Katalog des ſüdlichen botaniſchen Gartens, der gar viel 
Freundliches zu denken gibt, folgt hierbei. Möchten Ew. Hoheit befeh— 
len, daß Decandolle, Theorie elementaire de la Botanique verſchrieben 
würde, fo wäre es für mich ein großer Gewinn. In Leipzig, woher ich ihn 
eiligſt verlangte, war er nicht zu finden. Auszüge belehren mich, wie er von 
ſeiner Seite die Metamorphoſe der Pflanzen darſtellt; ich darf mir aber 
noch immer einbilden, daß meine Methode reiner und zugleich faßlicher 
und alſo beſſer iſt. Da ich dieſe Dinge in meinen Heften wieder anknüpfe, 
ſo möchte ich nicht unbekannt ſcheinen mit dem, was unſere Zeitgenoſſen 
denken und ſinnen. 

6) Auf einem Spaziergang entdeckte ich geſtern die ſeltſamen Natur: 
weſen, die ſich von abgebiſſenem Gras, wie jene Schweizer Geſehöpfe von 
Steinen, eine Hülle bilden, um dahinter zur Vollkommenheit zu gelangen. 
Mögen ſie lebendig und tätig die kleine Reiſe vollenden! 
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An C. G. o. Voigt 
Ew. Exzellenz 


werde nächſtens einen ad Serenissimum gerichteten Bericht wegen der 
hieſigen Bibliotheksangelegenheiten überſenden. Alles, was durch Hand— 
werker geleiſtet werden kann, gewinnt täglich ein beſſeres Anſehen, die Bei— 
hülfe gelehrter Arbeiter wird nicht ſo leicht vonſtatten gehen. Einſtweilen 
ſende jedoch einen Bericht Güldenapfels wegen dem böſen Willen der hie— 
ſigen Buchdrucker. 

1) Dieſelben werden am beſten beurteilen, wie nach der jetzigen Gerichts— 
verfaſſung dieſen Perſonen allenfalls beizukommen wäre. 

Der Mangel einer Kontrolle bei aufgehobener Zenſur iſt freilich ein 
Haupthindernis; der Numero g getane Vorſchlag wäre wohl auslangend, 
die Ausführung aber würde von ſeiten der Buchdrucker Widerſpruch und 
von ſeiten der Syndikatsgerichte wenig Tätigkeit zu erwarten haben, wenn 
man die Bemühung nicht honorierte, die doch von einiger Bedeutung iſt. 

2) Anbei bemerke, daß Sereniſſimus neulich den Druck des Hamme— 
riſchen Briefes, eine Erklärung des Heilsberger Monuments enthaltend, 
ernſtlich urgiert, und ich habe nach vielem Hinundherüberlegen endlich 
für das beſte gefunden, die darin vorkommenden ſeltſamen Schriftzüge in 
Holz ſchneiden zu laſſen. Dieſes iſt ganz wohl vonſtatten gegangen, und 
ſende davon nächſtens einen Abdruck. Die Auslagen dafür ſind ungefähr 
20 Taler. Nun macht Frommann einen Überfchlag, was der Druck des 
Ganzen koſten könnte. Es gäbe drei Bogen in Folio, Titel, worauf die 
Inſchrift als Vignette, und ein Blatt Einleitung, ſodann auf zwei Bo— 
gen der Brief ſelbſt. Der Aufwand würde nicht groß ſein, man druckte 
es vielleicht für Rechnung der Bibliothek, Sereniſſimus verſchenkte die 
Exemplare als gelehrte Altertumsgabe. 

Cotta kommt nächſtens aus Italien zurück, vielleicht übernähme derſelbe 
eine Partie Exemplare für ſeine Rechnung. Doch wollen wir vor allen 
Dingen den Koſtenanſchlag abwarten. 

3) Auch liegt ein Schreiben eines armen, geſchickten, verwachſenen 
Niemands bei, welchem die Erlaubnis, bei Körnern feinen Lebensunter— 
halt zu verdienen und dabei auch durch Frequentation der Kollegien ſich 
mehr zu qualifizieren, wohl würde zu gönnen ſein. Mögen Ew. Exzellenz 
dieſe billige Exemption, wie ſchon mehr geſchehen, gnädigſt verfügen und 
mir davon zur Beruhigung dieſes in Körners Werkſtatt mir längſt 
Bedauern erregenden Subjekts zugehen laſſen. 

45 
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4) Die höchſt intereſſanten Blätter, die uns über die nördliche Verbin— 
dung unſerer Weltteile ſo wundervolle Hoffnung geben, liegen gleichfalls 
bei. Knebel dankt mit mir zum allerſchönſten. Möge beſonders die Folge 
des geſchmolzenen Eiſes auch uns dieſen Sommer günſtig ſein. Freilich 
wußten wir die letzte Zeit nicht mehr, welehe Jahrszeit wir uns widmen 
ſollten. 

5) Wegen eines andern, genannten Freund mitbetreffenden Geſchäftes 
nächſtens dankbare Erwiderung. 

Nächſtens noch manches. e 


Jena, d. 3. Apr. 1818. G. 


An A. Müllner 


Ew. Wohlgeboren 


würde ſchon längſt für die freundliche Sendung meinen beſten Dank 
erwidert haben, wenn Sie ſolche nicht durch eine geringe Zugabe ſehr 
unfreundlich gemacht hätten. 

Ich bin ſo alt, daß ich alles, was begegnet, nur hiſtoriſch betrachten 
mag und alſo auch jedes Muſenerzeugnis nur dem Luſtrum aneignen 
darf, wo es entſtanden. In dieſem Sinne ſchätze ich Ihre Arbeiten. 

Und da nun in jeder Welterſcheinung von abſoluter Billigung die 
Rede nicht ſein kann, ſo muß man die relative Beachtung in liebevoller 
Sorgfalt bedächtig pflegen. 

Dieſer Tugend mich befleißigend, habe den ſchönen, reinen Abdruck 
Ihres Trauerſpiels nochmals durchgeleſen und redlich durchgedacht, wie 
ich denn auch künftig an Ihren Produktionen jederzeit aufrichtig teilneh- 
men werde. 

Jena, den 6. April 1818. 


An A. Herrmann 
[Jena, 7. April 1818. 


Das hiebei zurückgehende Manuſkript wäre ſchon längſt wieder in 
Ihren Händen, hätte ich nicht gewünſcht, ein freundliches und bedeuten— 
des Wort anzufügen; leider aber, wenn man in Kunſturteilen redlich und 
zugleich verſtändlich ſein will, muß man zu weit ausholen, und dies erlaubt 
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die kurz gemeſſene Zeit nicht. Laſſen Sie mich aber wenigftens etwas fagen, 
das Ihrem Tun und Vornehmen vielleicht nicht ganz unfruchtbar bleibt. 
Wenn deutſche Jünglinge und Männer von mittlerm Alter ſich not— 
gedrungen fühlen, Empfindungen, Begebenheiten, Umgebungen rhyth— 
miſch auszudrücken, ſo iſt nichts natürlicher und notwendiger in der Welt. 

Bedenke man aber nur, wieviel tauſend Muſikliebhaber ſich auf ihrem 
Inſtrument fleißigſt beüben, ohne auf öffentliche Konzerterſcheinung An— 
ſpruch zu machen. Hier haben wir die Parallele zur Hand. Wer poeti— 
ſchen Drang in ſich fühlt, folge ihm, bilde ihn aus im Kreiſe ſeiner Fa— 
milie, ſeiner Freunde und hüte ſich vor dem großen Publikum, in deſſen 
Wellen er ſehr bald verſchlungen wäre. 

So will ich ſodann auch ohne Schmeichelei ſagen, daß ich Ihnen auf 
Ihren gebirgiſchen Pfaden, die mir nicht fremd find, gern gefolgt bin, 
weil etwas Wirkliches, tüchtig Geſehenes aus Ihren Zeilen uns entgegen— 
tritt. Wie aber hieraus ein eigentliches Gedicht ſich entwickelte, darüber 
müßte man einige Zeit an Ort und Stelle manches Zwiegeſpräch führen, 
und hinterdrein würde noch über die Technik des deutſchen Hexameters, mit 
den echten Kontrapunktiſten, neue Verhandlung einzugehen ſein. Leider 
ſage ich Ihnen hiedurch nichts, was Ihnen nützen kann; halten Sie aber 
das feſt, daß alles, was Sie in dieſer Art vornehmen, zuerſt Ihnen und 
Ihren Freunden Freude bringe, bis irgendein Kenner zufällig in Ihren 
Kreis tritt, und ſo ſind Sie ſchon auf dem rechten Standpunkt. 

Das beiliegende gedruckte Heft erfolgt bloß zufällig, weil es mir zur 
Hand iſt, ſollte es auch Sie gerade nicht ſelbſt intereſſieren, ſo iſt in Ihrer 
Nachbarſchaft ſo mannigfaltige Bildung, daß Sievielleichteinem Freunde 
damit Freude machen. 

Noch eine Lebensregel nehmen Sie geneigt auf: ſenden Sie ja kein 
Manuſkript weg, ohne es abgeſchrieben zurückzubehalten, es gibt fo viele 
Zufälligkeiten in der Welt, daß man ſich und andern die Verlegenheit 
eines Verluſtes zu erſparen alle Urſache hat. 


Jena, den 31. März 1818. 


An den Großherzog Carl Auguſt 
Jena, 10. April 1818. 


1) Die Medaille hat den großen Vorteil guter Kunſtwerke, daß ſie 
immer beſſer wird, je länger man ſie anſieht. Das Bildnis hat trefflichen 
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Charakter und Stil, und es kann uns freuen, den Künſtler, der Canovas 
Bild ſo vorzüglich gearbeitet hat, hier wieder näher kennenzulernen. Die 
Rückſeite iſt allerliebſt gedacht und erinnert, was ſehr geiſtreich iſt, mehr 
an alte Gemmen als an Münzen. 

2) Der Abdruck der Heilsberger Inſchrift, eine ſehr bedenkliche Auf— 
gabe, nähert ſich nach mancherlei Vorſchlägen und Überlegungen endlich 
der Ausführung. 

Eine glückliche Vorbedeutung iſt, daß Ew. Königliche Hoheit dieſen Ort 
vor kurzem zum erſtenmal betreten. 

Die in Buchsbaum ſehr zierlich und genau geſchnittenen Lettern folgen 
im Abdruck hiebei gegen Wiedererbittung. 

Sie ſind ſo eingerichtet, daß ſie, nach typographiſcher Technik, zwiſchen 
die herkömmlichen Lettern ſich bequem einfügen laſſen. 

Nach beigelegter ſaubern Abſchrift ſoll das Ganze ohngefähr Seite 
für Seite abgedruckt werden. 

Die Unkoſten find gering, und würde angenehm⸗ſchicklich fein, wenn 
es gar nicht in den Buchhandel käme und Ew. Hoheit ſich vorbehielten, 
Altertumsfreunden dadurch etwas Angenehmes zu erteilen. 

Zu den vier Blättern fügen ſich noch zwei, ein Titel, worauf die In— 
ſchrift ſelbſt, und ein Blatt kurzgefaßte Nachricht von dem Orte, den 
Schickſalen, der Publikation, bisheriger und letzterer Auslegung des 
Steines. 

3) Was in dieſen Tagen im Botaniſchen Garten zu Jena ge— 
blüht, gibt wohl Gelegenheit zu Vergleichung des weimariſchen belve- 
deriſchen Klima. 

4) Die wunderlich eingehauſten Larven ſind, wie Beilage zeigt, den 
Naturforſchern bekannt, auch ähnliche Geſchöpfe, aber dergleichen, die 
auf große Geſchiebe ſich Wohnungen geſellig bauen, fanden ſich bis jetzt 
in Büchern noch nicht aufgezeichnet. Voigt wird weiter nachſuchen. 

5) Döbereiner hat mir ſeine Tabelle vorgezeigt; es iſt eine Freude, zu 
ſehen, was eine Wiſſenſchaft wirken kann, wenn ſie ihren ganzen Kreis 
methodiſch durchzuarbeiten unternimmt und die einzelnen Gegenſtände zu 
rangieren weiß. 

6) Lenzen iſt dieſer Tage ein ſonderbarer Fall begegnet; aus Ungarn 
meldet man ihm, ein ſorgfältig emballiertes Käſtchen bedeutender Mine— 
ralien ſei an ihn abgegangen, und habe man ſolches einer Sendung an 
den Profeſſor Fiſcher in Moskau beigefügt, in Hoffnung, daß er das ihm 
Zugedachte ſicherer und bequemer erhalten werde. 
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Die Unkenntnis der Geographie konnte Lenz dieſem wohlwollenden 
Korreſpondenten nicht verzeihen. 

7) Dagegen iſt er heute höchlich erquickt worden, denn ſoeben kommt 
er auf die Tanne ganz eigentlich geſprungen und notifiziert, daß zwei Kiſten 
ganz poſtfrei von Lübeck her durch Munifizenz der ſchwediſchen Patrone 
in Jena ankommen ſollen. 

Ich bin ſelbſt voll Verlangen, was ſie enthalten. Es wird wieder neue 
Schränke koſten. 

Glücklicherweiſe tritt der Frühling ein, wo man dieſe kalten und ver— 
kältenden Gegenſtände wieder ohne Gefahr näher behandeln kann. 


An die Großherzogliche Oberbaudirektion 

Indem Unterzeichneter die gefällige Bemühungen einer hochanſehn— 
lichen Oberbaudirektion dankbarlichſt erkennt, erklärt derſelbe in Über- 
einſtimmung mit dem einſichtigen und billigen Gutachten, daß er, wenn 
die auf dem beigelegten Riſſe durchgeſtrichenen Fenſter ſämtlich wegfallen, 
dagegen die beiden Offnungen a und b in ihrer Breite, vorausgeſetzt, daß 
ſie 6 Fuß 6 Zoll über den jenſeitigen Fußboden, der unteren Linie nach, 
erhoben ſeien, inſofern zugeben wolle, daß ſie mit nicht zu eröffnenden 
Glasfenſtern verſchloſſen werden. 

Dabei will er jedoch ſich vorbehalten, daß es ihm und den künftigen 
Beſitzern des Gartens unbenommen bleibe, von ſeiner Seite gleichfalls ein 
Gebäude zu erheben, ohne daß die Beſitzer des Machbarhauſes aus gegen— 
wärtiger Nachgiebigkeit ein Recht, folches zu verbieten, ableiten könnten. 

Die mitgeteilten Aktenblätter erfolgen zunächſt. 


Jena, den 10. April 1818. 


An J. F. H. Schloſſer 

Wäre Ihnen, mein Teuerſter, nicht gleich bei der Geburt die ent— 
ſchiedenſte Geſchäftstätigkeit und Fertigkeit von guten Geiſtern beigelegt 
worden und hätten ſich nicht durch Anſtrengung und Fleiß daraus nach 
und nach alle Tugenden Ihres ewig verehrten Vaters entwickelt, ſo daß 
Sie mehr für andere als für ſich im Leben zu handeln geneigt, ja genötigt 
ſind, ich wäre bei jeder neuen Sendung betroffen und beſchämt, welche 
Mühe bis ins einzelne, kleinſte meine, obgleich nicht höchſt wichtigen 
Geſchäfte Ihnen verurſachen. 
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Bleiben Sie überzeugt meiner treuſten Dankbarkeit und fahren fort, 
bis ſich dann doch zuletzt dieſer Faden nach und nach abſpinnt. 

Zuerſt alfo die Nachricht, daß die Wechſel in Leipzig wohl angelangt, 
die Summe mir zugute geſchrieben, ſodann der größte Teil davon auf 
mein Verlangen hieher geſendet worden. 

Zunächſt folgt die Quittung über den Kaſſebeſtand vom erſten April. 
Wenn das zu Hoffende eingeht, haben Sie die Gefälligkeit, es mir anzu— 
zeigen, vielleicht finde ich alsdann etwas draußen zu berichtigen. 

Nächſtens erfolgt die Vollmacht für Herrn Schulin, und kann ich die 
Bedingungen, worauf dieſes Geſchäft endlich abgeſchloſſen worden, nicht 
anders als höchlich billigen. 

Indem ich ſoeben mit den beſten Grüßen, Wünſchen und Segnungen 
ſchließen will, erhalte ich von Haufe die Nachricht, daß ein neuer Spröß— 
ling in die Familie getreten. 

Und als ich dies vermelde, darf ich hoffen, daß Ihr Haus einen 
Gevatterbrief freundlich anſehen wird. 

Und ſo fort und für ewig 
Jena, den 10. April 1818. Goethe. 


An C. F. A. o. Schreibers 


[Jena, 16. April 1818. 

Nicht leicht erlebt man einen ſo wunderbaren Ausgang eines unan— 
genehmen Geſchäftes! Denn ob er gleich nicht erwünſchter hätte fein Fon: 
nen, ſo erregt er doch bei Ew. Hochwohlgeboren das verdrießliche Gefühl, 
einem unzuverläſſigen, widerwärtigen Menſchen auch nur einen Augen— 
blick getraut und ſich irgend zu einer billigen Vermittelung entſchloſſen zu 
haben. Glücklicherweiſe verſchlimmerte ſich die Sache dadurch keines— 
wegs, die Entdeckung ſeiner unzulänglichen Mittel gereicht uns zum 
beſten, indem ſie uns Freiheit läßt, nach wohlzuüberlegenden Zwecken eine 
anſehnliche Summe zu verwenden. 

Über die Fortſetzung der Flora Austriaca werde nach erfolgter näch- 
ſten Sendung mit unſern Pflanzenfreunden Rat pflegen und Ew. Hoch: 
wohlgeboren Winke beſtens benutzen. 

Die angekündigten Skelette erwarten wir mit Verlangen, da nächſten 
Sommer zum erſtenmal bei uns recht gründlich und eigentlich vergleichende 
Anatomie geleſen wird. Man hat gerade in dem Augenblick alle Urſache, 
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dieſem herrlichen Wiſſen mehr Freunde und Schüler zu berufen, da des 
Herrn Profeſſor Doktor Carus in Dresden Lehrbuch der Zootomie, 
mit beigefügten Tafeln, uns eine höchſt wünſchenswerte methodiſche Über- 
ſicht zuteil werden läßt. Dürfte ich daher Dieſelben erſuchen, auch künftig 
für uns in dieſem Fache Sorge zu tragen, weshalb ich mir eine kurze 
Schilderung unſerer Bedürfniſſe wohl erlauben darf. 

Vor allem alſo vom Oſteologiſchen, da dergleichen Präparate ſich 
am beſten transportieren und erhalten laſſen; wobei ich bemerke, daß wir 
eigentlich nur zu didaktiſchen Zwecken ſammeln, wo die Repräſentanten 
von Tiergeſchlechtern und Arten ſchon befriedigen. 

Von Haustieren beſitzen wir alles; an ſchönen Pferden, die unſer Mar— 
ſtall nach und nach verlor, iſt leider kein Mangel, die nächſten Geſchöpfe 
des Feldes und Waldes an harmloſen und wilden Tieren ſind auch vor— 
handen. Mehrere Affen, Tiger, Phoken und ein ſehr ſchöner Elefanten— 
ſchädel, ferner Geweihe, Hörner und dergleichen gehen nicht ab; dasſelbe 
gilt von Vögeln, von denen, wenn auch nicht ganze Skelette, doch die 
bedeutenden Häupter vorhanden ſind. 

Die von Ew. Hochwohlgeboren angekündigten Geſchöpfe erwarten wir 
mit Begierde, ſie füllen bedeutende Lücken unſerer Sammlung; könnten 
wir nun nach und nach diejenigen Gegenſtände erhalten, die auf anliegen— 
dem Blatte verzeichnet ſind, ſo würden unſere ferneren Wünſche befriedigt 
ſein; doch gebe folgendes zu bedenken: um einen Künſtler, wie derjenige 
iſt, von dem wir durch Ew. Hochwohlgeboren Vorſorge ſo manches be— 
ſitzen, ſammelt ſich gar vieles, was beſonders zu didaktiſchen Zwecken nütz— 
lich ſein kann. So würden zum Exempel einzelne Teile bedeutender Ge— 
ſchöpfe, es ſei nun vom Schädel, Rumpf oder Extremitäten, ſehr angenehm 
ſein; denn wenn man dergleichen im Ganzen auch ſchon beſitzt, ſo mag man 
doch dergleichen Exemplare ſchonen und würde ſie um gewiſſer Spekula— 
tionen willen nicht gerne ſprengen, zerſchneiden oder zerſtückeln. Auch gibt 
es lehrreiche Zuſammenſtellungen, wo man einen Teil des Körpers nach 
den Stufen ſeiner Metamorphoſe durch viele Tierarten nebeneinander 
ſtellt; ich will nur des Vorderarms erwähnen, der aus der Funktion einer 
bloß tragenden und ſich allenfalls bewegenden, gegliederten Säule ſich zu 
der gewandteſten Supination und Pronation heraufbildet. 

Verzeihen Ew. Hochwohlgeboren, daß ich ausſpreche, was Ihnen längſt 
bekannt iſt, es geſchieht nur, um anzudeuten, wie wir uns mit den Bro— 
ſamen, die von einem kaiſerlichen Tiſche fielen, gar gerne begnügten. 

Noch eine kleine, gefälligſt leicht zu erfüllende Bitte füge hinzu. 
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Von dem grau und meiſt klein geſprenkelten Wiener Pflaſterſteine be- 
ſitze wohl einige geſchliffene, wohlgearbeitete Gefäße, aber es fehlt meiner 
Sammlung ein geſchliffenes Blättchen, das ich von beigezeichneter Größe 
wünſchte. 

Noch mehr aber intereſſtert mich, ein rohes Stück zu beſitzen mit viel— 
ſeitigem friſchen Bruch. Mögen Ew. Hochwohlgeboren mir zugleich 
Kenntnis geben, wo dieſer Stein eigentlich vorkommt und in welcher 
geologiſchen Verbindung, ſo werden Sie mir etwas beſonders An— 
genehmes erzeigen. 


[ Beilage. | 
Zum Behuf der Zootomie wird gewünſcht: 
1) Skelettierter Büffelskopf, womöglich mit den Halswirbeln. (Könnte 


man mit mäßigen Koſten das ganze Skelett erhalten, ſo würde es 
angenehm ſein.) 


2) Skelett vom Wolf, 

3 doi Siber, 

4) — vom Känguruh, 

5) — vom Singſchwan, 

6) — don der Rohrdommel 


(wenigſtens wünſcht man die Bruſtknochen dieſer beiden Vögel, 
merkwürdig, weil die Luftröhre darin eingefchloffen iſt). 
7) Ein Skelett von Charadrius Himantopus. 
Ferner, wenn es möglich wäre: 
8) Ein Exemplar Proteus anguinus, 
9) Ein Exemplar Rana pipa 
(beide jedoch in ihrer Integrität, weil man fie hier zu ſezieren denkt). 
10) Teile von Skeletten, als Extremitäten von bedeutenden Geſchöpfen, 
Wirbelknochen, Schädelfragmente und Sonſtiges würde nicht un— 
angenehm ſein. 
Jena, den 8. April 1818. 


Nachſchrift 
Indem ich kurz vor meiner Abreiſe von Jena ſiegeln will, kommt die 
Sendung von Wien, zwar angekündigt, aber doch unvermutet an, und 
ich kann ſagen, da fie gleich in meiner Gegenwart ausgepackt wurde, ſehr 
glücklich, welches freilich kein Wunder iſt, da alles Zerbrechliche und Ver— 
biegliche ſo vortrefflich gepackt war. 
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Die Aufſtellung des Straußſkeletts ſoll gleich nach meiner Rückkunft 
erfolgen. Ich gehe morgen nach Weimar, weil Sereniſſimus den 20. 
dieſes Sich nach Ems verfügen. 

Die Samen, Edelſteine und braftlianifchen Nachrichten nehme mit 
hinüber und bin gewiß, viel Vergnügen dadurch zu erwecken. Gönnen 
Ew. Hochwohlgeboren mir ſtets ein gewogenes Andenken. 


An die Erbgroßherzogin Maria Paulowna 


Durchlauchtigſte Erbgroßherzogin, 
Gnädigſte Frau! 

Ew. Kaiſerlichen Hoheit morgen frühe aufzuwarten, werde leider aber— 
mals verhindert. Soeben erfahre, daß man die beſtimmte Stunde angeſetzt 
hat, um dem kleinen Ankömmling die Taufe zu reichen, wobei der Großvater 
wohl nicht fehlen darf. Sonſt war Höchſtdenenſelben Donnerstag um 
eilf Uhr mein Erſcheinen nicht unangenehm; darf ich auf Höchſte Beſtim— 


mung hoffen? 
Ew. Kaiſerlichen Hoheit 
untertänigſter 


Weimar, d. 20. April 1818. J. W.. o. Goethe. 


An S. T. v. Sömmerring 


Ihre werte Sendung, mein teuerſter Freund, hat mich doppelt und 
dreifach erfreut, da ſie über den ſchätzbaren Gehalt mich auch noch Ihres 
fortdauernden Andenkens verſichert. Es wird ſich noch mehr als eine Ge— 
legenheit finden, um auszuſprechen, was ich und andere und die Wiſſen— 
ſchaft Ihnen ſchuldig find. Auch uns beſchäftigen die foffilen Reſte gar 
ſehr; in unſern Tuffſteinlagern, ja in dem aufgeſchwemmten Kies finden 
wir Elefanten, Rhinozeros, Hirſche und Pferde, letztere beſonders häufig, 
ganze Schädel mit allen Zähnen. Dies iſt uns ſeit geraumer Zeit bekannt; 
aber neuerlich wird man aufmerkſam auf unſere Thüringer Kalkflöze, 
welche unſere geologiſchen Epochen eigentlich abſchließen und uns bisher 
nur Ammonshörner und manche Reſte zweiſchaliger Muſcheln darboten. 
Bei größerer Aufmerkſamkeit finden wir nun höher organiſterte Über- 
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bleibſel, jedoch nicht häufig, bis jetzt ſchwer zu entziffern. Durch Ihren 
Vorgang angeregt, ſoll es dieſen Sommer an fleißiger Arbeit nicht fehlen. 
Andenken und Liebe! 
f Ergebenſt 
Weimar, am 21. April 1818. Goethe. 


Au die Großherzogliche Oberbaudirektion 
Ergebenſtes Promemoria! 


In dem bei Großherzoglicher Hochlöblicher Oberbaudirektion vom 
Zimmermeiſter Schenk eingereichten Promemoria d. d. den 7. März d. J. 
und dem beim Herrn Oberbaudirektor Coudray aufgegebenen Protokoll 
haben Bauherr Kammerdiener Lämmermann und Zimmermeiſter Schenk 
einmütig und beſtimmt erklärt, „daß von denen in meinen Garten ſchauen— 
den Fenſtern des aufzuführenden Lämmermanniſchen Hintergebäudes nur 
die zwei auf dem Flügel in der mittlern Etage als wirkliche Lichtlöcher 
gebraucht, die übrigen aber bloß zur Zierde in Tünch vertieft und an— 
geſtrichen werden follen“. 

Da ich aber jetzt deutlich wahrnehmen muß, daß man nicht geſonnen 
iſt, obiges Verſprechen zu halten, unter deſſen ſtrenger Erfüllung ich doch 
allein verſtattet, zwei in meinen Garten gehende Lichtlöcher anzubringen, 
vielmehr allem Anſchein nach ſechs wirkliche Fenſter angelegt werden 
ſollen, ſo erſuche eine Hochlöbliche Oberbaudirektion, zu bewirken, daß 
Bauherr und Zimmermeiſter ſtreng angehalten werden, ihrem Verſprechen 
pünktlichſt nachzukommen. 

Der ich die Ehre habe, mich mit vollkommenſter Hochachtung zu unter— 
zeichnen. 

Weimar, den 25. April 1818. 


An S. Boiſſerbe 


Dem Großvater verzeihen Sie vielleicht, daß der Freund fo lange nicht 
geſchrieben. Der Drang des Lebens wird immer wunderlicher, man ver— 
braucht feine Kräfte in der Nähe, und es bleibt endlich zur Wirkung in 
die Ferne nichts mehr übrig. Möge in beiliegendem Heft einiges ent 
halten ſein, das Ihnen Freude macht und zum Weiterdenken Anlaß 
gibt. Das vierte iſt auch ſchon angefangen, wobei die erſten Bogen eine 
Weile als Verzahnung ſtehn zum künftigen Fortbauen. 
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Die Arzte wollen mich nach Karlsbad, ich gehe ungern hin, weil ich 
den Glauben daran verloren habe; ferner wird nan gewohnt, mancherlei 
zu leiden, und iſt nicht ſo ungeduldig wie in der Jugend, wo man ſich ein— 
bildet, eine unbeſchränkte und unbedingte Exiſtenz erreichen zu können. 

Übrigens war ich auf vielfache Weiſe tätig, wovon manches gelegent— 
lich zu Ihnen gelangen ſoll. Habe ich Ihnen ſchon geſagt, daß ich ein 
heiteres Quartier auf dem rechten Saalufer unmittelbar an der Brücke 
bezogen habe? Einen Erker, von wo man Fluß, Land und Stadt zum 
ſchönſten beſieht. Eben iſt jetzt die herrliche Blütenzeit; wie mag das erſt 
bei Ihnen ausſehen oder vielmehr ausgeſehen haben. 

Dieſe Tage hatte ich ein beſonderes Vergnügen, das ich wohl mit Ihnen 
teilen möchte: mir ward ein Brief anvertraut, den Meyer über Ihre 
Sammlung geſchrieben hatte. Es iſt höchſt erquicklich anzuſehen, wenn 
ein ſo alter Goldſchmied und Juwelenhändler echte Ware gewiſſenhaft 
und freudig taxiert. Es wollte ſich nicht ziemen, eine Abſchrift zu erbitten, 
vielleicht gibt es Gelegenheit. 

Hat ſich in dem Hauptpunkte noch nichts entſchieden? Von Berlin höre 
nichts als den alten Rundgeſang. 

Das Schickſal, indem es mir die Anordnung der akademiſchen Biblio— 
thek überwies, ſcheint ſich wegen des Fauſtiſchen Monologs und jener 
frebelhaften Geringſchätzung alles Wiſſens rächen zu wollen. Wir müſſen 
ſuchen, auch hier durchzukommen. 

Bei Gelegenheit von Fauſt fällt mir ein, zu fragen: Iſt Ihnen denn 
wohl das Trauerſpiel Manfred von Lord Byron in die Hände geraten? 
Für mich war es höchſt merkwürdig zu ſehen, wie er meinen Fauſt kennt 
und nach ſeiner eigenen Weiſe hypochondriſch-miſanthropiſch umarbeitet. 
Wenn ich zugleich verſichere, daß ein außerordentlicher Geiſt, großes Ta— 
lent, Durchdringen der Welt und Selbſtbewußtſein darin waltet, ſo wird 
man, wollte man mir auch geradezu nicht glauben, doch auf dieſes Pro— 
dukt aufmerkſam werden. 

Ihren dem Muſikus Klein mitgegebenen Brief erhalte ich erſt dieſe 
Tage von Berlin, der Mann ging mit Geſellſchaft durch Weimar und 
konnte ſich nicht aufhalten, leider alfo, daß mein guter Wille, Ihre 
Empfehlung zu honorieren, getäuſcht worden. Zelter ſcheint ſehr wohl 
mit ihm zufrieden zu ſein. Geheimerat Willemer ſchrieb mir vor 
einiger Zeit, daß ein Muſikus bei ihm auf der Mühle geweſen, von 
dem er das Beſte prädiziert; iſt es etwa ebenderſelbige? Denn er hat mir 
ihn nicht genannt. 
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Ich höre, daß Freund Thibaut fleißig Singakademien hält; ſagen 
Sie mir doch auch gelegentlich ein Wort darüber. 

Hegel, vernehme ich, geht nach Berlin, auch Seebeck ſoll dahin ver— 
ſetzt werden. Miniſter Altenſtein ſcheint ſich eine wiſſenſchaftliche Leib— 
garde anſchaffen zu wollen. Wir müſſen ſehen, was er gegen die bepfrün⸗ 
dete, ſtarre Akademie ausrichten kann, das unbeſoldete, bewegliche Publi— 
kum nimmt gewiß auch daran nur tagtäglichen Anteil. Sind die Händel 
über die Hierodulen auch zu Ihnen gelangt? Böttiger (wahrſcheinlich 
der Widerſacher) hat in ein heftiges Weſpenneſt geſtochen. Solange er 
tückiſch handelte, ging ihm alles hin. Wer offen befehden will, muß nicht 
ſo viele ſchlechte, verwundbare Seiten bloßgeben. Von unſern innern 
Händeln ſage ich nichts, ich ignoriere ſie ſogar an Ort und Stelle und 
kenne nichts Tagverderblicheres als dergleichen Parteiklatſch. 

Hundert und aber hundert Gedanken und Anſichten möchte ich mit 
Ihnen mündlich teilen und austauſchen, laſſen Sie mich daher noch einiges 
vorübergehend erwähnen. 

Die famoſe Bildergalerie der Philoſtrate beſchäftigt mich ſchon ſeit 
vielen Jahren, wobei Meyer redlich mitwirkte, ich habe die alten Vor— 
arbeiten jetzt wieder aufgenommen, fie ſollen im vierten Stück redigiert er- 
ſcheinen. Dieſe, zwar gleichfalls ernſte, aber doch heiter behandelte Gegen— 
ſtände kontraſtieren wunderbar mit dem bedenklichen Bilde des Leonards 
da Vinci zu Mailand. 

Die Engländer haben Fakſimiles von Handzeichnungen aus der könig— 
lichen Sammlung herausgegeben. Daß man durchgängig die wunder— 
vollſten Dinge gewählt habe, läßt ſich denken. 

Daniel, der die großen indiſchen Proſpekte vor Jahren herausgab, 
hat eine niedlich-kleine maleriſche Reife von Graveſand nach China gleich— 
falls bunt gedruckt herausgegeben. Es iſt ein ſehr verkäufliches Büchlein, 
zugleich auch voller Geiſt und Geſchmack. Wahrſcheinlich haben Sie es 
auf der akademiſchen Bibliothek. 

Artaria war bei uns mit allerlei altertümlicher Trödelware, vor 
der unſere Fürſten ſich hüteten. Seine Gemälde gaben meiſt die Alppre- 
henſion, neuere Hände möchten daran das Beſte und Schlimimſte getan 
haben. 

Sein Bruder Dominikus ſendete mir ein Portefeuille alter italieni— 
ſcher Kupfer, höchſt löblich, treffliche Abdrücke, aber auch die Preiſe dar— 
nach. Nur mit Carolinen ſteigen ſie. Ich habe etwan ein halb Dutzend 
behalten, unſchätzbar wegen Gedanken und Ausführung. Faſt hätte ich 
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mich verleiten laſſen, mehrere zu wählen, der Kammerpräſident aber wider— 
ſetzte ſich dem Galerieinſpektor. 
Aus einer Leipziger Auktion dagegen habe ich eine Unzahl guter Blätter 
erhalten, höchſt ſchätzbar zur Komplettierung meines hiſtoriſchen Sam— 
melns. Die Franzoſen gelten jetzt gar nichts, und ſo erhielt ich Sebaſtian 
Bourdon, Le Sueur, Glauber nach Pouſſin und zuletzt Watteau und 
Boucher faſt umſonſt, ſelbſt Primaticcio galt nichts, weil er in Frankreich 
gemalt hat. 
Ebenſo geht es mit gewiſſen Niederländern, beſonders die zu Ende des 
17. Jahrhunderts Zeitereigniſſe, Schlachten, Brand und Maſſakre mit 
Geiſt und Geſchick eigenhändig radierten. Als Romeyn de Hooghe, Luy— 
ken und andere. Callot und Stella werden nicht viel beſſer bezahlt. Ich 
mache eine Sammlung von dergleichen Dingen bis herauf ins 18. Jahr— 
hundert. Sie geben, verbunden mit den ſatiriſchen Bildern, den lebhaf— 
teſten Begriff damaliger Zuſtände; auch Hof- und Theaterfeſte haben 
ihren eigenen Charakter, von den letztern beſitze ich ſchöne Blätter, ge— 
zeichnet und geſtochen von Auguſtin Carracci. Die meiſten ſind Groß— 
folioblätter, worauf ein ungeheueres Gewühl dargeſtellt iſt. Unſere 
Kupferſtecherei hat dagegen ihre Syſtole in den Almanachen und die 
Politik diaſtoliſtert in Tages- und Monatsblättern. 
Und nun laſſen Sie mich wie ſonſt mit einem Verslein ſchließen. 
„Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tiefſte Gründe?“ 
Niemand verfteht zur rechten Zeit! — 
Wenn man zu rechter Zeit verſtünde: 
So wäre Wahrheit nah und breit, 
Und wäre lieblich und gelinde. 

Und ſo, mit den freundlichſten Segnungen 

verbunden 


Jena, den 1. Mai 1818. Goethe. 


An C. G. v. Voigt 


Ew. Exzellenz 
erhalten dankbarlichſt die unterzeichneten Quittungen. 
Jedes unſerer gemeinſamen Werke hat mich immer höchlich erfreut, 
nur haben Sie diesmal wie ſo oft Gefahr und Mühe allein übernommen. 
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Doch genügt es, daß man ſagen kann, es iſt etwas Dauerndes, Erfreu— 
liches entſtanden. 

Heute drängt michs zu ſchließen, denn ich habe den lieben fürſtlichen 
Kindern einen kleinen Spaß bereitet, der mich gerade vor Abend be— 
ſchäftigt. 

Übrigens geht es in Bibliotheks- und Muſeumsſachen durchaus nur 
wünſchenswert, und wenn ich Doktor Wellers Anſtellung mit Ew. 
Exzellenz geneigteſter Teilnahme früher zu bewirken trachtete, ſo kommt ſie 
gerade jetzt zur rechten Zeit, da er, in das aufgeregte Geſchäft eintretend, 
ſeine Mitwirkung betätigen kann. 

Das bisher fehlende Vermehrungsbuch, nicht weniger das gleichfalls 
neue Ausleihungsbuch iſt ihm übertragen. 

Eifer und Anhaltſamkeit läßt ſich auf dieſen beiden Punkten am beſten 
beweiſen. 

Die Handwerker zeigen den beſten Willen; nächſtens werde ich im— 
ſtande ſein, vorzulegen, wie die ganze Angelegenheit im Oktober ſtehen wird. 

Noch manches andere nicht Unerfreuliche habe zu vermelden. Auf 
der Tanne lebe ich wie im Lande Goſen, heiter und klar, indes über dem 
Ninive⸗Jena die ſchwarze Wolke der Politik, durchkreuzt vom Blitz der 
Strafurteile, zu ruhen ſich Gelegenheit nimmt. 

Von unſerm gnädigſten Herrn wünſche ich die beſten Nachrichten. 
Mächſtens will ich die bisherigen tätigen Ereigniſſe zuſammenfaſſen und 
ſie Denenſelben überſenden. 

Unſere verehrte Großherzogin geht, wie ich höre, nach Dornburg; geben 
Ew. Exzellenz mir einen Wink, ſo träfen wir uns vielleicht daſelbſt. 

Es iſt am Ende wirklich, als müßte man reiſen, um ſeine Freunde zu 
ſehen. 

Mich angelegentlichſt empfehlend 


Jena, den 8. Mai 1818. 


ſo fort und für ewig 


An Auguſt v. Goethe 


Das geſtrige Feſt gelang zur großen Zufriedenheit der lieben Kleinen 
und wird, weil das Lokal gar zu hübſch iſt, wohl manche Wiederholung 
erleben. 

Gegenwärtiges bringt Rinaldo; warum er ſchon wieder nach Weimar 
läuft, iſt mir nicht deutlich. Wie die Menſchen das Wort Feiertag 
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hören, ſo ſind ſie alle verrückt, und niemand denkt, daß er die größte Zeit 
ſeines Lebens müßig herumläuft oder geſtreckt daliegt. 

Sei ſo gut und ſchick mir etwas roten Wein, der Löwenzahn bekommt 
mir mit dieſem Vehikel am beſten. 

Beikommende Bohnen laß ja gleich legen, ſie ſind bunt und artig, es 
wird hübſch ſein, wenn ſie ſich fortpflanzen, vielleicht haben ſie auch ver— 
ſchiedene Blüten, daß davon auch einige Gartenzierat zu hoffen iſt. 

Eine Artigkeit von Knebel lege ich bei, ſonſt wüßt ich nichts mit— 
zuteilen. 

Nach den Feiertagen verſprechen alle Handwerker und Buchdrucker 
alle Tätigkeit; es ſoll mir lieb ſein, wenn dieſer Monat auch mir gute 
Früchte bringt. 

In drei Wochen kommen Schweitzer und Lyncker von Karlsbad zu— 
rück, im allgemeinen gab ich Auftrag wegen des Quartiers. Man ver— 
nimmt alsdann das Nähere von den dortigen Zuſtänden. 

Laß mir von den Eurigen wiſſen, ich wünſche und hoffe, daß Euch 
alles zum beſten gedeihe. 

Heute nacht ſchlafe ich zum erſtenmal auf der Tanne, denn es will 
nicht mehr ſchmecken, die herrlichen Morgen im Brunnen zuzubringen. 

Es wäre gar nicht übel, wenn Du einmal recht beizeiten angeritten 
kämeſt. 

Grüße Ottilien zum allerſchönſten; wenn ſie gelegentlich wieder mobil 
iſt, ſoll ſie mir herzlich willkommen ſein. 

Jena, den 9. Mai 1818. G. 


An F. Th. D. Kräuter 


Mit höchſtem Unwillen hat man die angeſtrichnen Stellen des bei— 
kommenden Blattes bemerkt. Was ſollen Vorgeſetzte denken und er— 
warten, wenn junge Angeſtellte ſich ſolche Unziem lichkeiten erlauben? 


Jena, d. g. Mai 1818. Goethe. 


An J. F. Cotta 
Ew. Hochwohlgeboren 


begrüße zum freundlichſten auf deutſchem Grund und Boden, höchlich er— 
freut, daß die Reiſe glücklich vollendet worden; denn immer iſt man doch 
XXX 


5 


66 Aus den Briefen Goethes 


in Sorgen, von fo mancherlei Zufälligkeiten möchte eine und die andere 
unterwegs die Teuern und Lieben ergreifen. Gar ſehr hätte ich gewünſcht, 
von Ihnen gleich recht friſch die Schilderung des gegenwärtigen Italiens 
zu vernehmen; wie ich von manchen Seiten höre, ſo iſt es faſt ein ander 
Land, als ich es kannte. An hohem Genuß und freudiger Teilnahme, 
die Ihnen beſchert ſei, habe ich niemals gezweifelt. 

Wir andern mußten unterdeſſen unſern Geiſt durch geiſtige Arbeiten 
beſchwichtigen, einiges iſt vollbracht, manches vorgearbeitet. Das dritte 
Heft von Kunſt und Altertum wird in Ihren Händen ſein; am vierten 
iſt angefangen zu drucken, das morphologiſche kommt gleich nach Pfing— 
ſten an die Reihe, vom Divan ſind fünf Bogen gedruckt, und ſo wollen 
wir denn ſehen, was bis Michael zu fördern ſei. Zum Damenkalender 
ſende den Schluß der Neuen Meluſine, gute Aufnahme demſelben 
wünſchend. Wegen des letzten Bands meiner Werke wüßte ſo viel zu 
ſagen: Rameaus Neffe nimmt, wie Sie früher ſchrieben, zwölf Bo- 
gen ein, daran ſchließt ſich manches, was die Propyläen enthalten; eine 
kurze chronologiſche Überficht meiner Arbeiten würde hinzugefügt. 

Wenn Sie alsdann die Pränumerantenliſte wollten hintenan drucken 
laſſen, ſo wünſche ich deren Kommunikation, um vielleicht Städten und 
Freunden etwas Artiges zu erzeigen und ein trockenes Regiſter mit einer 
geiſtreichen Wendung abzuſchließen. 

Die Abſchrift des dritten Hefts von Kunſt und Altertum iſt nach 
Wien, das reine Manuſkript vom Divan wird aufbewahrt und kann zu 
ſeiner Zeit auf Anordnung gleichfalls dorthin abgeſendet werden. 

Was und in welcher Ordnung aus den Propyläen zu nehmen wäre, 
zeigt die Beilage, ſowie auch eine Berechnung hinzufüge, welche mit der 
Ihrigen zuſammenzuhalten bitte. Eine kleine Note von Auslagen füge 
hinzu. Kommt mir würklich hiebei etwas zugute, ſo würde ich es gleich 
von Herrn Frege beziehen, damit zu Oſtern reiner Abſchluß wäre. Meiner 
nächſten Sendung werde ein Promemoria beilegen eines Autors, der 
empfohlen zu ſein wünſcht. Mit dergleichen bin ich niemals beſchwerlich, 
und auch diesmal wünſch ich für mich und ihn eigentlich nur eine klare 
Anſicht der Sache, wie Sie Ew. Hochwohlgeboren allein geben können. 

Mit den aufrichtigſten Wünſchen mich beſtens empfehlend. 


Gehorſamſt 
Jena, den 10. Mai 1818. Goethe. 
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An C. G. o. Voigt 


Ew. Exzellenz 


in Dornburg zu begegnen habe ich nun die nächſte Hoffnung. Die Damen 
gehen, wie bekannt, Donnerstags hinaus: mögen dieſelben über die näch— 
ſten Tage disponieren. Wäre es ſpäter gefällig, fo kann ich bei der Mähe 
meines Aufenthaltes auch wohl einen Beſuch daſelbſt wiederholen. 

Ihro Hoheit ſchienen von dem geiſtlichen Frühſtück nicht übel zu— 
frieden, ich hielt mich ans leibliche, das bei dieſer Gelegenheit be— 
reitet war. 

Die fürſtlichen Kinder ſind froh und genießen der freien Welt. Ich 
hatte ihnen in den ſogenannten Teufelslöchern einen kleinen Scherz be— 
reitet, der wohl ablief und Vergnügen machte. In dieſen Jahren bedarf 
es einen geringen Anlaß, um überraſcht zu werden und zufrieden zu ſein. 
Meine Wohnung auf der Tanne wird mir dreifach lieb, da ſie mir nun 
als unentbehrlich erſcheint. Ich komme dadurch aus aller Berührung 
mit den Menſchen, die, wie ſich allgemein und öffentlich beweiſt, 
ſich ihrer Denkart dergeſtalt hingegeben haben, daß einer, der ſie nicht 
leidenſchaftlich mit ihnen teilt, nicht zehen Worte ſprechen kann, ohne 
ſich zu befeinden. 

Das ganz iſolierte Bibliotheksgeſchäft iſt deshalb ſehr erfreulich und 
geht feinen raſchen Gang fort, wovon in einiger Zeit Relation abſtatte, 
welches am beſten geſchehen kann, wenn ich bei Rat Vulpius Rückkehr 
die ſämtlich eingeführten Diarien mitteile. Dadurch wird die leichteſte 
Überficht möglich, und die leichte Mühe, die man ſich jeden Tag gibt, 
überhebt uns der großen Beſchwerlichkeit, das Vergangene im ganzen 
wieder aufzunehmen, wenn das einzelne längſt ſchon verwiſcht iſt. 

Dieſe Tagebücher vertreten die Stelle der Akten, welche in einem 
ſolchen Geſchäft nicht können geführt werden. 

Wir beeilen uns, daß Sereniſſimus bei Ihrer Zurückkunft ſchon etwas 
Entſchiedenes mit Augen ſehen. 

Die zugeſtandenen 1200 Taler ſollen bedeutende Wirkung hervor— 
bringen. 

Zu daurender Neigung mich wiederholt empfehlend 

Jena, d. 13. Mai 1818. Goethe. 
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An den Großherzog Carl Auguſt 
Jena, 15. Mai 18182] 


1) Vor allen Dingen vermelde, daß die Münchner Freunde höchſt 
geehrt und vergnügt fich über die Medaille ausgeſprochen haben ; fie ſcheinen 
ihre erſte Sendung dagegen gar nicht in Anſchlag zu bringen, ſondern 
bekennen ſich vielmehr als Schuldner. 

2) Sodann iſt denn auch, zu großem und würdigem Entzücken des 
Bergrats, der nordiſche Transport in zwei Kiſten, frank bis in Schloß⸗ 
hof, angekommen, und iſt das Geſchenk eines Kronprinzen wohl würdig. 
Etwa. .. Exemplare, alle von der größten Schönheit und Bedeutung. 
Island, die Weſtküſte von Grönland, Lappland, Färöerinſeln, Schwe— 
den und herab bis zur Inſel Bornholm, alles, wovon man teils gehört, 
teils kleine Stücke beſeſſen. Sie werden, nach Ländern, ſodann in ſich 
ſyſtematiſch geordnet, erfreulich und belehrend ſein. 

3) Die Wiener Sendung iſt höchſt bedeutend. Der Strauß auffallend 
und erſtaunenswürdig, Reiher und Kormoran ſehr löblich, ſowie auch die 
kleinen Schafſehädel mit unendlich gedrehten Hörnern. 

4) Ein ganz eigenes Geſchenk hat Herzog von Egerton, reicher Eng— 
länder, der lange in Paris wohnt, der jenaiſchen Bibliothek verehrt. Er 
läßt ſeit 1796 feine gelehrten Werke und auch ſolche, worin er Yamilien- 
nachrichten mitteilt, koſtbar in Paris drucken, fie kommen nicht in Buch⸗ 
handel, ſondern er verſchenkt ſie nur. Eine vollſtändige Sammlung hat er 
der jenaiſchen Bibliothek gewidmet, eine andere, woran nur ein griechi- 
ſches Werk fehlt, ſoll der Vorſteher dieſer Anſtalt ſich zueignen, und ein 
drittes liegt bei zu deſſen weiterer Dispofition. Dieſes iſt ſogleich nach 
Weimar abgegangen. Wir wollen dieſe Schenkung als ein gutes Omen 
für das Geſchäft betrachten. 

5) Auch geht es raſch genug vorwärts. Während der Pfingſtfeiertage 
kommt das bisher völlig fehlende Ausleihebuch ſowie das Ver— 
mehrungsbuch zuſtande; der Rat Vulpius iſt hier und hält ſich brav. 
Es hat ſich noch ein junger, tätiger Mitarbeiter gefunden. 

Vor Ende Mai ſind die Handwerksleute aus dem Hauſe, anfangs 
Juni beginnt die Translokation, in den Sommermonaten kann viel getan 
werden, für die Winterarbeit beſtimmt man die Katalogen. 

6) Berappung des Hauſes, Verſenkung des Hofes, äußere vollkom— 
mene Reinlichkeit iſt vor anfangs Auguſt verſprochen, und eh das Jahr 
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umgelaufen, kann die Sache ſo geſtellt ſein, daß ſie durch böſen Willen 
und Trägheit nicht leicht wieder rückgängig zu machen iſt. 

7) Da die Anwdeſenheit der lieben fürſtlichen Kinder zu allerlei Unter— 
haltungen auffordert, ſo habe einen Verſuch gemacht, denen ſogenannten 
Teufelslöchern eine gewiſſe Zu- und Ausgänglichkeit, letztere nach der 
Höhe, zu verſchaffen, wo man einer ſehr angenehmen Ausſicht genießt. 
Statt der vielen wunderſamen Geſchöpfe, die das Märchen dämoniſch 
dort walten läßt, hatten wir freilich nur ausgeſtopfte Tierchen und Vögel, 
ſie taten aber doch auf die kleinen Gemüter gute Wirkung, beſonders da 
zuletzt, anſtatt des großen unterirdiſchen, magiſchen Teiches, ſich wenigſtens 
in einer Gelte kleine lebendige Fiſche merken ließen. Die Witterung be— 
günſtigte den Scherz, und wenn man von Zeit zu Zeit dieſer extempo— 
rierten Anlage nachhilft, ſo kann eine Erfreulichkeit mehr in der ohnehin 
ſo ſehr begünſtigten Gegend gar wohl entſtehen. 

8) Unſere jungen Herrſchaften kamen bei bedenklicher Witterung 
geſtern allhier an, warteten ein allgemein ausgebreitetes Gewitter ab und 
fuhren um 5 Uhr bei heiterem Wetter nach Dornburg. Der den munteren 
Kleinen bisher erteilte Unterricht ward im einzelnen beachtet und ſchien 
Beifall zu gewinnen. Wobei es eine große Freude iſt, die teuern Zöglinge 
geſund und munter zu ſehen. 


An S. S. Graf v. Uwarow 
Ew. Exzellenz 


als Vorſitzenden der Petersburger Akademie zu verehren, macht mir die 
größte Freude, denn wenn in Wiſſenſchaften viel getan iſt, ſo kommen 
doch Retardationen, ja Rückfälle gelegentlich vor, und ſollte man da nicht 
wünſchen, den geiſtreichſten Männern die Aufſicht hierüber anvertraut 
zu ſehen, beſonders in einem ſo weiten Kreis, als der jetzt Ihrer Sorgfalt 
übergebene! 

Nehmen Sie meine dankbare Erwähnung in beikommendem Hefte 
freundlich auf! Die hohe Freiheit eines angebornen und durchgeübten 
Talents wird wohl billig den guten Deutſchen vorgeführt, welche wähnen, 
in der Beſchränkung liege die Kraft. Welches im ſtrengſten Sinne wohl 
wahr ſein mag, aber die rollende Zeit will andere Umſichten. 

Nun aber laſſen Sie ſich Wunſch und Bitte nicht verdrießen! Ich 


habe von einem Grafen Tolſtoi ein medaillenartig, wenig erhobenes Kunſt— 
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werk in Gipsabguß geſehen, das mich in Verwunderung ſetzte. Könnten 
Sie mir von den Arbeiten dieſes verdienten Mannes etwas zuſenden, auch 
von ſeinem Leben und Künſtlerbeginnen einige Nachricht vermelden laſſen, 
ſo würden Sie mich ſehr verbinden. Denn wir Scheidenden müſſen täg⸗ 
lich mit größerer Liebe und Neigung auf dasjenige hinblicken, was wir 
zunächſt Tätiges zurücklaſſen. 

Ich lege noch einiges bei, woran Sie Teilnahme haben und erregen. 
Gar wunderlich wird es Ew. Exzellenz auffallen, wenn Sie die Aushänge⸗ 
bogen eines Divans finden, der ſoeben gedruckt wird. In ſchrecklichen 
und unerträglichen Zeiten, denen ich perſönlich nicht entfliehen konnte, floh 
ich in jene Gegenden, wo mein Schatz und auch mein Herz iſt. Nur 
koſten und nippen konnt ich an Kewſers Quell, wobei denn doch eine 
wünſchenswerte Verjüngung erreicht ward. 

Möge das Ganze Ihnen dereinſt gefällig ſein und mir das Zeuguis 
erwerben, daß ich in ein Reich, wo Sie völlig zu Hauſe ſind, nicht ganz 
ohne Geſchick und Glück hineinſtreifte. 

Mögen Sie mir auch nur einen Wink zukommen laſſen von dem, was 
Sie tun und vorhaben, ſo werden Sie mich erfreuen und beleben. Den 
reinſten Anteil trauen Sie mir zu, ſo wie ich, die von Ihrer Seite mir 
gegönnte Neigung verehrend, mich aufrichtigſt unterzeichne 


gehorſamſt 
Weimar [Jena], d. 18. Mai 1818. J. W.. s. Goethe. 


An F. M. v. Klinger 
Jena, 19. Mai 18182] 

Diesmal will ich, mein Werteſter, nicht verſtummend eine Sendung 
abſchließen. Nehmen Sie Beiliegendes freundlich auf und teilen mit 
Freunden, was jeden anmutet. Im wunderbarſten Wechſel der Dinge 
bin ich ohngefähr auf derſelben Erdſcholle, wo Sie mich kannten, ja ſelbſt 
in dem Garten an der Ilm wandle ich mit Kindern und nun einem Enkel. 
Viele Zeit verarbeite ich in Jena, jetzt mit Vereinigung und Ordnen der 
Bibliotheken beſchäftigt. Man verzeiht nicht leichter den Menſchen ihre 
Verrücktheit, als wenn man ſich mit dem abgibt, was öfter ſchon ebenſo 
närriſch war. 

Allerlei laſſe ich drucken, aus alten und neuen Papieren Veranlaſſung 
nehmend. Der vierte Band meines frühern Lebens, wozu Sie mir über 
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ſich ſelbſt höchſtfreundliche Aufklärung gaben, geht mir jetzt im Sinne hin 
und wider. Nur iſt es Sünde, daß Ihre ſchönen, aufrichtigen und un— 
vergleichlichen Worte ſollen zerſtückt werden. Ich nutze, was jener Zeit 
gehört, aber Ihre Darſtellung muß unangetaſtet aufbewahrt bleiben. 


An C. G. o. Voigt 


So ſehr ich gewünſcht hätte, Ew. Exzellenz und werte Familie endlich 
in Jena einmal zu begrüßen, beſonders da auch bei Regenwetter in den 
freundlichen Sälen der Muſeen gar manches Herrliche und Erfreuliche 
vorgezeigt werden kann, ſo will ich doch nicht leugnen, daß ich, bei Un— 
ſicherheit der Atmoſphäre, bei fchlimmern Weg in dem höchſt zerriſſenen 
Mühltal ſelbſt nicht raten könnte, eine zweifelhafte Reiſe zu unternehmen. 

Rat Vulpius wird das Tagebuch ſeiner hieſigen Beſchäftigungen ge— 
horſamſt vorlegen und mündlich deshalb umſtändlichen Rapport tun. Aus 
beiden zuſammen werden Ew. Exzellenz geneigt erſehen, daß alles friſch 
vorwärts geht, daß für die Zeit eines halben Jahres ſchon manches getan 
iſt und bei einer ſolchen Vorbereitung bis Michael gar viel geſchehen kann. 
Haben wir nur den Juni überſtanden und gut angewendet, ſo können wir 
hoffen, daß das Geſchäft nicht wieder zurückgeht. 

Mein Glaube beſtärkt ſich, die ſämtlichen Angeſtellten nehmen wahr— 
haften Anteil, und die Profeſſorweiſe, deren Maxime bloß iſt, zu hindern 
und zu lähmen, kann uns nichts mehr anhaben. 

Gar vielen ſcheint es ein Dorn im Auge, daß ein Toter mit ſo Weni— 
gem wieder aufgeweckt wird. 

Den Bericht über die Statuten werde nächſtens überſenden; wir kön— 
nen uns ſehr kurz faſſen, indem wir uns auf die weitläufige Darſtellung 
des letzten Hauptberichtes berufen. Ich habe dort, die akademiſchen An— 
maßungen vorausſehend, alles derb und umſtändlich ausgeſprochen: wir 
können jetzt deſto kürzer und höflicher verfahren. 

Über gewiſſe Dinge, welche die Oberaufſicht nicht berühren, erlauben 
Ew. Exzellenz mir einige vertrauliche Bemerkungen: 

In dem Statutenentwurf der philoſophiſchen Fakultat ſtehen die aller- 
komiſchſten Dinge. Ebendieſelben Menſchen, die eine unbegrenzte Preß— 
freiheit mit Wut verlangen, wollen die Lehrfreiheit ihrer Kollegen auf 
das unerlaubteſte begrenzen, und ſo erſcheint überall nichts als Selbſtſucht 
und heftige Wahrung des eigenen Vorteils. 
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Die Mittagsſtunde ruft mich nach Dornburg, man ſagt nicht viel 
Gutes vom Wege, der freilich nur ein übereilter Sommerweg iſt. Weil 
dorther die Rückkunft nicht beſtimmt werden kann, fo ſchließe dieſes Blatt 
mit den beſten Wünſchen und Grüßen, damit es noch mit den heutigen 
Boten zu Ew. Exzellenz gelange. 


Und ſo fort und für ewig 
Jena, den 19. Mai 1818. G. 


An S. Boifferee 


Nur mit wenigen Worten, aber gleich will ich für Ihren liebwerten 
Brief meine Dankſagung abſtatten. 

Mich freut es höchlich, daß Sie größtenteils mit meinen Außerungen 
zufrieden ſind, denn auch bei denſelben Prämiſſen zeigt es ſchon von einem 
hohen Grad Zuſammenlebens, Mitempfindens und Denkens, wenn wir 
im Urteil öfters übereinſtimmen. Mehr ſage ich nicht! Dieſes Blatt 
möchte ſtocken, und füge, damit der Brief nicht gar zu gewichtlos ſei, ur— 
alte Wunderſprüche über Menſchenſchickſale hinzu. 

Empfehlen Sie mich Herrn Thibaut ſchönſtens. Wahrſcheinlich be— 
ſitzt er die Duette von Durante, ſonſt kann ich fie kommunizieren. Ich 
wünſche ihm und Ihnen Glück zu einem ſo wohlangelegten und durch— 


eführten Unternehmen. 
gefäh » Gruß den Dreien! 


Wie immer 
Jena, den 21. Mai 1818. G. 


Urworte, orphiſch 
Aaiuov 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
Das ändern nicht Sibyllen, nicht Propheten; 
Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 
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Tun 


Die ſtrenge Grenze doch umgeht gefällig 

Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
Nicht einſam bleibſt du; bildeſt dich geſellig 

Und handelſt wohl ſo, wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſts bald hin-, bald widerfällig, 

Es iſt ein Tand und wird ſo durchgetandelt. 
Schon hat ſich ſtill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet. 


Ecos 


Die bleibt nicht aus! — Er ſtürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er ſich aus alter Ode ſchwang, 

Er ſchwebt heran auf luftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruſt den Frühlingstag entlang, 
Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Weh, ſo ſüß und bang. 

Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet ſich das Edelſte dem Einen. 


Avayın 


Da iſts denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille; 
Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten, 

Dem harten Muß bequemt ſich Will und Grille. 
So ſind wir ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren, 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 


Einis 
Doch ſolcher Grenze, folcher ehrnen Mauer 
Höchſt widerwärtige Pforte wird entriegelt, 
Sie ſtehe nur mit alter Felſendauer! 
Ein Weſen regt ſich leicht und ungezügelt. 
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Aus Wolkendecke, Nebel, Regenſchauer 
Erhebt ſie uns, mit ihr durch ſie beflügelt, 
Ihr kennt ſie wohl, ſie ſchwärmt nach allen Zonen; 
Ein Flügelſchlag! und hinter uns Nonen. 
Jena, 21. Mai 1818. 


An C. G. o. Voigt 


Ew. Exzellenz 


erhalten hiebei den ſchuldigen Bericht wegen der akademiſchen Statute. 
Ich habe ihn einigemal umgeſchrieben, weil es ſchwer war, deutlich zu 
werden, nichts Uunfreundliches zu ſagen und ſich fo kurz als möglich zu 
faſſen. Ob ich zuletzt nicht vielleicht die Klarheit aufgeopfert habe, werden 
Sie ſelbſt am beſten beurteilen. 

Ich habe ſogleich, ſchnellerer Förderung wegen, die Abſchrift beſorgt. 
Sollten Ew. Exzellenz etwas zu erinnern finden, ſo iſt die Mühe eines 
zweiten Mundums nicht groß. Ich enthalte mich aller Anmerkungen 
über die Mützlichkeit ſolcher Statutenhefte, da doch alles auf die Befol- 
gung ankommt, die ſich niemand hier will gefallen laſſen. Videatur die 
ſehr ſchöne Bibliotheksordnung von 1811, deren Hauptpunkte ſämtlich 
übertreten werden, und es wird noch manchen Verdruß geben, bis man die 
einzelnen Herrn befolgen macht, was die Herrn ſämtlich befchloffen haben. 

Erfreulicher war der mitgeteilte Brief. Wie ſehr gönne ich dem jungen, 
rüſtigen, fleißigen Mann die Unterſtützung, die ihm ſo liebevoll angedeiht, 
und die er zu belehrendem Genuß ſo treulich anwendet. 

Ich bin ſehr verlangend, was er mir über das Philoſtratiſche Werk 
ſagen wird, das ich jetzt nach meiner künſtleriſchen Weiſe behandle oder 
vielmehr deſſen frühere Behandlung ich gegenwärtig wieder aufnehme 
und redigiere. 

Ganz gewiß wird eine kritiſche Bearbeitung des Textes manche Stelle 
aufklären und auch für den Künſtler beleben. 

Ebenſo erfreulich iſt es mir, wenn ich durch Ew. Exzellenz und auch 
durch Oberbaudirektor Coudray vernehme, daß Heſſens Bildung gelingt, 
daß er Glück und Gunſt hat und beides verdient. 

Eine Perſon auch nur dem Architekten ähnlich gebildet zu ſehen habe 
längſt gewünſcht, da man mit Betrübnis gewahr wird, wie ſeit dem un⸗ 
geheuren Aufwand von Kunſt und Geld, wodurch das fürſtliche Schloß, 
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wie es möglich iſt, wurde, das Baukünſtliche bei uns unter das gemeinſte 
Handwerk hinunter geſunken iſt; es verhält ſich mit dieſen Dingen wie 
mit den organiſchen Weſen, der Menſch wächſt langſam, aber verfault 
geſchwind. Möge Coudray dieſen Lazarus aus dem Grabe rufen, ehe er 
noch mehr — 

Auf das angekündigte Werk mit Gänſefüßen, die Stimme des Zeit— 
geiſtes an das deutſche Volk, bin ich ſehr neugierig und enthalte mich aller 
voreiligen Bemerkung, aber ſo viel ſieht man doch, daß es noch alt und 
wohl denkende Menſchen gibt, die gelegentlich auch nicht ſchweigen werden. 


Jena,] d. 28. Mai 1818. 


An C. F. Tieck 
Jena, Ende Mai 18182) 


Wenn ich das Datum Ihres werten Briefes vom [26. Februar), wel— 
cher in weniger als vier Wochen mir zugekommen, bedenke, ſo finde ich 
freilich höchſt unrecht, daß man ſich nicht öfters ein Merkmal gibt, man 
ſei auf dieſem Weltkörper körperlich noch beiſammen. 

Sie haben, werteſter Herr Tieck, ſo viel Zeugniſſe Ihres koſtbaren 
Talents bei uns aufgeſtellt, daß wir weder treppauf- noch treppabwärts 
gehen könnten, ohne Ihrer zu gedenken, und wenn wir, in jener nicht 
lange vergangenen Zeit, manchmal nicht ganz übereinſtimmten, ſo findet 
ſich nun, es waren ganz kleine Differenzen gegen die Widerſtreite, welche 
ſich in den letzten Kunſtjahren hervortaten. 

Wenn dasjenige, was die Weimariſchen Kunſtfreunde zuletzt ausſpra— 
chen, Ihnen Freude gemacht hat, ſo beweiſt dies, daß wir alle zuſammen 
immer im alten Sinne verharren, in welchem wir ſonſt ſo tätig wirkten. 
Daß Sie es von Ihrer Seite nicht fehlen laſſen, daran habe ich nie ge— 
zweifelt. 

Freilich kommt es hauptſächlich darauf an, wie der Künſtler beſchäf— 
tigt wird. Außere Nötigung gereicht ihm zum Vorteil wie zum Nachteil. 

Nun erlauben Sie mir aber einen kleinen Auftrag, den ich an Sie 
ergehen laſſe und den Sie zu erfüllen geneigt ſein werden, wenn er Ihnen 
auch einige Mühe macht. 

Sie kennen ſehr wohl den ſogenannten florentiniſchen Ruinenmarmor, 
ich beſitze ihn ſelbſt in größeren und kleineren Stücken zu Dutzenden, er 
wird in Florenz verarbeitet und kann nicht rar ſein. Niemals habe ich 
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aber erfahren können, wo er eigentlich bricht, noch weniger aber iſt mir 
jemals ein rohes Stück mit friſchem, unpoliertem Bruch zuhanden ge— 
kommen. Sie werden mich deshalb ſehr verbinden, wenn Sie mir den 
eigentlichen Punkt [angeben], wo er bricht, und was für Marmorarten, 
wie ſie uns durch Trivialnamen der Steinſchneider ſchon bekannt ſind, in 
ſeiner Nähe brechen. 

Am meiſten würden Sie mich verpflichten, wenn Sie mir einige derbe, 
fauſtgroße Stücke mit friſchem Bruch, von Bearbeitern und Schleifern 
ganz unangetaſtet, gelegentlich anfchaffen und ſenden möchten, da Sie 
ohnehin nach Deutſchland ſchwerere Dinge zu ſchicken Gelegenheit haben. 
In München finden ſich Freunde, die dergleichen Pakete gerne zu mir 
gelangen laſſen. 


An Auguſt v. Goethe 


Eigentlich, mein lieber Sohn, wäre gerade heute Ottiliens Gegenwart 
ſehr wünſchenswert geweſen, denn die Übel haben ſich zuſammengenom⸗ 
men, um zu fliehen, aber leider durch die Augen, da man denn indeſſen gar 
nichts ſteht. 

Ob in einigen Tagen die Tätigkeit wiederkehren könnte, muß ſich zeigen, 
es bedarf Geduld, Tropfen und Kräuterkißchen. Für den Augenblick bin 
ich ſehr matt und kann im Kopf nichts zuſammenbringen. 

Herkules, mit welchem ſich die gewaltigen Druckerpreſſen ſchon längſt 
beſchäftigen follten, ſpukt nur leider wie ein elyſtſcher Schatten hinter ver⸗ 
bundenen Augen. 

Im Reiche der Wirklichkeit kommen mir gute Biſſen aus Madame 
Frommanns Küche ſehr ſchmackhaft entgegen. Könntet Ihr mir ein Töpf⸗ 
chen leichte Zitronengelee ſenden, ſo würdet Ihr mich ſehr erquicken, 
vielleicht erhieltet Ihr auch aus der Konditorei etwas Himbeereſſig, Ein— 
gemachtes und Quittenbrot. 

Meine Mutter ſagte immer, niemand dürfe außerhalb Frankfurt 
wohnen, in der Stadt könne man doch einem Kranken ungeſäumt alles 
reichen, wozu er Luſt habe. 

Frau v. Schiller iſt angekommen. Geſtern meldete ſich Herr Barclay 
de Tolly bei mir. Wer ihn von Euch zuerſt ſieht, entſchuldige mich, es war 
nicht möglich, ihn anzunehmen. 

Es ift halb 5 Uhr und der Kutſcher noch nicht zurück, die Boten er- 
warte ich auch ſpäter und wüßte daher weiter nichts zu ſagen, als daß die 
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andere Hälfte des Ehekontrakts fich bei mir noch nicht gefunden hat, wor— 
über Ottilie ſehr lachen wird. Sie war überhaupt allerliebft, und gerade 
heute vermiſſe ich ſie gar ſehr. 

Nun lebet wohl, auf ein baldiges Wiederſehen; ich will indeſſen ruhen 
und ſchlafen und mich erholen; die Nächte ſind gar viel beſſer, und da 
wird ſichs in einigen Tagen ſchon ergeben. Lebet wohl und grüßt alles. 


Jena, den 2. Juni 1818. G. 


An J. F. H. Schloſſer 


Sie verzeihen, mein Werteſter, wenn ich Ihnen um eines Scherzes 
willen heute beſchwerlich bin, er iſt aber gar zu artig, als daß ich mich 
deſſen enthalten könnte. 

In Frankfurt verkauft man ein optiſches Inſtrument, von Anſicht wie 
eine kurze Tubusröhre; indem man durchſieht, erblickt man farbige, regel— 
mäßige Bilder, die ſich bei der geringſten Bewegung mit der größten 
Regelmäßigkeit verändern; es iſt eine Londoner Erfindung, den Wamen 
wüßt ich nicht recht anzugeben, in einem Briefe dechiffriere ich Kaleido— 
ſkop. Zwei derſelben wünſche zu beſitzen. Der Kaufmann wird ſie ſorg— 
fältig einpacken. Senden Sie mir ſolche gefälligſt durch die fahrende 
Poſt und ſchreiben den Betrag auf Rechnung. 

Die Adreſſe geht nach Weimar wie gewöhnlich. 

Die Meinigen, denen es recht wohl geht, empfehlen ſich mit mir Ihnen 
und den teuren Ihrigen zum ſchönſten. 


Anhänglichſt 
Jena, den 8. Juni 1818. Ka Goethe. 


An F. W. H. v. Trebra 


[Jena, 8. Juni 1818. 


Die Sendung bedeutender Mineralien ſowie der Nachtrag iſt mir 
wohl geworden, und ich habe daran Deine Liebe und Freundſchaft aber— 
mals deutlich erkannt. Der gute v. Odeleben iſt mit ſchöner Beute zurück— 
gekehrt, nun aber ſcheint ihm zum Handelsmann nicht der vollkommne 
Sinn von Gott gegönnt zu ſein, wozu beſonders Ordnung und Akkura— 
teſſe gehören. Und nun gar noch eine Krankheit! Hätteſt Du nicht ſeine 
Bleiſtiftnote gefälligſt ausgeführt und den Nachtrag beſorgt, ſo wüßte 
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man nicht, woran man wäre. Nun aber iſt alles gut, erfreulich und 
unterrichtend. Die Summe, die ich zum Anbiß beſtimmte, iſt eine 
Kleinigkeit, und um deſto mehr habe ich Deine freundliche Vorſorge zu 
Be 

In Erwiderung fende Dir eine Aſſignation auf 50 ch.; was, meine 
Schuld abgezogen, übrigbleibt, bitte nach Deiner Überzeugung zu ver— 
wenden, beſonders wünſchte nach Deinem Geſchmack (um mich Deiner 
eignen Worte zu bedienen) eine wunderſchöne Stufe von Zöleſtin, ganz 
weiß in herrlichen Kriſtallen. Was alsdann für einen ausgezeichneten 
Nephriten übrigbliebe, würdeſt Du auf einen ſolchen gefälligſt verwenden. 

Alsdann wollte ich Dich erſuchen, da doch bei ſolchem Packen, Wer- 
ſenden und Auspacken immer irgendein Bruchſtück abfällt, daß Du mir 
einige Kriſtalle von obengenanntem Zöleſtin ſchickteſt, die ich dem Chemiker 
übergeben könnte, damit mir dieſes dem Namen nach etwas problema⸗ 
tiſche Mineral, welches ſeiner Schönheit wegen alle Aufmerkſamkeit 
verdiente, auch dem Gehalt nach aufs genauſte bekannt werde. 

Die aus den Unterſuchungen entſpringende Zahlen und Zauber— 
formeln ſollen Dir alsdann ungeſäumt mitgeteilt werden. 

Den Aoisbrief an Frege lege bei, welcher mit der Aſſignation zugleich 
abgehen kann. 

Noch Tauſendfaches hätte zu ſagen, aber nur noch ebenſo vielfachen 
Dank und Gruß. 

Jena, den 21. Mai 1818. 


Und da ſieh nur das Vorſtehende, teuerſter Freund, Du wirſt mich 
bedauern. Das liegt nun ſchon fo löblich vierzehn Tage, nur daß die Bei- 
lagen fehlten, ich aber ziehe mir indeſſen, ſchuldig oder unſchuldig, eine 
grimmige Verkältung zu, die Arzte, im Streit, ob daraus ein Rheuma 
oder Katarrh entſtanden iſt, laſſen beide an ſich in meinen Gliedern 
balgen, und ich befinde mich noch ſehr ſchlecht davon. 

Auf Anlangen Deines lieben Mahnbriefes iſt das erſte Vernünftige, 
was ich tue, Dir nochmals zu danken. Und füge nur noch lakoniſch hinzu, 
um ſchöne Exemplare, leidlichen Preis, gutes Packen darf ich Dich ja 
nicht einmal bitten. 

Um eine recht gute Gipsplatte von Monte Donato wollte ich Dich auch 
noch erſuchen, nicht größer als die letzte, aber ſo klar als möglich und ohne 
inneres Farbenſpiel; ich bedarf derſelben zu entſcheidenden optiſchen Ver— 


ſuchen. 
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Und hiemit lebe beſtens wohl. Meine jungen Leute, denen ich Dein 
Andenken rühmte, grüßen zum freundlichſten. Sie würden zuſammen— 
paſſen, wenn ſie ſich auch nicht liebten, und das kleine dritte Weſen tut 
ſeinen herkömmlichen Effekt. 

Gott erhalte Dich, ſende bald, aber nach Weimar. Ich hoffe, mich 
ſoll nichts hindern, Dir ſogleich zu melden und zu danken. 


Jena, den 6. Juni 1818. 


An C. L. F. Schultz 


Schon längſt hätte ich gewünſcht, Ihre liebe Handſchrift einmal wie— 
derzuſehen, jetzt betrübt ſie mich durch die Nachricht von einem ſo langen 
und ſchweren Übel. Was ſoll ich aber fagen, da wir nur zum Wechſel— 
leiden auf dieſe liebe Erde berufen zu ſein ſcheinen! Auch ich erdulde jetzt 
zwar kürzere, aber doch alles mein Unternehmen für eine Zeit lähmende 
Wehetage. Es iſt das katarrhaliſche Zeug, was uns das Klima immer in 
den Weg wirft! Das mag denn fein, wir müſſen darüber hinauszukom— 
men ſuchen. 

Die Zeithefte, die Sie kennen, habe ich ſämtlich gefördert; manche 
Bogen ſind gedruckt, auch der Divan ruckt vor, dem ich, wenn er erſcheint, 
Ihre frühere Gunſt wünſche. Das Bibliotheksgeſchäft geht ſeinen ra— 
ſchen Gang, und da jüngere, einſichtige Männer mit eingreifen, habe ich 
deshalb keine Sorge. 

Den 20. Juni kommt unſer Fürſt. Die Niederkunft der Erbgroß— 
herzogin wird zu gleicher Zeit erwartet. Bis in die erſte Hälfte des Juli 
hinein bin ich gefeſſelt; dann aber muß ich nach Karlsbad, was ich trotz 
meines behaupteten Unglaubens endlich für höchſt notwendig halte. Nach 
dem letzten katarrhaliſchen Anfall kehre ich leider meine ganze Tätigkeit 
nur wie mit Beſen zuſammen. 

Meyer bedient ſich gegenwärtig auf dringenden Rat des Badener 
Waſſers bei Zürich, ich weiß kaum, ob ich ihn hier erwarten werde, und 
ſo hat denn freilich der Hoffnungsblick auf das Berliner Freundesbild ein 
ziemlich blaſſes Anſehn. Laſſen Sie uns den Auguſt erwarten und ſehen, 
was uns beſtimmt iſt. 

Sollte es uns aber beſſer gehen als dem heiligen Apoſtel, welcher ſagt: 
Als ich jung war, ging ich, wohin ich wollte, jetzt, da ich alt bin, nötigt man 
meine Wege. 
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Von meinen jungen Leuten dagegen kann ich nur Erfreuliches melden, 
fie paßten zuſammen, und wenn fie ſich auch nicht liebten. Das dritte We⸗ 
fen übt feine vermittelnden Kräfte, fie genießen ihre guten Zuſtände in 
Weimar und wünſchen nichts mehr, als daß ich ſie mit ihnen teilen möchte. 
Eben beſuchen fie mich und grüßen zum fehönften. 

Herrn Miniſter v. Altenſtein empfehlen Sie mich zum dringendſten. 
Von jeher habe ich deſſen Einſichten und Anteil, wovon mir ſo viel zugute 
kam, höchlich verehrt, und es ſchmerzt mich, ſolchen Winken gegenwärtig 
nicht folgen zu können. Laſſen Sie uns abwarten, was das Spätjahr 
bringen kann. 

Von mannigfacher Tätigkeit in Berlin vernehme ich gar vieles. Hier 
ſind wichtige Zwecke, bedeutende Mittel und produktive Kraft genug, um 
hiernach Plane zu entwerfen und die Ausführung zu leiten. Möge alles 
zum beſten und erfreulichſten gedeihen. 

Da man in der letzten Zeit mit niemand mehr reden mag, ſo laſſe ich 
einſtweilen drucken; wers lieſt, nehme es auf, lehne es ab, darüber bleibe 
ich ganz ruhig. Wenn ich nichts zu ſagen hätte, als was den Leuten ge- 
fiele, ſo ſchwiege ich gewiß ganz und gar ſtille. Wenn meine Freunde 
mich nur immer wiedererkennen! 

Die Lehre von den entoptiſchen Farben denke ich im nächſten Hefte 
abermals um eine Stufe heraufzuheben. Ich habe gar hübſche Analogien 
gefunden, wodurch ſich dieſe Erſcheinung, die erſt ganz iſoliert daſtand, 
daß man neue Hypotheſen ausklügeln mußte, ſich immer gelenker und be- 
quemer an das Bekannte ſchließt. Daß Sie Ihre Arbeiten in dieſem 
Fache nicht fortſetzen konnten, tut mir ſehr leid; denn wenn Sie ſolche 
nicht bis zu einem Grad zum Abſchluß führen, ſo laufen wir Gefahr, daß 
ſie ſich ins Allgemeine verlieren und ohne Dank aufgeſpeiſt werden. Je 
länger man ſich in dieſem wiſſenſchaftlichen Weſen und Treiben umſteht, 
je weniger darf man hoffen, daß irgend etwas Zuſammentreffendes, Zu⸗ 
ſammenbrennendes ſich fo bald zeigen werde. Jedermann urteilt nach an- 
dern Prämiſſen oder urteilt anders nach ebendenſelben. 


Und ſo fort und für ewig. 
Jena, den 8. Juni 1818. Goethe. 
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An G. G. Güldenapfel 


Ew. Wohlgeboren 


erſuche um nochmalige Gefälligkeit, mir eine der Reiſebeſchreibungen in 

die nordamerikaniſchen Staaten auf kurze Zeit zu überlaſſen, wobei es 

hauptſächlich auf eine Karte dieſes merkwürdigen Erdſtrichs angeſehen iſt. 

Das ernſte Studium des mir geneigt mitgeteilten Werkes macht mir 

ſehr viel Vergnügen, indem es über jene Zuſtände die wichtigſten Auf— 

ſchlüſſe gibt. Dankbar mich zu geneigtem Andenken empfehlend. 
Ergebenſt 

Jena, den 18. Juni 1818. Goethe. 


An C. G. v. Voigt 
Ew. Exzellenz 


erhalten endlich wieder einmal einige ſchriftliche Worte, die ich Ihnen 
hundert, ja tauſendfältig dieſe Zeit her zugewendet. Der fatalſte katar— 
rhaliſche Zuſtand hat mich vierzehn Tage für die nächſte Mähe unbrauch— 
bar gemacht; an eine Wirkung in die Ferne war gar nicht zu denken. Das 
Bibliotheksgeſchäft ging indeſſen glücklich fort, weil der einmal eingeleitete 
Gang nur verfolgt werden durfte. In kurzem wird das Fach der Natur- 
geſchichte aufgeſtellt ſein, als ein Verſuch, ob die übrigen auf gleiche Weiſe 
behandelt werden können. Rat Vulpius berichtete wohl, daß die Lokali— 
tät, obzwar einfach eingerichtet, doch das Geſchäft und den künftigen Ge— 
brauch der Bibliothek höchlich begünſtige. Bei allem, was ich vornehme, 
frage ich Ew. Exzellenz immer im Geiſte und glaube nach ſo vielen Jahren 
glücklichen Mitlebens immer geneigten Rat und günſtige Zuſtimmung 
zu finden. 

Auch das Muſeumsgeſchäft ſoll, hoffe ich, bald in Rechnungsklarheit 
kommen. Der gute Kühn hat als Hypochondriſt ſo vielerlei übereinander— 
ſchichten laſſen, daß es ſchwer wird, alles rein zu entwickeln. Doch muß es 
ſich machen. Er hat das Manual und die Belege mit nach Heusdorf ge— 
nommen, und die Art, wie Rentamtmann Müller die Sache angreift, ver— 
ſpricht ſchon ein ganz klares Johannisquartal, und ſo die folgenden. Die 
Geſchäfte in ſich gehen durchaus einen löblichen Gang; ſind ſie auch bis 
ins Einzelne der Ausgaben ſchnell überſehbar, ſo bleibt nichts zu wün— 
ſchen übrig. 
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Gar ſehr freut mich, daß Oſann und Heß fortfahren, ihre Zeit gut anzu— 
wenden und Ew. Exzellenz Beifall zu verdienen. Nichts kann wünſchens— 
werter ſein, als junge Leute zu ſehen, die ſich einem bedeutenden Fach mit 
Ernſt und Anhaltſamkeit widmen. 

Die engliſch literariſchen Notizen folgen mit dem beſten Dank. Dort 
wird im größten Maßſtab die echte Staatsmaxime durchgeſetzt, daß die 
Regierung dasjenige anſchaffen, zuſammenhalten und verewigen muß, 
was der einzelne mit vielem Fleiß geſammelt hat. 

Der Beſuch unſeres alten Freundes Seebeck war dieſe Tage höchſt er- 
freulich und belehrend, nur über eins habe ich mich zu beſchweren: er offen⸗ 
barte das Geheimnis des wunderſamen Guckrohres. — Der Menſch iſt 
wohl ein ſeltſames Weſen! Seitdem ich weiß, wie es zugeht, interefftert 
michs nicht mehr. Der liebe Gott könnte uns recht in Verlegenheit ſetzen, 
wenn er uns die Geheimniſſe der Natur ſämtlich offenbarte, wir wüßten 
für Unteilnahme und Langerweile nicht, was wir anfangen ſollten. 

Einige Dutzend gegoßne und geprägte Medaillen aus Erz ſind mir 
von Mailand gekommen. Treffliche Männer! Einige von den beſten 
Künſtlern. 

Noch eine wunderſame Ausfüllung der unendlich langen Tage iſt mir 
zufällig geworden. Ich befinde mich in einer Fülle von Schriften und 
Werken, den Zuſtand der Vereinigten Staaten von Nordamerika ent— 
wicklend. Es iſt der Mühe wert, in ſolch eine wachſende Welt hinein— 
zuſehen. 

Verzeihung dem Einſiedler, der Sie auf ſeiner Zinne nur einmal der 
ſchönen Ausſicht teilhaftig machen möchte! 

Jena, d. 19. Jun. 1818. G. 


An J. W. Döbereiner 


Mögen Ew. Wohlgeboren gefälligſt mir die Operation anzeigen, 
wodurch der ſo fein getrübte Liquor entſtanden, welcher künftighin keinem 
Phyſiker fehlen follte, um die wichtige Erſcheinung des Violetten bei dem 
erſten Grad der Trübe darſtellen zu können. Ich bin ſoeben im Begriff, 
im zweiten Hefte meiner naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift dieſes Ver— 
ſuchs und Ihrer fortdauernden Teilnahme dankbar zu gedenken. 

Ergebenſt 

Jena, den 20. Juni 1818. Goethe. 
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An Ottilie v. Goethe 


Dein ausführliches Schreiben, meine liebe Tochter, hat mir ſehr viel 
Vergnügen gemacht, und ich erwidere Dir ſogleich einiges in Hoffnung, 
Euch bald wiederzuſehen. Wenn Du das Schweſterchen einige Zeit bei 
Dir beherbergen willſt, ſo wird es mir ſehr erfreulich ſein, beſonders wenn 
es in die Zeit fällt, wo ich auch zu Hauſe bin; da wir uns denn, wie ich 
hoffe, recht gut vertragen werden. Daß die Sibyllen in der öftlichen Luft 
ſich wohlbefanden, freut mich ſehr, ſo wie es ganz natürlich ſchien, da ſie 
ſich ihres Urſprungs dorther wieder erinnern mußten. Die Wirkung 
dieſer Gedichte empfindeſt Du ganz richtig; ihre Beſtimmung iſt, uns von 
der bedingenden Gegenwart abzulöſen und uns für den Augenblick dem 
Gefühl nach in eine grenzenloſe Freiheit zu verſetzen. Dies iſt zu einer 
jeden Zeit wohltätig, beſonders zu der unſeren. Ebenſo darf ich Dir die 
fünf Stanzen fernerhin empfehlen. Wie jene Gedichte das Gefühl, die 
Einbildungskraft erweitern, ſo eröffnen dieſe dem Nachdenken einen un— 
endlichen Raum und laſſen alles, was wir nur erfahren haben, wie in 
tauſendfältigen Spiegeln wiedererblicken. 

Vor allen Dingen aber möchte ich Euch wohl in Weimar wiederſehen, 
ich richte mich ein, daß es nach Verlauf einer Woche möglich wird; frei— 
lich habe ich zu tun, bis das Verſäumte der unglücklichen vierzehn Tage 
wieder eingeholt wird. Mit einiger Anhaltſamkeit wird ſich es auch 
wohl geben. 

Mittlerweile iſt ja wohl auch der Kleine von ſeiner erkünſtelten Krank— 
heit geneſen. 

Wenn mich die liebe Mutter Donnerstag beſuchen wollte, ſo rich— 
tete ich mich darauf ein; je eher ich es weiß, deſto beſſer iſt es, fonft iſt es 
auch Mittwoch abends Zeit durch die Boten. f 

Der Eurige. 


Jena, den 21. Juni 1818. 


An J. G. Schadow 


Ew. Wohlgeboren 
begrüße zum ſchönſten durch einen alten geprüften Freund, den Herrn 
Doktor Seebeck, welchem Sie gewiß gern einige Blicke in die Tätigkeit 


Ihrer Werkſtätten vergönnen mögen. 
6 * 
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Darf ich zu gleicher Zeit Sie erſuchen, mir gefällig anzuzeigen, auf 
welchen Punkt der Ausführung die Statue unſeres Helden gelangt iſt, 
ſo wird in dem vierten Stück meiner Zeitſchrift davon gebührend Er— 
wähnung geſchehen. 

Wie ſehr wünſchte mich perſönlich von dem allen überzeugen zu können; 
leider trübt fich die Ausſicht, die ich hatte, Sie dieſen Sommer zu beſuchen. 
Eine Reiſe nach Karlsbad iſt unerläßlich. Was der Herbſt geben kann, 
müſſen wir erwarten. Bleiben Sie, wie dem auch ſei, meines aufrichtigen, 
ununterbrochenen Anteils gewiß. 

Ergebenſt 


Jena, den 21. Juni 1818. Goethe. 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Jena, 27. Juni 1818.) 
Untertänigſtes Promemoria 


Was die Bibliotheksangelegenheit betrifft, dürften wir, wenn es 15 
ruhmredig klänge, verſichern, daß die Strategie im Außern und In⸗ 
nern bisher gut gelungen und eins dem andern glücklich gefolgt ſei, eins 
ins andere gut eingegriffen habe. Noch acht bis vierzehn Tage, und wir 
können einen reinlichen Zuſtand produzieren. Alle vorgeſchlagene und gnä— 
digſt approbierte Vorarbeiten ſind meiſtens vollbracht, ſogar einiges in der 
Ausführung mit geringerem Aufwand von Zeit und Kräften hergeſtellt. 

Nun ſind wir an der Taktik, und daß dieſe denn auch zum Gewinn 
führe, wird neue Aufmerkſamkeit gefordert. Das Fach der Natur- 
geſchichte iſt aus der Schloßbibliothek in die neuen Räume der akade— 
miſchen gebracht, alles, was dieſer Art in der akademiſchen zerſtreut um— 
herſtand, iſt geſondert und in ebendemſelben Raume aufgeſtellt. Mun 
geht die Verbindung vor ſich, und der nunmehr vereinigte Vorrat wird 
nach einem mit Hofrat Voigt verabredeten Schema geordnet. Nun 
müſſen bei dieſer ganz neuen Aufſtellung alle Bücher friſch gezeichnet, 
und die Einlagen der künftigen Katalogen, wonach jedes Buch an ſeiner 
jetzigen Stelle zu finden iſt, muß getroffen werden, wozu Aufmerkſam— 
keit, ruhige Behandlung und Genauigkeit erfordert wird. Um die Arbeit 
zu erheitern, haben wir als Probe das angenehme und in ſich ſelbſt natur— 
gemäß leicht anzuordnende Fach der Naturgeſchichte gewählt. Hier ſoll 
nun, ohne daß irgend etwas anders angerührt wird, ein Muſter auf— 
geſtellt werden, wie alle übrigen Fächer zu behandeln ſeien. 
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Der große Vorteil, den wir auf dieſem Wege erreichen, ift, daß wir 
die übrige Bibliothek nicht zu ſchließen brauchen und immer noch Bücher 
jedes andern Fachs wöchentlich, wie bisher, zweimal ausgegeben und ein— 
genommen werden können. 


Bei dem mineralogiſchen Muſeum ſind die über Moskau von Ungarn 
aus inſtradierte Mineralien, wahrſcheinlich durch die Vernunft eines 
Zwiſchenſpediteurs, doch noch beizeiten angekommen. 

Hiebei kann ich nicht genug die Tätigkeit ſämtlicher Angeordneter 
rühmen, welche, jeder in ſeiner Art, unabläſſig teils gearbeitet, teils die 
Arbeiter angetrieben und beaufſichtigt; es wird daher auf eine billige 
Remuneration derſelben zu denken ſein. 

Freilich iſt am meiſten zu wünſchen, daß das bisher Geſchehene in 
höchſten und hohen Augenſchein möchte genommen werden; in etwa vier— 
zehn Tagen wird das Ganze zwar noch nicht fertig, das meiſte aber doch 
zu produzieren ſein. 


An G. Cattaneo 


Die glückliche Ankunft der für Weimar beſtimmten Sendung von 
Büchern und Medaillen verfehle nicht ſogleich zu vermelden. Jene ent— 
halten für den Kunſtfreund wahrhafte Schätze, und dieſe haben mir ein 
großes Vergnügen gewährt, ſo daß ich für Ihre geneigte Bemühung und 
für die Sorgfalt, womit Sie die Aufträge ausrichten wollen, den ver— 
bindlichſten Dank abſtatte. 

Da nun aus dieſer erſten Sendung hervorgeht, daß noch manche 
wünſchenswerte Gepräge in jenen Sammlungen vorhanden ſein mögen, 
ſo erſuche Dieſelben, mir noch hundert dergleichen Medaillen nach eigner 
Überzeugung gefällig auszuſuchen, wobei ich jedoch die Bitte hinzufüge, 
daß Sie ſich möchten auf das 18. und 16. Jahrhundert beſchränken 
und nur ſolche wählen, welche wahrhaften Kunſtwert haben und wohl— 
erhalten ſind. 

Ich beeile mich, Gegenwärtiges abzuſenden, und füge nur noch meinen 
verbindlichſten Dank hinzu für die ſchönen, neueſten, in Mailand ge— 
prägten Medaillen, wodurch mir die dortigen verdienten Künſtler näher 
bekannt geworden. 

Vorzüglich hat mich das Bildnis der Höchſtſeligen Kaiſerin gerührt, 
indem es mich an die glücklichen Tage erinnerte, wo mir das günſtigſte 
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Schickſal zuteil wurde, dieſer unvergleichlichen Dame in engerem Kreiſe 
aufzuwarten. Iſt mir doch, als wenn der Künſtler, indem er ſie als eine 
ſchwebende Gottheit vorſtellt, ihr Hinſcheiden geahndet und ſo Willkom— 
men und Abſchied zugleich vorgeſtellt hätte. 

Zum Schluſſe ſei mir noch eine Bemerkung erlaubt, daß nämlich die 
Bücherkiſten in einem ſehr zerbrochenen Zuſtand angelangt, obgleich da— 
durch dem Inhalt nicht geſchadet worden. 

Ebenſo iſt auch das Kiſtchen mit den Medaillen in Stücken zerbrochen 
angekommen, da es aber zwiſchen die Bücher eingeklemmt war, auch die 
Medaillen ſorgfältig gepackt waren, ſo haben ſie keinen Schaden gelitten. 
Ich bemerke dieſes mit der Bitte, bei der nächſten erbetenen Sendung einen 
ſtarken, wohloerwahrten Kaſten nehmen zu laſſen. Denn freilich mögen 
ſolche Waren beſonders beim Übergang der Gebirge viel zu leiden haben. 

Die für unſern Fürſten beſtimmten zwei ſilbernen Medaillen werden, 
ſowie die übrigen Zeugniſſe Ihres gefälligen Urteils, bei ſeiner nächſten 
Ankunft freundlich empfangen. 

Herrn Brocchi danken Sie auf das verbindlichſte für die überſendeten 
Werke. Die mannigfaltigſte Belehrung, die mir ſchon bei früherer Kennt— 
nis derſelben geworden, verpflichtet mich zu beſonderer Anerkennung. 
Möchte ich doch demſelben ſowie auch Ihnen, verehrter Mann, für ſo 
viele Teilnahme und Bemühung etwas Freundliches erzeigen können. 
Der ich mich zu geneigteſtem Andenken beſtens empfehle und nur noch 
ſchließlich melde, daß eine franzöſiſche Uberſetzung meines Aufſatzes über 
das Abendmahl von Leonard bald erfolgen werde. 

Ich ſchließe nur ungern, denn manches ſteht noch zu ſagen zurück, und 
ſo muß ich noch ausſprechen und wiederholen, wie ſehr die Medaille zum 
ehrenvollen Andenken unſers Fürſten alle ſeine anhänglichen Diener und 
Verehrer in Freude geſetzt hat, indem dadurch auch ihre Wüuſche und 
das, was ſie auszuſprechen ſo gern Gelegenheit nehmen, von fremden 
Landen her ausgeſprochen worden. 


Jena,] Ende [27.] Juni 1818. 


An J. G. Cogswell 
[Jena, 27. Juni 1818. 


La lettre dont vous venez de m'honorer, Monsieur, n'auroit ja- 
mais pu arriver plus à propos; car consacrant quelques semaines de 
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loisir a &tendre et à perfectionner l’idee gen£rale que j’avois congue 
de la situation tant passee que présente des Etats-unis de l'Amé- 
rique, je m’entoure de tous les ouvrages anciens, ainsi que des de- 
scriptions de voyage les plus récentes. 

La contemplation de cet &tat immense, compos& de tant de diver- 
ses regions, a fait naitre en moi le désir bien naturel d'en connoitre 
les rapports geologiques qui, en désignant la forme de la surface 
de la terre, determinent souvent la division des provinces diverses 
et nous mettent a mème de juger jusqu'à un certain point, de leurs 
produits. Surtout quand nous savons y joindre les proprietes du 
climat. 

Tous les ouvrages que j’avois consultés jusqu'à ce moment ne 
m’ayant procurè qu’une lumière très incertaine, je m’etois vu, des 
le premier pas, arr&t& dans mon travail, qui ne devoit pas &tre su- 
perficiel; ainsi vous jugerez facilement de l’agr&able impression 
qu’a faite dans un tel instant sur moi l’ouvrage que vous m’avez 
envoy&, je me suis hät& de le parcourir, et je m’empresse de vous 
en temoigner ma vive gratitude. 

Ayantä faire une r&ponse relativement à l’envoi de Ms. Cattaneo, 
et desirant d’y joindre la présente, je ne puis m’etendre autant que 
je le voudrois, ni peindre l'admiration, que me causent la richesse de 
l’ouvrage et son excellente methode. Je me bornerai à vous observer 
que la societe mineralogique de Jena recevra avec reconnoissance 
tout envoi qui nous éclairera sur les rapports geognostiques des 
Etats-Unis. Nous désirons ardemment les documents des observa- 
tions, indiquees à la fin de l’ouvrage, depuis page 637 jusqu’a page 
641, qui nous donneroient une idee claire et parfaite de la carte g&o- 
graphique illuminèe; et nous recevrons de m&me avec gratitude 
tout ce qui peut jeter quelque jour sur lesimportanteslocalit&s des 
Etats-unis dont l’ouvrage fait mention. Si vous voulez bien nous 
faire cet envoi, ayez la bont@ de l’adresser A la direction de la societ& 
mineralogique de Jena, à remettre au chäteau du prince, et comme 
la voie de Hambourg paroit la plus sũre, on pourroit le confier aux 
soins de Monsieur Justus Perthes, libraire tr&s renomme de cette 
ville commercante. 

Desirant faire hommage à la bibliotheque publique de Boston 
de ceux de mes ouvrages qui pourroient avoir quelque inter&t pour 
les habitants d’outre-mer, ainsi que de ceux de quelques autres 
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personnes, oserois-je vous prier a mon tour de me marquer occasion- 
nellement oü je devrois adresser un tel envoi. Puissent ces circon- 
stances me fournir l’avantage de connoitre de plus en plus ce pays 
etonnant, qui fixe sur lui les regards del’univers, par l’&tatl&galde 
paix, lequel favorise un accroissement dont on ne sauroit préjuger 
les limites. Honorez-moi de votre souvenir, et tant que nous séjour- 
nerons ensemble sur ce globe, donnez-moi de temps à autre de vos 
nouvelles et de celles de vos compatriotes. 


Abgeſendet Ende Juni 1818. 


An J. F. H. Schloſſer 


Die Nachricht von der Vermählung Ihres Herrn Bruders macht 
mir große Freude; fie beweiſt mir, daß er in feinem neuen Zuſtande be— 
feſtiget ſei. Möge ihm alles das Gute werden, das er verdient. Bei mei- 
nem Aufenthalt in Frankfurt erinnere ich mich, das Frauenzimmer ge- 
ſehen zu haben. Ich überzeugte mich ſchon damals, auch nur dem all— 
gemeinen Blicke nach, daß dieſe beiden Perſonen ein glückliches Paar 
machen könnten. 

Die beiden Schaurohre ſind glücklich angelangt, da ich denn für ge- 
neigte Anſchaffung und ſorgfältiges Packen doppelt Dank zu ſagen habe. 
Sie zeigen die Geſtalten ausgeſucht ſchön. Man macht dieſe Rohre auch 
ſchon bei uns, aber es fehlt ihnen freilich die ſorgfältige Wahl der einzelnen 
Gegenſtände, worauf ſo vieles ankommt. Mögen Sie die Gefälligkeit 
haben, das Geld, was für mich bei Ihnen vorrätig liegt, in Kopfſtücken 
wohlgepackt auf der fahrenden Poſt unter meiner Adreſſe nach Weimar 
zu ſenden, ſo bedarf es keines weiteren Umweges. 

Ich wiederhole meinen tauſendfältigen Dank für alle Sorgfalt, die 
Sie meinen Geſchäften gewidmet, und bitte wegen des Ochſiſchen Hauſes 
und was davon abhängt, auch fernerhin um Dero geneigte Teilnahme. 
Empfehlen Sie mich und die Meinigen unter lebhaften Glückwünſchun— 
gen in Ihrem teuren Familienkreiſe. 

Bis jetzt hatte noch einige Hoffnung, dies alles perfönlich auszurichten, 
die Arzte aber beordern mich nach Karlsbad, denen ich denn wohl ge- 
horchen muß. 

Alles Erſprießliche wünſchend 

treu verbunden 
Jena, d. 27. Jun. 1818. Goethe. 
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An C. F. Zelter 


Höchſt erfreut hat mich Deine Sendung vom 21. Juni, ſie kam ge— 
rade zur rechten Zeit, als ich mich nach einem zerſtückelten Zuſtand von 
vierzehn Tagen endlich wieder zuſammengefunden hatte; eigentlich war 
es nur Verkältung, bei dem heißen Wetter und ſcharfen Nordoſtwinde 
kaum abzuwenden. Nun geht es wieder gut, und ich treibe mein Weſen 
wieder fort, weiß aber nicht, was zunächſt aus mir werden wird. 

Uns iſt ein Prinz geboren, deſſen Taufe wir nun abzuwarten haben. 
Dann wollen mich die Ärzte ins Karlsbad, wozu ich keine Luft empfinde; 
denn mein gegenwärtiger Zuſtand, in welchem ich nach manchen Seiten 
hin tätig ſein kann, iſt mir ſehr erwünſcht und meine heitere Wohnung 
möcht ich nicht gern verlaſſen. Da wiege ich mich denn in Unentſchloſſen— 
heit, erwartend, wo ich denn zuletzt durch eine überwiegende Nötigung 
hingetrieben werde. 

Deine Motette hat mich erfreut und betrübt: erfreut, inſofern ich fie 
mit den Augen aufnehmen und einigermaßen genießen konnte; betrübt, 
weil ich die Hoffnung aufgeben muß, ſie zu hören. Denn ich habe nicht 
einmal Knebeln den Spaß machen können, das Geburtstagslied vortragen 
zu laſſen. Es ſind unter den jungen Leuten hier recht hübſche Stimmen, 
und chorweiſe machen ſie ihre Sachen auch gut. Was aber nicht nach 
Lützows wilder Jagd klingt, dafür hat kein Menſch keinen Sinn. Auch 
iſt es, wie die Sachen ſtehen, nicht einmal rätlich, ſich näher an ſie zu 
ſchließen. Drüben in Weimar iſt es ebenſo ſchlimm. Moltke ſingt nichts 
als ſeine eignen Lieder, ſo daß die Geſellſchaft, zu deren Vergnügen man 
ihn einlädt, zuletzt davonlaufen möchte. 

Mir bleibt alſo nichts übrig, als mich für einen Somnambüle zu geben, 
der durch verwechſelte Sinne zu ſeinen Vorſtellungen gelangt. 

Wäre es Dir nicht unangenehm, ſo ſendete ich eine Abſchrift von dieſer 
Partitur an Thibaut nach Heidelberg, er iſt, obgleich Juriſte, von Hauſe 
aus eine weiche, muſikaliſche Natur und hat, wie ich höre, auf ſolide 
Weiſe um ſich her einen Kreis verſammelt, wo fie ältere Kompofitionen 
mit Liebe, Leben und Sorgfalt aufführen. Es iſt ein Abglanz von Euch 
heraufgeregt; ich weiß zwar nicht, wie rein er leuchtet, aber verſtändige 
Menſchen waren damit ſehr zufrieden. 

Von meinem Divan ſind zehen Bogen gedruckt, von Kunſt und 
Altertum neune, von Morphologie vier. Wo nicht alles, doch ein 
Teil muß Dir Michaeli zuhanden kommen. Keine Geſellſchaft gibts 
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mehr, wenigſtens nicht für mich, und da unterhalte ich mich dietando in 
der Gegenwart, hoffend, es werde künftig in die Ferne wirken. 
Überhaupt kommt es einem fo wunderbar vor, wenn man das Treiben 
der Menſchen (ich will zum Beiſpiel nur von der bildenden Kunſt reden, 
die mir am nächſten liegt) mit Ernſt und Wohlwollen betrachtet. Die 
ſchönſten Talente fragen bei mir dringend an, was ſie tun ſollen, und 
wenn ichs ihnen redlich mitteile und fie, überzeugt, die erſten Schritte 
tun, ſo laſſen ſie ſich vom abſurdeſten Wochentage gleich wieder in die ge— 
meinſte Pfuſcherei hineinſchleppen und ſind ſo wohlgemut dabei, als wenn 
es gar nicht anders ſein könnte. Ich indeſſen bleibe auf meinen alten Reden, 
und ſie tun, als wenn ich gar nichts geſagt hätte. Wenn ich nicht irre, ſo 
habt Ihr Meiſter der Tonkunſt dadurch einen größeren Vorteil, daß Ihr 
gleich anfangs Eure Schüler nötigen könnt, das anerkannte Geſetzliche an— 
zunehmen. Wie willkürlich damit in der Folge freilich ein Individuum 
nach dem andern verfährt, will ich auch nicht unterſuchen. Und ſo lege ich 
denn dieſer Sendung einige Vorfragmente bei, wobei Du wenigſtens den 
Vorteil haſt, daß Du Herrn Sickler nicht zu berufen brauchſt, um ſie auf— 
zurollen. Dieſes alles ſchreibe ich Dir unter einem bedeutenden Gewitter, 
welches von Abend herüber gerade auf meine Fenſter ſtrebt. Erſt durch 
Stauberregung, dann durch allgemeinen Regenguß, der den ganzen Him— 
mel einnimmt, mehr als durch Blitz und Donner merkwürdig. Dies zu 
beobachten, iſt meine Zinne herrlich gelegen: ich weiß nicht, wie ich dieſen 
Überblick aufgeben will. Noch vieles wäre zu ſagen, aber das Papier 
„ Und ſo fort und für ewig 


Jena, d. 28. Jun. 1818. G. 


Morgenblatt 240. 1818. 


Ein ſtrenger Mann, von Stirne kraus, 
Herr Doktor Müllner heißt er, 

Wirft alles gleich zum Fenſter hinaus, 
Sogar den Wilhelm Meiſter. 

Er ganz allein verſteht es recht, 

Daran iſt gar kein Zweifel, 

Denn geht es ſeinen Helden ſchlecht, 
Ergibt er ſie dem Teufel. 
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An C. o. Knebel 
Weimar, den 8. Juli 1818. 


Nach verklungenen Feſten kann man ſich denn einmal auch wieder 
nach Feld und Garten umſehen, und da beſuch ich Dich denn vor allen 
Dingen und trage meine Schuld ab, mit Beifüge einer patriotiſchen Zu— 

abe. 
ö Von mir kann ich nur ſagen, daß meine Zeit hingeht mit Ordnen, 
Zurechtelegen und Abſchließen, weil die Zeit Ernſt macht und der Juli 
nach ſeiner Hälfte eilt. 

Leider fehlt es nicht an Wiederanknüpfen, denn das Leben hört nicht 
auf zu enjambieren. Übrigens geht mirs wohl, den Meinigen auch, und 
ſo hoff ich Dich in einiger Zeit auf der Durchreiſe gleichfalls wohl und 
vergnügt zu begrüßen. Mit den herzlichſten Wünſchen. G 


An C. F. A. o. Schreibers 

8. Juli 1818.) 
Ew. Hochwohlgeboren 
ver fehle nicht anzuzeigen, daß Ihre Königliche Hoheit der Großherzog in 
dieſen Tagen glücklich angekommen und nach dem frohen Ereignis der 
Geburt eines fürſtlichen Enkels bald ſich in Jena umgeſehen und die von 
Ew. Hochwohlgeboren geſendeten Naturerzeugniſſe mit Vergnügen be— 
ſchaut, auch mir verbindlichen Dank deshalb und die freundlichſten Emp— 
fehlungen aufgetragen. 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um von meiner Seite für die wohl— 
behalten angekommenen höchſt intereſſanten Granitmuſter auf das an— 
gelegentlichſte zu danken. Ich werde dadurch über einen bedeutenden geo— 
logiſchen Punkt klar, über den ich mich bisher immer im Dunkeln befand. 

Dürft ich zu denen neuerlich erbetenen oſteologiſchen Präparaten auch 
noch ein Wolfsſkelett gelegentlich erbitten, ſo würde unſere Sammlung 
auch von dieſer Seite den erwünſchten Zuwachs gewinnen. 


An C. E. Schubarth 


Ihre beiden Briefe, mein Werteſter, habe wohl erhalten und in der 
Zwiſchenzeit Ihr Heft geleſen, da ich denn Urſache finde, mich für den 
Anteil, den Sie mir und meinen Arbeiten gegönnt, dankbar zu erzeigen. 
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Dieſes wüßte ich vorerſt nicht beſſer zu tun, als daß ich Ihre Frage mit 
Wenigem beantworte und Sie erſuche, auf dem Wege, den Sie ein- 
geſchlagen, ſtandhaft zu verharren. 

Es iſt ganz einerlei, in welchem Kreiſe wir unſere Kultur beginnen, es 
iſt ganz gleichgültig, von wo aus wir unſere Bildung ins fernere Leben 
richten, wenn es nur ein Kreis, wenn es nur ein Wo iſt. Verharren 
Sie beim Studium meines Nachlaſſes: dies rate ich, nicht weil er von 
mir iſt, ſondern weil Sie darin einen Komplex beſitzen von Gefühlen, 
Gedanken, Erfahrungen und Reſultaten, die aufeinander hinweiſen, wie 
Sie ſchon felbft fo freundlich und einſichtig dargeſtellt haben. Genügt 
Ihnen in der Folge dieſe abgeſchloſſene Region nicht mehr, ſo werden 
Sie von ſelbſt ſich daraus entfernen; führt Ihnen das Leben eine neue 
Wahloerwandtſchaft zu, ſo werden Sie ſich von Ihrem erſten Lehrer ab— 
gezogen fühlen und doch immer dasjenige ſchätzen, was Sie durch ihn ge— 
wonnen haben. Eine produktive Bildung, die aus der Einheit kommt, 
ziemt dem Jüngling, und ſelbſt in höheren Jahren, wo wir unſere Fort— 
bildung mehr hiſtoriſch, mehr aus der Breite nehmen, müſſen wir dieſe 
Breite wieder zur Enge, wieder zur Einheit heranziehen. 

Freilich weiß ich wohl, daß Sie mit der Welt in Widerſpruch ſtehen, 
die auf dem großen Jahrmarkt des Tages Zeit und Kräfte verzettelt; des⸗ 
wegen täte man wohl, zu ſchweigen und für ſich fortzuhandeln, wenn Mit⸗ 
teilung zum Leben und Wachſen nicht ſo höchſt nötig wäre. 

Mehr ſage ich nicht und ſchließe mit dem aufrichtigen Wunſch für 
Ihr Wohl und mit dem Verlangen, von Zeit zu Zeit etwas von Ihnen 
zu hören. 

Weimar, den 8. Juli 1818. Goethe. 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Königliche Hoheit! 

Das auf beikommenden Blättern eingeleitete Geſchäft gehört wohl vor 
die Landesdirektion; wollten aber Höchſtdieſelben mir befehlen, ſolches vor— 
zubereiten, fo ſollten bis zu meiner Rückkunft alle aufgeſtellten Punkte er- 
örtert und die Ausführung alsdann nach Ihro Anordnung geſchehen 
können. Hiezu iſt der Winter günſtig, und Oſtern 1819 könnte alles voll- 


1 Untertänigſt 


W., d. r, Jul 1818: J. W. o. Goethe. 
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(Beilage.) 


Es iſt ein alter Wunſch, daß ſowohl der äußere als innere Turm des 
Löbertors abgetragen und der Graben ausgefüllt werden möge, wodurch 
außerhalb ein ſchöner Platz gewonnen, nach innen aber eine freiere Kom— 
munikation mit der Stadt eröffnet würde. Dadurch wären gar manche 
Vorteile erreicht, ja man kann ſich von der Notwendigkeit dieſer Einrich— 
tung an jedem Markttage überzeugen. Dort halten die Wagen der Holz— 
verkäufer, ſowohl des Brennholzes als der Bretter und Pfähle, welche 
ſich einander Platz und Weg verſperren. Kommt aber nun noch, wie in 
letztem Jahre, ein lebhafter Fruchtmarkt hinzu, ſo iſt keine Polizei im— 
ſtande, Verwirrung und daraus entſtehendes Unheil zu verhindern. 

Betrachtet man nun gar die enge Paſſage, die auf dem Riß mit einem 
Stern bezeichnet iſt, welche durch das Nutzholz eines dort wohnhaften 
Wagners noch mehr verengt wird, ſo ſieht man, wie bald bei irgendeinem 
Unglücksfalle felbige verfperrt und der Weg aus der Stadt und aus der 
Vorſtadt nach den Teichen gehindert werden könne. 

Allem dieſem wird abgeholfen, wenn das äußere Tor abgetragen, ein 
kürzerer Kanal geführt und der Graben ausgefüllt wird. Will man als— 
dann auch an den innern Turm gehen, ſo iſt Herr Hofrat Succow, deſſen 
Haus ein Eckhaus würde, gar wohl zufrieden, den dadurch nötig werden— 
den Bau zu übernehmen. 

Maurermeiſter Timmler verſichert, das Ganze müſſe ohne Koſten ge— 
leiſtet werden können, indem die gewonnenen Materialien den Arbeits— 
lohn übertrügen. Dieſer Gegenſtand iſt alſo wohl von der Art, daß er 
vorerſt eine genauere Erörterung verdiente, deren ſich die Behörden mit 
weniger Bemühung allenfalls unterziehen könnten. 

Eine neue Anregung hiezu gibt die gnädigſt befohlene Berappung des 
Bibliotheks- und Karzergebäudes, welche, wie die rot punktierte Linie an— 
deutet, mit dem Succowſchen Hauſe ohngefähr gleiche Richtung haben. 
Würde nun das Löbertor abgetragen und dort alles in reinlichen Stand 
geſetzt, ſo hätte man die ganze Reihe von dem Turm der Anatomie bis 
an das Succowſche Haus in einem Zuſtande, wie es einer Reſidenz und 
Univerſttätsſtadt allenfalls geziemt, und es gäbe vielleicht Anlaß, daß die 
übrigen Außenſeiten nach und nach dieſem aufgeſtellten Muſter wün— 


ſchenswert ähnlich würden. 3 
Untertänigſt 
Weimar, den 13. Juli 1818. Goethe. 
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An J. G. Schadow 


Ew. Wohlgeboren 
letztes Schreiben hat mich höchlich erfreut, denn nach den Zeitungsberich— 
ten mußte ich glauben, der Hauptguß ſei verunglückt. Das mindere 
Übel, obgleich groß genug, hat mich daher getröſtet. Möge das wichtige 
und bisher fo kunſtreich-glückliche Unternehmen auch a am Schluſſe ge- 
lingen, Ihnen zur verdienten Ehre! 

Wegen der Inſchriften kann ich nur folgendes 1195 ich habe ſie, ſo 
gut ſie gelingen wollten, Herrn Kammerherrn von Preen vor geraumer 
Zeit zugeſendet; ich erhielt darauf eine umſtändliche Kritik derſelben, wor- 
aus hervorging, daß man damit keineswegs zufrieden ſei. Man ſchickte 
mir zugleich eine andere, die mir nicht gefallen konnte, weil der Verfaſſer 
von Grundſätzen ausging, die nicht die meinigen ſein können. Ich ant— 
wortete freundlich, daß ich es nicht beſſer zu machen wüßte und daher die 
Beſtimmung der Inſchrift denen Herrn Anordnern völlig überlaſſen 
müßte. 

Es ſollte mir leid tun, wenn Ew. Wohlgeboren durch dieſen Inzident— 
punkt aufgehalten werden ſollten, denn ſchwerlich können die Herrn ſich 
über dieſen Punkt vereinigen. Dergleichen muß auf Verantwortung 
getan, Lob und Tadel aber der Zukunft überlaſſen werden. 

Ich gehe ſoeben nach Karlsbad und erſuche Dieſelben, mir unmittel— 
bar dorthin von dem Gelingen Ihres Hauptguſſes gefällige Nachricht zu 
geben. 

Der ich das Beſte wünſche, für die gute Aufnahme des Dr. Seebeck 
ſchönſtens danke und mich zu geneigtem Andenken angelegentlich empfehle. 


Ergebenſt 
Weimar, den 14. Juli 1818. Goethe. 


An S. Boifferee 


Ehe ich nach Karlsbad gehe, muß ich Ihnen für Ihren letzten Brief 
vom 29. Juni den ſchönſten Dank ſagen. 

Zuvörderſt alſo vermelde ich, daß das mir verehrte Stammbüchlein 
jetzt erſt in völlige Ordnung gekommen. Ein geſchickter Buchbinder hatte 
ſolches zwar ſchon längſt nach alter Weiſe geſchmackvoll gebunden, die 
letzte Seite jedoch blieb auf dem vorigen Deckel kleben; dieſe iſt nun auch 
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abgelöft und gar zierlich angelegt. Das Denkmal Ihrer freundſchaft— 
lichen Geſinnungen möge alfo noch ein paar hundert Jahre unverrückt 
beſtehen. 

Herrn Hofrat Creuzer danke ich zum ſchönſten für Büchlein und Nach- 
richt. Sagen Sie ihm, er möge ja verzeihen, wenn ich in meinen ſchrift— 
lichen oder gedruckten Außerungen den Kreis des Dichters und Künſtlers 
überhaupt aufs engſte begrenze. Dies geſchieht zum Vorteil der Produk— 
tivität, die ſich gar leicht ins Nichtige verliert, wenn ſie nicht ſtreng zu— 
ſammengehalten wird. Dagegen hat der Liebhaber, Kenner, Ausleger 
völlig freie Hand, die Symbole zu entdecken, die der Künſtler bewußt oder 
bewußtlos in ſeine Werke niedergelegt hat. Mögen Sie gleicherweiſe den 
Dragoman gegen die übrigen Freunde machen, mich bei Herrn Leonhard 
entſchuldigen, daß ich ihm ſo lange nicht geſchrieben und für manches nicht 
gedankt. Es ſoll mich unendlich freuen, wenn er in Heidelberg, wie ich 
nicht zweifle, einen ihm völlig gemäßen Wirkungskreis findet. 

Herrn Voß danken Sie für die Ankündigung. Ich wünſche, daß mir 
das Werk in dieſen Tagen zuhanden komme, damit ich mich auf der Reiſe 
und im Bade recht heiter daran erfreue. 

So grüßen Sie auch ſämtliche Freunde und Genoſſen zum allerſchön— 
ſten und ſich ſelbſt tun Sie ſo gütlich, als Sie können. Das Emſer Bad 
hat neuerlich Wunder getan, und ich hätte ſelbſt Vertrauen darauf. 

Daß meine Orphika bei Ihnen gut aufgehoben ſeien, wußte ich vor— 
aus. Wenn man das diffuſe Altertum wieder quinteſſenziiert, fo gibt es 
alſobald einen herzerquickenden Becher, und wenn man die abgeſtorbenen 
Redensarten aus eigener Erfahrungslebendigkeit wieder anfrifcht, fo geht 
es wie mit jenem getrockneten Fiſch, den die jungen Leute in den Quell der 
Verjüngung tauchten, und als er aufquoll, zappelte und davonſchwamm, 
ſich höchlich erfreuten, das wahre Waſſer gefunden zu haben. 

Bei dieſem orientaliſchen Gleichnis muß ich gedenken, daß der Divan 
bis auf den zwölften Bogen abgedruckt iſt. Ob ich genötigt ſei, bei Durch— 
ſicht und Reviſion dieſer Gedichte bei Ihnen und in erfreulichſter Umgebung 
zu verweilen, werden Sie ſelbſt ermeſſen. Viel Neues finden Sie nicht 
darin, ich hoffe jedoch, manches, was ſich in der guten Geſellſchaft zeigen 
kann. Wie geſchwind das Leben wegrauſcht, ſieht man erſt, wenn man 
genötigt iſt, ſolche Produktionen nach einigen Jahren mit Aufmerkſam— 
keit wieder zu beachten. 

Möge in Ihrer Nähe den unvergeßlichen Freundinnen Freude aus 
der Gegenwart und in der Erinnerung geworden ſein. Brachte denn der 
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unglückliche Vater erſt die Nachricht des traurigen Geſchicks mit? Be— 
trachte ich dieſen Fall und den Wahnſinn des guten Gchelvers, fo ſehe 
ich freilich die Welt von der Nacht- und Nebelſeite, die ich leider auch 


längſt kenne. 
Und ſomit allen guten Geiſtern befohlen! 
SB. 16. Sul, 818. G. 


An G. Cattaneo. 


Monsieur, 


me voy ant enfin a meme de vous envoyer la traduction de mon 
petit traitè sur la c&ne de Leonard et de Bossi, je ne me permettrai 
d' ajouter que très- peu de chose, en ce que le point capital, dont tout 
depend, a été effleur& dans le cours de l’ouvrage. II s'agit done de 
savoir si les connoisseurs de Milan et vous surtout, Monsieur, ap- 
prouvez ce que j ai dit et avancè, puisque vous avez encore en ori- 
ginal sous les yeux les objets dont je traite d’apres des copies, et que 
vous avez été temoin oculaire de la conduite qu'on a observèe, pen- 
dant que je n' en suis instruit que par l'histoire. Ce qui me fait esperer 
cependant qu' en general je n'ai pas beaucoup dèviè de la vraie route, 
c’est que j'ai commencè par suivre l’ouvrage de Bossi, et que là ou 
j'ai cru devoir m' en éloigner, je m’en suis tenu à vos observations 
qui accompagnoient les dessins. 

Si vous vouliez bien m’honorer encore de vos judicieuses re- 
marques, il en résulteroit pour moi une instruction inappréciable. 

Je m'en remets également a votre jugement pour savoir si cette 
traduction pourroit alors &tre livree a l' impression. 

La visite de monsieur Mylius et de son excellente épouse nous a 
cause une très agr&able surprise, et je n’ai pas besoin de vous dire 
que vous avez été l'objet de nos entretiens les plus doux et les plus 


animes. 1 1 
J'ai l'honneur d'etre, 


Monsieur, 
avec la plus parfaite estime et la 
plus haute consideration, 
votre devouèé serviteur 


Weimar, le 17 juillet 1818. de Goethe. 
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An Antonie Brentano 


Da mein Lebenswandel, verehrte Freundin, durch Zufälligkeiten ſchon 
ſo oft beſtimmt worden, ſo hatte ich immer noch eine Art von Hoffnung, 
Sie dieſen Sommer zu ſehen, die nun verſchwindet, da meine Päſſe wirk— 
lich für Karlsbad ausgefertiget ſind. 

Auch nicht ohne Veranlaſſung ſchreibe ich diesmal; denn vor allem 
muß ich melden, daß wir nicht ſo unklug mit dem köſtlichen Wein ver— 
fahren, als mein Dankbrief wohl ſollte vermuten laſſen. Der Speiſemeiſter 
von Kana würde uns höchlich getadelt haben, wenn wir ſo verſchwenderiſch 
damit umgegangen wären. Im Gegenteil iſt das Fäſſel erſt dieſer Tage 
angezapft und ein paar Flaſchen mit Kennern auf Ihre Geſundheit aus— 
getrunken worden. 

Ferner muß ich vermelden, daß Sie im ganz eigentlichen Sinne eine 
entſchiedene Eroberung gemacht haben, und zwar an unſerem Fürſten, 
welcher mit Lebhaftigkeit Ihrer und Ihrer Kunſtbeſitzungen wiederholt 
gedenkt, worin ich denn, wie Sie überzeugt ſind, ſehr gern einſtimme und 
ſo manche gute Stunde mit dieſem trefflichen Herrn verlebe. 

Hieraus entſpringt nun wiederum ein Auftrag, zu dem ich noch vor 
meiner Abreiſe veranlaßt werde. Sie haben nämlich Ihro Hoheit auf— 
merkſam gemacht auf den Nachlaß eines Handelsmannes, deſſen Namen 
mir gerade nicht einfällt, ob ich den Mann gleich vor einigen Jahren 
unter ſeinen Kunſtſchätzen lebend angetroffen. Nun iſt der Fürſt nicht 
abgeneigt, verſchiedenes, was er dort geſehen, anzuſchaffen, allein weil 
auch Kupferſtiche darunter find, die man durch einen Mandatarius nicht 
wohl kaufen kann, indem alles auf den Abdruck ankommt, ſo wollte bei 
Ihnen anfragen, ob Sie uns nicht irgendeinen einſichtigen und zuverläſ— 
ſigen Mann anzeigen könnten, durch den wir das Geſchäft einleiten und 
führen möchten. Denn es entſtehen gar mancherlei Fragen, welche vor— 
läufig zu beantworten wären. 

Ob man einen detaillierten Katalog der Kunſtwerke zu erwarten hätte, 
auf welche Weiſe ſie verkauft werden ſollten, ob durch Auktion oder ſonſt 
aus der Hand? 

Ferner, um welche Zeit der Verkauf vor ſich gehen könnte, und was der: 
gleichen mehr iſt. Es iſt Ihnen gewiß ein zuverläſſiger Mann bekannt, 
dem man einen ſolchen Auftrag gäbe und welcher für die Gebühr das Ge— 
ſchäft beſorgte. Geben Sie mir einige Nachricht hierüber nach Karlsbad, 
ſo trifft mich der Brief daſelbſt bis Ende Auguſt, bringt mir ſogleich 
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erwünſchte Nachricht von Ihrem Befinden und beruhigt mich über ein 
Geſchäft, das mir einige Sorge macht. 
Mit tauſend Wünſchen und Grüßen! 
Anhänglichſt 
Weimar, den 20. Juli 1818. Goethe. 


An F. W. Schwabe 


Wer mit der Geſchichte neuerer Malerkunſt nur einigermaßen bekannt 
iſt, hat von dem Abendmahl gehört, welches Leonard da Vinci in dem 
Dominikanerkloſter zu Mailand zu Anfang des 16. Jahrhunderts ge- 
malt. Dieſes Meiſterwerk hatte das Unglück, an einem feuchten Platze 
angebracht zu ſein, verdarb deshalb nach und nach und ward durch un— 
geſchickte Reſtauration völlig überdeckt und verdorben. Der Wert dieſes 
Bildes kam abermals zur Sprache, als der Vizekönig von Italien im 
Jahre 1807 die Nachbildung desſelben in Moſaik anordnete. Weil nun 
hiezu das Original nicht mehr Gelegenheit bot, ſah man ſich nach Kopien 
um, deren älteſte in einem Kloſter zu Caſtellazzo ſich befand, eine ſpätere 
hingegen auf der Ambroſtaniſchen Bibliothek. 

Ritter Boſſi, ein vorzüglicher Künſtler, ward beauftragt, hienach Kar— 
ton und Kopie zu verfertigen. Beides ward ausgeführt und das Bild in 
Moſaik geſetzt, welches denn nun auch fertig geworden und nunmehr nach 
Wien transportiert wird. 

Zu jener Arbeit, das verlorene Bild wiederherzuſtellen, mußte Ritter 
Boſſi jene Kopien genau ſtudieren; er zeichnete die Köpfe von beiden, die 
Hände von der letzten durch, wonach er dann feine ſchwierige Arbeit ein- 
richtete. Als Ihro Königliche Hoheit der Großherzog von Sachſen-Wei— 
mar im Jahre 1816 fich eine Zeitlang in Mailand auf hielten, wurden ge- 
dachte Durchzeichnungen Höchſtdenenſelben bekannt. Sie waren nach dem 
Tode Ritter Boffis verkäuflich, und als wichtige Dokumente der Maler— 
kunſt befinden ſie ſich gegenwärtig in Weimar. 

Hievon nahmen die mailändiſchen Verehrer Ihro Königlichen Hoheit 
die Veranlaſſung, eine Medaille prägen zu laſſen, die auf der einen Seite 
das fürſtliche Bildnis, auf der andern die Bildniſſe Leonard da Vincis 
und Ritter Boſſis mit ſchicklichen Umſchriften darſtellt. Dieſe ift es, welche 
man hiedurch den Liebhabern der Kunſt und den Verehrern des Fürſten 
darbietet. Wer ſich übrigens von dem Bilde ſelbſt und deſſen Schickſalen, 


Werke 31 An Ottilie v. Goethe 99 


auch von den Kopien, ihrem Wert und der Bedeutſamkeit der Durch— 
zeichnung näher unterrichten möchte, wird in 

Goethes Kunſt und Altertum 1. Bandes 3. Heft 
genugſame Nachricht finden. 


Jena, den 21. Juli 1818. 


An Ottilie v. Goethe 


Du erhältſt hiebei, meine liebe Tochter, das Gewünſchte, doch mit 
wiederholter Bitte, die Hefte nicht aus der Hand zu geben. Leſen und 
vorleſen laſſen bei Dir kannſt Du nach Belieben. Denn die Neugierigen 
ſtrecken ſchon ihre Hände nach dieſem aus, mit keinem Intereſſe, nur um 
ſagen zu können, wir habens ſchon geleſen. Grüße die großen und kleinen 
Freunde. 

Kräuter möge wöchentlich einmal nach Karlsbad über Leipzig ſchreiben. 
Auch ſoll er ſogleich zwei Hefte über das Abendmahl zu Mailand an 
Herrn Hofrat Schwabe zuſtellen. 

Auguſt mag beſondere Sorgfalt anwenden, Beikommendes baldigſt 
zu ſpedieren, da er aus einer Adreſſe ſehen wird, daß ich einen alten 
Wunſch von ihm endlich erfülle. 

Mein großes Zutrauen zu Euren muſtkaliſchen Kühnheiten könnt Ihr 
daraus erſehen, daß hiebei noch eine Partitur erfolgt, leider auch nur Baß 
und Tenor. Könnt Ihr ſie mir auch zu Ohren bringen, ſo ſollt Ihr 
doppelt gelobt ſein. 

Stadelmann ſoll auch das lange, runde Futteral mitbringen, worinnen 
ſich große Papiere gut transportieren laſſen. 


Und ſo ade 

Dem Iltifele, 

Dem ſchweigſamen Mann, 
Der Frau, die reden kann pp. 


Jena, den 21. Juli 1818. G. 


An Ottilie v. Goethe 


Sonnabend, den 25., trafen wir Hauptmann von Seebach in Fran— 
zensbrunn, welcher uns, wie mehrere andere, wegen des Unterkommens in 
Karlsbad angſt machen wollte; wir fuhren aber getroſt dahin, vor die 

zu 
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Drei Mohren, da wir denn gleich für die Nacht in einem ſtattlichen Quar— 
tier, das für Kapodiſtrias beſtellt war, den erfreulichſten Raum fanden. 
Des andern Morgens wurde mein altes Quartier im dritten Stock leer, 
das wir ſogleich bezogen und uns bis jetzt gar wohl und vergnüglich darin 
befinden. 

Der Neubrunnen ſagt uns beiden zu, den Sprudel jedoch müſſen wir 
vermeiden. Alle Mitgäſte ſind freundlich und behülflich, die Oſterreicher 
ganz beſonders. Fürſt Metternich hat den Abdruck des v. Hammerſchen 
Briefs ſehr gnädig aufgenommen, auch mir ſogleich ausgezeichnete Gunſt 
bewieſen. 

Madame Catalani iſt angelangt, ingleichen Fürſt Blücher, auch viele 
alte Freunde und Bekannte, deren jeder etwas Intereſſantes mit ſich führt. 
Und ſo muß ich auch die beſondere Aufmerkſamkeit der Fürſtin Reuß— 
Köſtritz rühmen, die mich gleich den erſten Tag zum Tee auf den Hammer 
lud und mich auf der Troſehke hinausfuhr. 

Wer Luſt hätte zu Feſtgelagen, könnte ſie in dieſen Tagen befriedigen: 
der Könige von Preußen und Sachſen Geburts- und MNamenstäge wer- 
den gefeiert. Am Ende gehen dieſe Erfreulichkeiten doch wohl wieder auf 
einigen Verdruß hinaus. 

Eine ruſſiſche Dame, glaube Wranitzky, hat ſich höchſt teilnehmend 
nach unſerer Erbgroßherzogin erkundigt. Frau Gräfin Henckel bringt ja 
wohl höchſten Orts deshalb ein freundliches Wort an. 

Da der Tag ſehr lang ift, fo habe ich an meinen mitgenommenen Ar— 
beiten die beſte Unterhaltung; nicht weniger ſind die Steinkiſten auf dem 
Boden ſchon ausgeleert, und ihr Inhalt wird ſorgfältig geordnet. Ich 
bringe die hundert Stücke der Sammlung zuſammen, treffliche Exemplare 
und deſto intereſſanter, als des guten alten Müllers Konfuſton durch ſeinen 
ſeligen Hintritt ganz unauflöslich geworden iſt. Um in dem engen Hauſe 
Platz zu gewinnen, bleibt den Erben faſt nichts übrig, als den ganzen Plun⸗ 
der auf die Chauſſee zu ſchaffen. 

Bei allem dieſem Guten muß man die Teurung ertragen lernen. Sie 
haben die alten Zahlen der Preiſe beibehalten, und der Gulden ſteht bei— 
nahe 8 gute Groſchen. Dagegen wird aber auch nichts gekauft, weil jeder 
fein Geld zur täglichen Ausgabe braucht, indeſſen folgt hier etwas Schoko— 
lade, Stecknadeln und dergleichen. Aufträge der Art, welche Stadel— 
mann erhalten, kommen mit Deny etwa in vierzehn Tagen. 

So viel für diesmal! 


Karlsbad, d. . Aug. 1818. G. 
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An C. F. A. o. Schreibers 


Ew. Hochwohlgeboren 


in der Zeit meines Karlsbader Aufenthaltes zu ſchreiben, galt mir für eine 
angenehme Pflicht; daß aber ſolches gleich anfangs geſchieht, dazu werde 
von meinem gnädigſten Herren veranlaßt. 

Es hat nämlich demſelben Herr von Boos, Kaiſerlicher Rat und 
Garteninſpektor zu Schönbrunn, verſprochen, Pflanzen der Justicia 
eristata zu ſenden, welches aber noch nicht geſchehen. Da jedoch Ihro 
Königliche Hoheit eher alle andre Schuld als eine botaniſche erlaſſen, ſo bin 
ich aufgefordert, Ew. Hochwohlgeboren zu erſuchen, gedachte Pflanze in 
Erinnerung zu bringen und die Überfendung derſelben zu bewirken. 

Zugleich habe förderſamſt zu melden, daß mir das Glück geworden, 
Ihro des Herren Fürſten von Metternich Durchlaucht hier ſchuldigſt 
aufzuwarten, um mich von einer fortdauernden gnädigen Geneigtheit zu 
überzeugen. 

Nicht weniger gereicht mir zum größten Vergnügen, daß Höchſtdie— 
ſelben den Abdruck des v. Hammeriſchen Schreibens mit Wohlgefallen 
aufnahmen, wovon ich denn auch ein Exemplar hier beilege, mit Bitte, 
ſolches dem geiſtreichen Herrn Verfaſſer mit meinen beſten Empfehlungen 
zuzuſtellen. Das Titelkupfer, welches die Inſchrift enthält, iſt noch in 
der Arbeit. 

Da es nicht die Abſicht ſein konnte, dieſes Kleinod in den Buchhandel 
zu geben, ſo iſt ſolches Freunden der Literatur als eine angenehme Gabe 
beſtimmt, und ich werde nicht verfehlen, ſobald das Ganze beiſammen iſt, 
Ew. Hochwohlgeboren eine Anzahl Exemplare zu geneigter Verteilung 
zuzuſenden. Wir haben uns, wie Sie ſehen, bemüht, eine Art von Fakſimile 
des merkwürdigen Schreibens hervorzubringen, und jedermann, der es 
bisher geſehen, hat darüber ſeinen Wohlgefallen bewieſen und die glück— 
liche Auflöſung bewundert. 

Mehres zu ſagen verbietet die abſtumpfende Brunnenkur! 

Gehorſamſt 
Karlsbad, d. 3. Auguſt 1818. Goethe. 


An Gräfin Joſephine O'Donell 


Die Freude, meine verehrte, geliebte Freundin fo unvermutet wieder— 
zuſehen, war ſo groß, daß mir der Ausdruck fehlte und ich mich gar 
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wunderlich dabei mag benommen haben. Als ich Sie verließ, ergriff 
mich der Gedanke, einige Tage zu bleiben, der aber leider den nächſten 
Bedingungen meiner Reiſe weichen mußte. Wie ſehr hätte ich gewünſcht, 
jene ſchmerzlichen Erinnerungen, die wir ſo wert und heilig halten, mit 
Ihnen zu erneuern und der Erfüllung des Wunſches näherzutreten, das 
unſchätzbare Andenken, das in unſern Herzen ewig lebt, auch ſchriftlich 
zu bewahren. Können Sie bei Ihrer Rückkehr von dem Lebensgange der 
Verehrteſten nähere Kenntnis geben, ſo würde die Erinnerung der herr— 
lichen Gegenwart, die uns bis jetzt eigentlich nur betrübt, wieder mit eini⸗ 
ger Freude lebendig, indem eine fromme Huldigung uns ſelbſt zum Troſt 
gereichte. 

Ihrer Frau Schwägerin und Herren Schwager bitte ich mich wieder— 
holt zu empfehlen und meine nächtliche Zudringlichkeit zu entſchuldigen, 
deren Anlaß wohl Verzeihung bewirken mag. 

Gegenwärtiges wäre früher abgegangen, hätte ich nicht die Ankunft 
der verſprochenen Taſſe zu melden gewünſcht, die mir noch nicht zugekom— 
men iſt. Jenes Büchelchen, das ich Ihrer Güte verdanke, hat mich an 
Rhein, Main und Neckar begleitet, um die Handſchrift gar manches 
wohlwollenden Freundes aufzunehmen. Und ſo habe ich Ihr köſtliches 
Andenken auch in jenen Gegenden nicht von der Seite gelaſſen. 


Und ſo fort und für ewig 
KB., d. 4 Aug 1818. 


An Auguſt o. Goethe 
Karlsbad, den 8. Auguſt 1818. 
In gegenwärtigem Kaſten befinden ſich: 
1) Steine, welche beiſeite gelegt werden. 
2) Steck- und Haarnadeln, nach den Adreſſen abzugeben. 
3) Trüffeln, für die Winterküche aufzubewahren. 
4) Getrocknete Früchte zum Verſchmauſen. 


Weiter ſage ich nichts, als daß wir uns bei dem herrlichſten Wetter 
ſehr wohl befinden. Die große Hitze wird durch friſche Lüfte gedämpft, 
die faſt den ganzen Tag über wehen, auch kommt die Sonne ſpät in das 
Tal und geht früh wieder hinaus. Schattige Spaziergänge find immer 
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aufzuſuchen, die Geſellſchaft iſt bedeutend, angenehm und verbindlich; 
darüber geht aber auch der Tag hin, und getan wird gar nichts! 

Dieſer Sendung folgt bald eine andere, die Karlsbader Steinſamm— 
lung enthaltend, und nun ein ſchönſtes Lebewohl. G 


An A. Schopenhauer 


Endlich einmal wieder von Ihnen zu hören, war mir ſehr angenehm. 
Sie gehen raſch Ihren Weg mit Freudigkeit, wozu ich Ihnen Glück 
wünſche. Das angekündigte Werk leſe gewiß mit allem Anteil. Geben 
wir uns doch viele Mühe, zu erfahren, wie unſre Ahnherrn gedacht; ſoll— 
ten wir unſern werten Zeitgenoſſen nicht gleiche Aufmerkſamkeit widmen? 
Daß der Artikel Farbe in dem neuen Lexikon erſcheint, iſt recht löblich; 
manches wäre dabei zu erinnern, doch alles muß einen Anfang haben. 
Wenn wir nur erſt die Kontrovers los wären, die immer, auf oder ab, 
dem reinen, natürlichen Vortrag ſchadet. Möge die italieniſche Reiſe 
glücklich ſein! An Vergnügen und Nutzen wird es nicht fehlen. Viel— 
leicht machen Sie von einliegender Karte Gebrauch. Wohlwollende 
Landsleute bitte zu grüßen. 

Das Beſte wünſchend 

Karlsbad, d. 9. Aug. 1818. Goethe. 


An Auguſt o. Goethe 


Der Garteniuſpektor Sckell bereitet ſich zur Reiſe, und ſo will ich denn 
eine kleine Sendung zurechtlegen. Anbei folgt ein Glas für Ottilien; an 
beſſere Gaben läßt ſich nicht denken. Das Silber fällt immerfort im 
Preiſe, und alle Lebensbedürfniſſe bleiben im alten Tax: da muß man ſich 
denn zuſammenhalten, damit die Kaſſe ausreicht. Auch beklagen ſich die 
Kauf leute gar ſehr, daß fie keine Abnehmer finden. Alles iſt ohnehin viel 
teurer als ſonſt und von Tag zu Tage durch den Kurs noch teurer. Die 
Billigkeit und Rechtlichkeit, die ſonſt in den Karlsbadern war, iſt gänzlich 
verſchwunden, ſie üben das Strandrecht gegen jeden aus, den die Krank— 
heit an ihr Ufer verſchlägt. 

Dagegen iſt das Wetter noch immer ganz erfreulich, nach einigen Ge— 
wittern des Morgens kalt genug, im ganzen aber trocken und öfters heiter. 

Die öſterreichiſchen Herrn und Damen bleiben freundlich und teilneh— 
mend. Ihre trefflichen Mittagsmahle kommen mir, auf die gewöhnliche 
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Koſt der Speiſehäuſer, ſehr zuſtatten. Der Hofmedikus iſt munter, und 
ich hoffe, auch ihm ſoll die Kur recht wohl tun; mir bekommt ſie ſehr gut, 
nur daß ich diesmal nichts arbeiten kann. Meine Papiere bringe ich wie— 
der zurück, wie ich ſie mitgenommen habe. Zu Michaelis wird nur das 
Stück Kunſt und Altertum ausgegeben, das übrige mag zur Winter— 
unterhaltung dienen. 

Ein angenehmes Geſchenk habe ich erhalten, eine kleine Statue von 
Erz, deren Schattenriß beiliegt. Freund Meyer mit meinen ſchönſten 
Grüßen vorzulegen. 

Sonſt gibt es hier in einer Prager Kunſthandlung noch ſehr ſchöne 
Sachen an Kunſtwerken und Kurioſen; Preiſe jedoch, die mich gleich aus 
dem Laden hinausgejagt haben, alles nach Dukaten. Unſere Sammlung 
würde hiernach ganz unſchätzbar ſein. 

Am 8. Auguſt ſendete ich mit der fahrenden Poſt über Hof ein Kiſt— 
chen mit getrockneten Früchten, Trüffeln und Geſteinen. Wahrſcheinlich 
iſt es in Euren Händen, wenn Ihr Gegenwärtiges empfangt. Schreibt 
mir ja gleich über Leipzig, ſo erhalte ich den Brief am achten Tage. 

Wegen meiner Abreiſe bleibt es beim alten. Richtet es ſo ein, daß ich 
Sonntag, den 13. September, früh hier abreiſen kann, wobei ich wegen 
des Wagens folgendes zu bemerken habe. 

Die Fenſter an der Vorderſeite ſind ganz unbrauchbar und können 
nicht zugemacht werden, ſorge dafür, daß man ſie herausnimmt und ein 
Leder anſchafft, womit man die Vorderſeite zumachen kann, weil ſonſt 
vor Regen und Wind gar kein Schutz iſt. 


Und ſo will ich hinzuſetzen, daß ich mich geſtern doch verführen ließ, 
einige verſteinte Fiſche vom Monte Bolca für Deine Sammlung an— 
zuſchaffen. Sie ſind aber gar zu reizend und auch im zootomiſchen Sinne 
höchſt merkwürdig. 

Und ſo nehmt denn die beſten Grüße und Wünſche! Ottilie und 
Miiſele ſind, hoff ich, wohl. Ich muß dieſe Tage ſowohl körperlich als 
geiſtig loben. Es iſt mir manches unerwartete Gute zu rechter Stunde 
widerfahren. Adieu! 

KB., d. 15. Aug. 1818. Goethe. 


An die Freundinnen viele Grüße. 


Anbei noch den dringenden Wunſch, daß für einen Schreiber geſorgt 
werde. Dieſe ſechs Wochen bringen mich ſehr zurück, ſo daß ich notwen— 
dig bei meiner Rückkehr zur größten Schreibetätigkeit gelangen muß. 
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An den Großherzog Carl Auguſt 

Ew. Königliche Hoheit 
auch wieder einmal ſchriftlich aufzuwarten, bedarf es bei hieſiger Kur— 
und Lebensweiſe wirklich einer Anregung. Will man ſchreiben, ſo muß 
man ausſetzen; und dann bemerke ich, daß mir das Waſſer mehr als ſonſt 
zu Kopfe ſteigt und auf die Augen wirkt; doch will ich nicht leugnen, daß 
es mir für den Augenblick ſehr wohl bekommt; möge es gleiche Folgen 
haben! 

Sckell, der Gegenwärtiges überbringt, hat mir erzählt, wie gut meine 
botaniſchen Landsleute ſich betragen haben, und ich freue mich gar ſehr 
auf die angelangten Gewächſe. 

Die mir gnädigſt aufgetragnen Begrüßungen wurden alle ehrerbietigſt 
und freundlichſt aufgenommen und erwidert. Fürſt Metternich empfing 
die Probebogen des von Hammeriſchen Briefs mit Geneigtheit und Bei— 
fall. Ein Exemplar iſt nach Wien abgegangen und die Justicia cristata 
dringend erinnert worden. Das Titelkupfer zur Heilsberger Inſchrift 
wird zierlich und ſorgfältig geſtochen, und ſo näherte ſich dieſe kleine Unter— 
nehmung auch einem erfreulichen Ausgang. Zu ähnlichen Zeugniſſen 
unſerer literariſchen Tätigkeit werde bei meiner Rückkunft Vorſchläge 
zu tun mir die Freiheit nehmen. 

Die Fürſtlich Schwarzenbergiſche Familie hat mich mit beſonderer 
Gunſt in ihrem Zirkel ausgezeichnet. Graf Buqoy empfiehlt ſich zu Gnaden, 
er iſt noch immer gleich aufmerkſam auf alles Wiſſenſchaftliche und gleich 
tätig im Techniſchen. Kapodiſtrias iſt mein Hausgenoſſe, geſtern machte 
ich ſeine Bekanntſchaft. 

Vor allem aber hätte erwähnen ſollen, daß Frau Gräfin O' Donell in 
Franzensbrunn bei meiner Durchfahrt getroffen und von hier aus einige— 
mal Briefe gewechſelt. Sie bleibt Ew. Hoheit immer in Gedanken an— 
hänglich, und der große Verluſt hat in ihrem Gemüt den Wert älterer 
Freunde nur erhöht. Am ıgten hoffe fie hier zu ſehen. 

Die Abſichten Ew. Königlichen Hoheit auf den Hochwieſeriſchen Nach— 
laß ſchienen mir nicht beſſer zu fördern, als daß ich Frau v. Brentano um 
Rat fragte. Was ſie vorgeſchlagen und eingeleitet, erhellt aus beiliegen— 
dem Schreiben. Wenn Friedrich Schloſſer, der Vormund, das Nähere 
meldet, lege ſolches alsbald vor und erbitte weitere Befehle. 

Nun aber will ich ganz harmoniſch abſchließen, indem ich vermelde, 
daß Madame Catalani ſich hier auf hält und ſich ſchon mehrmals öffentlich 
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und abgeſchloſſen hören ließ. Sagen läßt ſich nichts über dies feltene 
Natur- und Kunſtprodukt. Hier ſtehe ein Impromptu, das ihr Geſang 
einem enthuſtaſtiſchen Verehrer ablockte: 

Im Zimmer wie im hohen Saal 

Hört man ſich nimmer ſatt: 

Denn man begreift zum erſtenmal, 


Warum man Ohren hat. 
Möge die Harmonie des Lebens Ew. Königliche Hoheit immer um— 


ben! 
a Untertänigſt 
K. B., d. 15. Aug. 1818. Goethe. 


An C. E. A. v. Hoff 
Ew. Hochwohlgeboren 


höchſterfreuliches Schreiben erhielt in dem Augenblick, als ich meine Reiſe 
nach Karlsbad anzutreten im Begriff war, und es trug nicht wenig dazu 
bei, daß ich die eingeleiteten Geſchäfte mit guter Hoffnung und Juverficht 
hinter mir laſſen konnte. Wenn ich jedoch bisher meinen ſchuldigen Dank 
verſpätet, ſo darf ich wohl die höchſt angreifende Brunnenkur als Ent— 
ſchuldigung vorſchützen, welche den Akt des Schreibens verbietet, ja ohn— 
möglich macht; ſodann iſt eine zahlreiche Geſellſchaft, welche ſich aller 
freien Augenblicke bemächtigt, gleichermaßen anzuführen. 

Da ich nunmehr aber in der Hälfte meiner Laufbahn einige Tage pau— 
ſiere und meine Briefſchulden überſchlage, ſo verfehle nicht, zuallervörderſt 
auch Denenſelben auf das lebhafteſte zu danken, daß Sie mir die günſtige 
Nachricht mitteilen und mich dadurch außer aller Sorge ſetzen wollen. 
Darf ich bitten, bei Gelegenheit Ihro des Herzogs unſeres gnädigſten 
Herrn Durchlaucht mit untertänigſter Empfehlung für die gewährte fürft- 
liche Gabe die tief empfundene Dankbarkeit auszuſprechen, wozu ich mich 
aufrichtigſt bekenne und die unſere Nachkommen, wenn ſie den Wert und 
den Nutzen der begünſtigten Anſtalt gewahr werden, auch für ewige Jei- 
ten empfinden müſſen. Mein untertänigſter nach Michael einzureichender 
Bericht wird eine Wiederholung dieſer treuen Geſinnungen enthalten 
ſowie eine umſtändliche Darſtellung des bisher Geſchehenen. 

Doch kann ich mich wegen dieſes letzteren in der Zwiſchenzeit ſchon gänz— 
lich beruhigen, indem ich hoffen darf, daß Ew. Hochwohlgeboren den jena— 
iſchen Bibliotheks- und übrigen Anſtalten bei Ihrer Anweſenheit geneigte 
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Aufmerkſamkeit und einigen Beifall gegönnt und deshalb vorläufige gün— 
ſtige Relation abzuſtatten beliebt haben. Wenn es mir leid tat, denen bei— 
den Herrn Kommiſſarien nicht ſelbſt die neuen Einrichtungen vorweiſen 
und die Urſachen, warum dieſes oder jenes geſchehen, perſönlich vortragen 
zu können, ſo bedenke ich dagegen, daß man einſichtigen, billig denkenden 
Männern ohne Sorge die Beurteilung einer Anſtalt überlaſſen kann, 
die mit beſchränkten Mitteln zu ihrem eigentlichſten Zwecke hingeführt 
werden ſoll; da denn freilich manches, beſonders was äußere Form und 
Eleganz betrifft, zurückſtehen mußte. Indeſſen kann ich hoffen, daß, wenn 
alles nach den einmal gefaßten Vorſätzen durchgeführt ſein wird, das 
Neue und Erneute mit dem Alten äußerlich in einiger Harmonie bleiben, 
innerlich aber anſehnlich verbeſſert erſcheinen werde. 

Auch für die Folge geneigten Anteil, günſtige Aufmerkſamkeit und 
Mitwirkung erbittend. 

Karlsbad, den 18. Auguſt 1818. 


An C. E. F. Weller 


Karlsbad, den 18. Auguſt 1818. 


Den ſchönſten Dank für Ihre Sendung und beigefügte Nachricht. 
Die Überſetzung kam eben zu rechter Zeit, daß ich fie dem Griechengönner 
Kapodiſtrias überreichen konnte. Sagen Sie das Herrn Papadopulos 
mit den beſten Grüßen. Mir geht es ſehr wohl; der Brunnen wirkt wie 
vor alters, und ich hoffe, mir einen leidlichen Winter zu unſeren Arbei— 
ten vorzubereiten. Daß dieſe in meiner Abweſenheit ununterbrochen fort— 
gehen würden, erwartete ich von dem guten Willen, den Kenntniſſen, der 
Tätigkeit und Anſtelligkeit aller Handelnden. — Bernhards Geburtstag 
hätte ich wohl perſönlich mitzufeiern gewünſcht, und es freut mich, daß 
mein Beitrag gut aufgenommen worden. Wegen Schlegel ſoll Freund 
Knebel keine Sorge tragen. Es war hier am Orte nichts von ihm zu ſehen; 
gedacht ward ſeiner auch nicht, und aus einigen Andeutungen vermute ich 
gerade das Gegenteil von dem, was man uns möchte glauben machen. 

Übrigens bin ich in eine fehr diplomatiſche Zeit gekommen und dadurch 
in Verhältniſſe zu bedeutenden Perſonen, wovon mündlich mehr. Das 
Wetter, obgleich abwechſelnd, begünſtigt Kur und Spazieren. Die alte 
Gebirgsluſt tritt auch wieder hervor; manches Geſtein wird angeſchlagen. 
Den 13. September gehe ich von hier ab. Mögen Sie mir noch einmal 
ſchreiben, ſo ſeis Ende Auguſt. 
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An Auguſt v. Goethe 


Herr Geheimer Juſtizrat Martin geht morgen von hier ab und bringt 
Euch dieſen Gruß. Vom Trinken und Baden bin ich noch immer gar wohl 
zufrieden. Die Geſellſchaft vermindert ſich, doch gibts immer wieder neue 
Bekannte und Teilnehmende, fo daß man fort und fort im Schweben er- 
halten wird. 

So geht ein Tag nach dem andern hin. Vier Wochen ſind vorüber, 
und die übrigen drei werden eilig folgen. Abermals iſt ein köſtliches Erz⸗ 
bild bei mir eingekehrt, das unter die erſten, die wir beſitzen, zu rechnen ſein 
wird. Und ſo wird mancherlei gewonnen, nur die Arbeit ſtockt, worüber 
man ſich tröſten muß. 

Heute geht abermals ein Kiſtchen durch die fahrende Poſt ab. Es bleibt 
ſtehen, bis ich zurückkomme. Karlsbader Gebirgsarten enthält es. 

Gar manchen ſchönen wiſſenſchaftlichen Gewinn habe ich auch zu rüh— 
men. In ſo einer großen Maſſe von Menſchen finden ſich immer bedeu— 
tende, deren Studien und Neigungen ſich auf uns beziehen. 

Und fo lebet wohl und gedenkt mein. Monſieur Miſele hoffe ich er— 
wachſen zu finden. 


K. B., d. 19. Aug. 1818. Goethe. 


An Auguſt v. Goethe 


Eure ausführlichen Briefe und reichliche Sendung verdienen beſchleu— 
nigſten Dank und Antwort. Alſo entſchließe mich vorerſt zu ſagen, 
daß es mir wohlgeht, daß ich die letzten Tage zur Kur wohl benutzen und 
ſonſt wohl gebrauchen werde. 

Am 26ten, dem erſten völlig ſchönen Tag, waren wir in Schlaggenwald. 
Das Zinnweſen von oben überſchauend, alter Zeiten gedenkend und mich in 
den Gegenſtand einrichtend. Der Bergmeiſter, von früheren Verhältniſſen 
her mir verpflichtet, hatte ſchöne Sachen zurückgelegt, die er mir anbot. 
Zu Komplettierung unſrer Zinnfolgen konnte nichts erwünſchter ſein. 

Mit Graf Kapodiſtrias wohne in einem Hauſe und gutem Bezug. 
Ohngefähr wie vormals mit dem König von Holland. Man begegnet ſich, 
man kennt ſich, man hat nichts zu teilen, deſto mehr mitzuteilen. 

Die Profeſſoren Weiß aus Berlin, Schweigger von München geben 
höchſt unterrichtende Geſpräche zum beſten. Ein junger, langbeiniger 
Bergläufer macht mich endlich mit böhmiſcher Geologie bekannt. 
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Für das Bibliotheksmuſeum habe köſtliche uralte und alte Elfenbein— 
ſchnitzereien gekauft. Für mich einige Bronzen. Die Wohlfeile des Sil— 
bers und Teure der Waren lehrt maßhalten, ſonſt war noch manches 
Verführeriſche zugegen. 

Mit der Fürſtlich Schwarzenbergiſchen Familie und Grafen Buquoy 
iſt für mich der geſellig belebte Kreis fortgezogen. Wie wohl es mir darin 
ergangen, ſollt Ihr mündlich vernehmen. 

Nun geht es aber erſt wieder an ein Steineklopfen. Einige Kaſten wer— 
den bei Euch ankommen. Mehrere Zentner bleiben hier. Auf dem Bo— 
den der Drei Mohren iſt abermals eine Vorratskammer angelegt. So viel 
und ſo wenig alſo von mir. An Euch gedenkend, bedaure zuvörderſt Ot— 
tiliens Leiden und Entbehrungen. Ich hatte ſie mir bei dieſen Feſtlich— 
keiten recht ſtaatlich im Schleppkleide gedacht. Miſeln begrüß ich, auch 
den Junker und Rat bei Hof und Kammer. Ottiliens ausführliches 
Schreiben hat in mir den Wunſch erregt, bald wieder bei Euch zu ſein, 
auch gedenke mich dieſen Winter nach Euern Wünſchen einzurichten, um 
ihn bequemer, geſelliger und hoffentlich beſſer als den vorigen zuzubringen. 
Arbeit gibt es genug, ich ſehne mich recht, wieder in Gang zu kommen. 

Der Frau Großherzogin empfiehl mich zum allerbeſten. Großmama und 
Mama gleichfalls. Line ſoll ſchönſtens gegrüßt ſein. Hier gab es manche 
Gelegenheit zur Untreue, jedoch iſt ihr nichts entwendet worden. 

Zum heutigen Tage gedenk ich Eurer fleißig. Einige ſchöne Geſchenke 
find mir geworden. Ein Apparat zu den entoptiſchen Farbenerſcheinungen, 
höchſt nett und bequem. Sehr willkommen, weil mich eben dieſe Betrach— 
tung beſchäftigt. 

Karlsb., d. 28. Aug. 1818. G. 


Nun zur Erfüllung noch einiges! Kräuter vorerſt ſoll wegen ſeiner 
Feſtbeſchreibung höchlich gelobt werden. Er qualifiziert ſich zu einem Korre— 
ſpondenten des Morgenblatts. 

An dem Aufzug orientaliſcher Liebenden haltet feſt. Bei der Rollen— 
austeilung habe einiges zu erinnern, welches um fo leichter ausgeglichen 
werden kann, als noch zwei Paar hinzukommen. Ausgelegt muß die freinde 
Erſcheinung gleichfalls werden, dafür will ich ſchon forgen. 

Herr Graf Egloffſtein hat mich zum Geburtstage freundlichſt begrüßt, 
wobei der lieben Seinigen aufs beſte gedacht worden. 

Empfehlt mich der Frau Oberhofmeiſterin, den allerliebften Prinzeſſen, 
Madame Batſch und den Schweizerinnen. 
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Aus beiliegendem Gekratze wird Freund Meyer ſchon den Wert des 
neuen Hausgötzen herausfinden. Es iſt dieſelbe Größe. Neugierig bin 
ich, wo im Altertum ſich etwas Ähnliches findet. Man hielt es für eine 
Sibylle, vielleicht Veſtale. Mun lebt wohl und gedenkt mein. Inliegen⸗ 
des baldigſt zu Poſt. 

Bie Aug 1818. G. 


An W. J. Tomaſcheck 
Ew. Wohlgeboren 
verzeihen, wenn ich nicht früher die Ankunft Ihrer gefälligen Sendung 
vermeldet und die hinzugefügte geneigte Anfrage nicht ſogleich beantwortet 
habe. Entſchuldigen dürften mich die geiſtabſtumpfenden Kurtage und 
die Anforderungen einer bedeutenden Geſellſchaft, der man ſich fo willig 
hingibt. 

Ihre Teilnahme an meinen Liedern werde ich erſt recht zu ſchätzen wif- 
ſen, wenn ich, nach Hauſe zurückkehrend, wiederholt vorgetragen höre, 
wie Sie Blumen und Blüten meiner früheren Zeit neu belebt und auf— 
gefriſcht. 

Wollen Sie beim folgenden Hefte über den meinen Liedern ſchon ge— 
widmeten Anteil noch eine beſonders ausgeſprochene Widmunghinzufügen, 
ſo werde ich mich doppelt geehrt und eine vielfache Belohnung finden des 
fortwährenden Eifers, meine Lieder dem Lebens- und Kunſtkreiſe des Mu⸗ 
ſikers anzunähern. 


Mit den aufrichtigſten Wünſchen 
ergebenſt 


Karlsbad, am 1. September 1818. J. W. o. Goethe. 


An Auguſt und Ottilie v. Goethe 


Gegenwärtiger, wahrſcheinlich letzter Brief bringt nicht fo gute Nach⸗ 
richten als die vorigen. Meinen Geburtstag feierten wir, zwar im ſtillen, 
doch mutig und frohen Sinnes. Kurz darauf zog ich mir durch Erkältung 
ein Übel zu, ſchlimmer als jenes, wovon mich die Schröpfköpfe befreiten. 

Hier war die Gegenwart des heldenmütigen Arztes höchſt erwünſcht 
und tröſtlich; er rief ſogleich eine Schar Blutegel zu Hülfe, welche ſich 
trefflich erwieſen und in Geſellſchaft anderer Heilmittel die Natur bald 


Werke 31 An C. o. Knebel 111 


wieder auf ſich ſelbſt zurückbrachten, ſo daß ich mich jetzt auf beſtem Weg 
befinde und Sonntags den 13. gar wohl von hier abgehen kann. Sollte 
ich einen Tag länger ausbleiben, ſo ſeid deswegen nicht in Sorge. Ich 
ſchreibe Gegenwärtiges, weil Ihr durch Madame Weiß, welche dieſen 
Brief mitnimmt, vielleicht von meiner Krankheit, nicht aber von meiner 
Geneſung erfahren würdet, denn ich verweile bis jetzt noch im Zimmer 
und lehne Beſuche ab, weil die Geſichtgeſchwulſt der rechten Seite noch 
nicht ganz zurückgetreten iſt. 

Sodann wünſche ich auch, daß Freunde und Gönner dies erfahren, 
weil es immer eine unangenehme Empfindung macht, wenn derjenige, den 
man als Geneſenen zu empfangen denkt, ſich als Geneſenden ankündigt 
und um Schonung bittet. 

Doppelt und dreifach freue ich mich diesmal, bei Euch auszuruhen, da 
das bewegte Leben bei der ohnehin angreifenden Kur ſich denn zuletzt in 
dieſe Kriſe aufgelöſt hat. 

Möge ich hierdurch meinen Tribut für den Winter abgetragen haben 
und wir deſto vergnügter und ungeſtörter beiſammen wohnen. Dein Brief 
vom 28. war heute früh Zeuge meines leidlichen Befindens, auch war mir 
Kräuters Brief und Gabe ſehr angenehm. 

Ferner iſt es mir lieb, daß mit John die Einleitung getroffen iſt, da ich 
ihn kenne und leiden kann. 

Ich habe viel nachzuholen und werde mich anfangs ſehr in acht nehmen 
müſſen. Dies alles hoffen wir mit Geduld und gemäßigter Tätigkeit zu 
überwinden; möge ich Euch wohl und munter antreffen! 

Empfehlt mich, wie es ſich ſchicken will, den höchſten Herrſchaften. 
Bei Frau v. Hopfgarten, Freunden und Freundinnen die beſten Grüße. 

Iſt denn das Schweſterchen noch nicht angekommen? Es wäre ſehr 
artig, wenn ich Euch alle zuſammen träfe und eine ſolche Familienſzene 
uns einmal ungetrübt gelänge. 


K. B., d. 4. Sept. 1818. 


An C. o. Knebel 


Dir ſei, mein verehrter Freund, hiedurch vermeldet, daß ich nach mei— 
nem Geburtstag, den ich noch ganz froh und munter beging, einen böſen 
katarrhaliſchen Sturz auszuſtehen hatte, von dem ich mich aber durch 
Hülfe unſeres Rehbein ſchnell genug erhole, ſo daß ich Sonntag den 13. 
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von hier abzugehen gedenke. Ich ſchreibe dies, damit Deine Freundſchaft 
durch Gerüchte nicht in Sorge geſetzt werde. 

Übrigens ſcheint dieſe Anmahnung an mich ergangen zu fein, damit 
man ſich nicht allzu glücklich fühle und dünke; denn die erſten fünf Wo⸗ 
chen iſt mir alles über Wunſch gegangen und gelungen, wovon viel zu 
ſprechen ſein wird. Grüße die lieben Hausgenoſſen und alle Freunde; ver— 
zeih mir auch, wenn ich allenfalls durch Jena durchgehe, ohne bei Dir ein— 
zukehren. 

Treffliche Menſchen habe ich kennengelernt, manches Wichtige zur 
Erfahrung geſammelt, auch ſchöne Kunſtwerke erworben um wohlfeilen 
Preis, wenn ich ineinander rechne, was mir geſchenkt ward und was ich 
bezahlen mußte. Und fo will ich aufhören, damit ich nicht in weitläuftige 
Relationen gerate und mir vorwegnehme, was ich zu erzählen hoffe. Lei- 
der kann eins der erſten Ereigniſſe gar nicht zur Sprache kommen. Von 
Madame Catalani darf unſereiner nur ſagen: ich habe ſie gehört, und 
da iſt man auch ſchon fertig. Gelte das Impromptu als ein Stoßſeufzer, 
da uns Worte ermangeln: 


Im Zimmer wie im hohen Saal 
Hört man ſich nimmer ſatt, 
Denn Du erfährſt zum erſtenmal, 
Warum man Ohren hat. 


Karlsbad, am 4. im Sept. 1818. G. 


An Fürſt Metternich 


Durchlauchtigſter Fürſt, 
gnädiger Herr! 

Die von Ew. Durchlaucht gnädigſt mitgeteilten Hefte haben mich zu 
ruhigen Stunden höchſt willkommen beſchäftigt und zu gar vielfachen Be— 
trachtungen Anlaß gegeben. Bis man aber ſich nur einigermaßen deutlich 
macht, wohin ſo mancher bedeutende Mann, jeder von ſeinem beſonderen 
Standpunkte aus, hinzielt, bis man allenfalls gewahr wird, wo bei einer 
ſolchen Leitung das allgemeine Ziel geſteckt ſei, da vergeht ſchon einige 
Zeit, Aufmerkſamkeit und Vergleichung wird gefordert. Glaubt man 
ſich denn zuletzt im ganzen aufgeklärt, fo tritt die neue Schwierigkeit her— 
vor, dasjenige durch Worte zu verdeutlichen, womit der Gedanke ſich 
allenfalls begnügt. 
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Stünde ich nun auch auf dieſem Punkte, ſo würde das unerwartete 
Übel, das mich befallen hat, jede freie Behandlung unterſagen, indem ich 
leider mich nur inſofern zu erholen ſtrebe, daß ich ungehindert meine Hei— 
mat erreichen möge. 

Herrn von Gentz, der mir die ſchönen Roſenquarze, ein gnädiges An— 
denken, überbrachte, habe ich meine Bewunderung jenes trefflichen Auf— 
ſatzes ausgeſprochen, wie ich ſie fühle. Möge die Folge zu einer wirkſamen 
Stunde uns gleichfalls beſchert ſein! 

Erlauben Höchſtdieſelben, daß ich in einiger Zeit mich über die Jahr— 
bücher der Literatur, von denen vielleicht noch das dritte Heft mir indeſſen 
zur Hand kommt, dergeſtalt erkläre, daß daraus erhelle, wie ich dieſe An— 
gelegenheit nicht aus dem Sinne gelaſſen und wie ich nichts mehr wünſche, 
als das Höchſte, unſchätzbare Vertrauen durch eine dankbare Tätigkeit an— 
zuerkennen und zu erwidern. 


Ew. Durchlaucht 
untertäniger 


Karlsbad, am 12. Sept. 1818. J. W. v. Goethe. 


An C. o. Knebel 


So nahe bei Dir, verehrter Freund, vorbeizufahren, habe ich kaum 
über mich vermocht; meine Rückkehr jedoch war diesmal ſo verklauſuliert, 
daß ich vorwärts mußte, ohne mich lange zu beſinnen. Weller gab mir 
Zeugnis von Eurem Wohlbefinden, und ein Blick in die Bibliothek, wo 
alles ſo gar löblich und ordentlich zu ſehen war, machte mir mein kurzes 
Stillhalten höchſt erfreulich. 

Hier hab ich alles wohl und munter gefunden und wünſche nur kurze 
Zeit im ſtillen zu leben, weil denn doch der letzte Sturz zu Anfang 
Septembers mich zur Aufmerkſamkeit anregt, obgleich der Arzt, dem ich 
in dieſem Falle gern glaube, verſichert, es ſei zum Heil geweſen. 

Dem lieben Bernhard, den ich nun ſchon als einen großen Menſchen 
behandele, ſende ich Schreibevorſchriften, wie in Prag jedermann ſchreibt. 
Wenn er ſie nur vor Augen hat, fo wird ſichs ſchon eindrücken, wie er 
eininal die Feder führen foll. 

Und hiermit für diesmal mich allen zum ſchönſten empfehlend 

Weimar, den 19. September 1818. G. 
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An A. C. v. Preen 
Ew. Hochwohlgeboren 
geneigtes Schreiben erhalte bei meiner Rückkunft aus Karlsbad, wo ich, 
wie nicht zu leugnen iſt, in der erſten Hälfte des Auguſts gewiſſe peinliche 
Stunden verlebte, weil die Nachricht von dem vollendeten Guſſe länger, 
als zu vermuten war, außenbliebe. Ich wohnte unſerm verehrteſten Für— 
ſten gegenüber und fürchtete, in hypochondriſcher Stimmung, daß ich eine 
Hiobspoſt würde zu hinterbringen haben. Endlich erfreute mich Herr 
Obriſt von Noſtitz, deffen freundliche Aufmerkſamkeit ich überhaupt nicht 
genug rühmen kann, mit einem Berliner Zeitungsblatt, und kurz darauf 
erſchien ein Brief des Herrn Direktor Schadow. Hierdurch war ich nun 
gänzlich beruhigt und befreit und ergriff die Gelegenheit, unſerm Helden— 
greiſe dieſes Ereignis als ein glückliches Omen beim Abſchiede auszulegen. 

Möge der Vollendung und baldigen Aufſtellung dieſes erſten Denk— 
mals, zu unſer aller Freude, beſonders auch zur Belohnung Ew. Hoch— 
wohlgeboren nichts weiter entgegenſtehen. 

Die Abänderung mit der Inſchrift laß ich mir ſehr gern gefallen. Ich 
habe ſo oft die Erfahrung gemacht, daß man bei dem beſten Willen und 
der größten Aufmerkſamkeit nicht immer den rechten Punkt trifft, welchen 
andere mit friſchen Augen gar bald gewahr werden. 

Auf eine Reiſe nach Berlin muß ich dieſes Jahr ungern Verzicht tun, 
die zwei Monate in Karlsbad haben mich ſchon gar ſehr aus der Richte 
gebracht. Von Zeit zu Zeit den Fortgang des Geſchäftes zu vernehmen, 
wird mir höchſt erfreulich ſein, der ich die Ehre habe, mich hochachtungs⸗ 
voll zu unterzeichnen. Gehorſamſ 


Weimar, den 2 1. September 1818. J. W. v. Goethe. 


An S. Boifferee 


Ihren liebwerten Brief aus Ems empfing ich in Karlsbad, wo aber 
Brunnenkur, Geſelligkeit und hunderterlei Zerſtreuungen das Antworten 
ganz unmöglich machten. Nun will es hier in Weimar abermals ſtocken. 
Da ich aber durch Herrn Hegel vernehme, daß Sie glücklich zurückgekom— 
men ſind, ſo begrüße Sie ſchönſtens mit einigen Worten, denen ich Meyers 
gar löblichen Aufſatz hinzufüge. Bald hoffe das vierte Heft von Kunſt 
und Altertum nachſenden zu können, dem ich guten Empfang wünſche. 
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Der Divan iſt abgedruckt, wird aber noch zurückgehalten, weil Er— 
läuterungen und Aufklärungen anzufügen ſind. Denn ich hatte an mei— 
nen bisherigen Hörern und Leſern (alles höchſt gebildete Perſonen) gar 
ſehr zu bemerken, daß der Orient ihnen völlig unbekannt ſei; weshalb ich 
denn, den augenblicklichen Genuß zu befördern, die nötigen Vorkehrungen 
treffe. Sie können denken, wie oft mir unter dieſen Arbeiten der Heidel— 
berger Platz und Schloß unter die Augen tritt. 


Weimar, den 26. September 1818. 


An C. F. o. Reinhard 


Gleich nach meiner Rückkunft vermelde, verehrteſter Freund, daß ich 
Ihren teilnehmenden Brief in Karlsbad zu guter Zeit erhalten und nach 
deſſen Andeuten weitere Nachricht abzuwarten gedenke. Für die über— 
nommene Bemühung und Vorſorge ſage meinen allerſchönſten Dank. 

Nach Karlsbad kam ich diesmal in der allerlebhafteſten Zeit, wo mir 
gar manches Gute geworden und meine Geſundheit glücklicherweiſe der 
Geſelligkeit keinen Eintrag tat. Mit Grafen Kapodiſtrias wohnte in 
einem Hauſe und kam dadurch dieſem bedeutenden Manne näher, als 
ſonſt wohl der Fall geweſen wäre. Daß ich mich dem Fürſten Blücher 
mehrmals vorſtellen, in der Fürſtlich Schwarzenbergiſchen Familie einiges 
Vertrauens mich erfreuen konnte, Madame Catalani mehrmals hörte und 
ſonſt an mancherlei Gutem teilzunehmen aufgefordert war, mußte höchſt 
erfreulich ſein. 

Vorſtehendes hatte nach dem Abſcheiden der höchſten Herrſchaften ſo— 
eben geſchrieben, als mir ein Päcktchen überraſchend zugeſendet wird, das 
goldene Kreuz der Ehrenlegion enthaltend. Wie ſehr ich Ihnen für die 
Wendung verpflichtet bin, welche Sie dieſem Geſchäft zu geben wußten, 
werden Sie ſelbſt ermeſſen. 

Nun aber lege folgende Dokumente in Kopien bei: 

1) Ordre royal de la Légion d'honneur. 

2) Lettre de Notification et d'envoi. 

3) Lettre A Mr. Treitlinger. 

Sodann 

4) Konzepte der Antwort auf Nr. 1 und 2. 

Ihre große Geneigtheit wird mich fernerhin unterrichten und leiten, 
deshalb folgende Fragen ergehen: 

8 * 
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ad 1 und 2. Was für Titulatur und Courtoiſie bedient man ſich in 
einem Schreiben an den Ordenskanzlar Herzog von Tarent. 

ad 3. 

Iſt ein Schreiben an Herzog von Richelien nötig? Und welche Titu— 
latur und Courtoiſte würde dabei gebraucht? 

ad 4. 

Iſt beikommendes Konzept eines Dankſagungsſchreibens ſowie der 
Beilage von der Art, daß eine franzöſiſche Überfegung gut aufgenommen 
zu werden hoffen könnte? 

NB. Ein gleichfalls eingeſendeter Empfangſchein geht ſogleich aus— 
gefüllt zurück. 

Mehr ſage nichts bei eilender Poſt, als wiederholten, aufrichtigen Dank. 
Und füge nur einige Bogen hinzu. Mögen ſie eine heitere Unterhaltung 
gewähren und mein Andenken beleben! Das Ganze folgt in einigen 


on Treu geeignet 
Weimar, d. 28. S. 1818. Goethe. 


An den Großherzog Carl Auguſt 
Ew. Königl. Hoheit 
geruhen, in Gefolg beiliegender Dekoration und der angefügten Schrif— 
ten ſich untertänigſt vortragen zu laſſen, wie es Ihro Majeſtät dem 
Könige von Frankreich gefallen, bei dem letzten Ordensfeſte Unterzeich— 
neten zum Offizier der Ehrenlegion zuzulaſſen. 

Weil ich jedoch einer ſolchen Auszeichnung mich alsdann nur erfreuen 
kann, wenn Höchſtdieſelben Ihro Fürſtliche Genehmigung dazu erteilen, 
ſo habe deshalb mein ſchuldiges Geſuch hiermit vorlegen ſollen. 

Mit lebenswieriger Verehrung und Anhänglichkeit 

untertänigſt 
Weimar, d. 29. Sept. 1818. J. W. v. Goethe. 


An C. F. M. Graf v. Brühl 


Sie, mein teuerſter Herr und Freund, möchte ich nicht ohne ſchnelle 
Antwort laſſen; verzeihen Sie deswegen meinen eiligen Worten. 

Als Herr Muſikdirektor Seidel mir ſchrieb, er habe Lila in Muſik 
geſetzt, ſo wünſchte ich, er hätte mir das früher eröffnet, damit ich noch 
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etwas hätte daran tun können, um das Stück dem eigentlichen Singſpiel 
zu nähern. So wäre es aber etwas ganz anderes geworden, und da es 
nun ſo hingehen ſoll, mache ich folgende Bemerkung: 

Das Sujet iſt eigentlich eine pſychiſche Kur, wo man den Wahnſinn 
eintreten läßt, um den Wahnſinn zu heilen. Haben Sie alſo ja die Güte, 
daß der erſte Aufzug ſehr gut proſaiſch, familienhaft, nicht zu ſchnell, 
erpofitionsmäßig vorgetragen werde. 

Im zweiten Akt heben Sie es gleich in eine fremde Region; daß Lila, 
der Magus und Almaide als Sprechende und Singende ihre Pflicht 
leiſten, dafür iſt gewiß geſorgt. 

Dem Friedrich, der im dritten Aufzug wieder ganz proſaiſch herein— 
tritt, geben Sie von Anfang eine uniforme de goũt, daß er in das phanta— 
ſtiſche Zauberweſen nicht allzu freind eintreten möge; ebenſo geben Sie den 
übrigen keine ganz proſaiſchen Uniformen, damit die Kur dem Zuſchauer 
nicht allzu bizarr erſcheine. 

Was die Kleidungen betrifft, ſagt das Stück ſelbſt, daß man zu dieſen 
pſychiſchen Kurzwecken ſchon vorhandene Masken- und Ballkleider an— 
wende, und darin lag auch der Spaß unſerer erſten Aufführung auf dem 
dilettantiſchſten aller Liebhabertheater. Da Sie es nun aber in die höchſte 
Region führen, ſo bleibt Ihnen auch auf dieſem Standpunkt ganz die— 
ſelbe Behandlung. 

Der Oger wird wie eine Art von wilder Mann krausbärtig, ſo nackt 
als es ſich ſchicken will, mit ſchwarzem Bärenpelze einigermaßen bekleidet 
und mit der gehörigen Keule vorgeſtellt, womöglich breit und derb. Der 
Magus dagegen lang gekleidet, verhüllt, langbärtig. Der Dämon, wel— 
cher bloß Tänzer iſt, mit ſeiner Umgebung leicht, ſylphenhaft, doch prächtig. 

Almaide einfach und edel, doch reich. Die Feen hiezu paſſend. Die 
Gefangenen können, wenn man will, verſchiedene Nationalkleidungen 
tragen, aber alle mit einer Schärpe von ſchwarzem Pelze als Diener 
des Ogers. 

Wenn bei uns alles von allen geleiſtet, geſprochen, getanzt und geſun— 
gen wurde, fo beruht eigentlich darauf der Spaß der pfychifchen Kur, 
der durch eine höhere Vorſtellung, wie Sie folche geben müſſen, gewiſſer— 
maßen zerſtört wird. Können Sie alſo ſorgen, daß das Aneinandertreten 
der Poeſie und Proſa, des Alltäglichen und Phantaſtiſchen nicht ſchreiend 
wird, ſondern ſich miteinander verbindet und zuletzt eine fröhliche An— 
erkennung des Gewöhnlichen bei den Zuſchauern nicht die Exaltation auf— 
hebt, ſo iſt es möglich, daß das Stück Gunſt erhalten und behalten kann. 
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Ihr Brief, mein Werteſter, vom 28. September iſt mir erſt am 1. Ok— 
tober geworden, deshalb ſchicke ich nach Seifersdorf und Berlin Dupli- 
kate der Antwort. Möge Ihnen nach einem ausgeſtandenen ungeheuren 
Unheil, das mich redlich und innig geſchmerzt hat, alles Gute gelingen 
im großen und kleinen. 

Mit dieſem Theaterſegen will ich zum freundlichſten abgeſchloſſen haben. 


Treugeſinnt 
Weimar, den 1. Oktober 1818. Goethe. 


An den Großherzog Carl Auguſt 


Die mir gnädigſt mitgeteilten akademiſchen Akten, deren Kenntnis 
mir ſchon früher gegönnt geweſen, habe fleißig durchgeſehn und darf wohl 
ſagen, daß das Geſchäft zu endlichem Abſchluß genugſam vorbereitet zu 
halten ſei. Die revidierten Statuten, die Berichte der beiden Kommiſ— 
ſarien, die Vota des Herrn Staatsminiſters von Voigt, die vom Lega- 
tionsrat Conta aufgeſtellte methodiſche Überficht laſſen über das Ganze 
keinen Zweifel mehr, ſo daß alle und jede Punkte durch eine endliche Ent— 
ſcheidung gar bald erledigt werden können. 

Hiebei wollte ich jedoch die in früheren, bei den Akten befindlichen 
Aufſätzen getane Bitte wiederholen, daß alle auf die akademiſche Biblio— 
thek bezüglichen Punkte vorerſt beſeitigt und bis zu einem erneuten Bi— 
bliotheksſtatut aufgehoben werden möchten. 

Und zwar dürfte namentlich des § 13 des Hauptſtatuts ſiebente Ab⸗ 
teilung: 

„Das Recht zu erlangen, daß die von der Fakultät zum Ankauf für 

die Univerſttätsbibliothek vorgeſchlagenen Bücher nach Verhältnis des 

Anteils, den die Fakultät an der Bibliothekskaſſe hat, wirklich an— 

geſchafft werden“ 
wegfallen, weil dieſe ältere Einrichtung ſchon ſeit dem Jahr 1810 nicht 
mehr beobachtet worden, und ehe dieſelbe wieder neu eingeführt werden 
kann, manches vorher zu bedenken und zu beſprechen ſein möchte. 

Ferner würden ſolche Spezialeinrichtungen, wie in § 5, und zwar in 
der Anmerkung zur dritten Abteilung ausgeſprochen ſind, ausgelaſſen, 
wenn es heißt: 

„Anmerkung. In jedes angeſchaffte theologiſche Buch wird der Preis 

und die Art der Gewinnung des Buchs eingeſchrieben; und eben dieſes 

iſt auch im Bibliothekskatalog zu bemerken.“ 
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Da einem ſolchen Bedürfnis durch das neueingeführte Vermehrungsbuch 
zum Teil ſchon abgeholfen, die Anordnung aber, wie ſie hier ausgeſprochen 
iſt, nicht wohl ſtattfinden kann. 

Eben dieſes gilt von dem folgenden vierten Paragraph, welcher heißt: 
4) „Auch hat der theologiſche Dekan die Verpflichtung, die halbjährige 
Viſitation der Bibliothek bei dem Consilio arctiori in Anregung zu 
bringen und die dabei bemerkten Mängel der Fakultät anzuzeigen.“ 
Denn ſolange die interimiſtiſche Einrichtung dauert und Großherzog— 
liche Aufſicht beſchäftigt iſt, die Schloßbibliothek der akademiſchen einzu— 
verleiben und das Ganze methodiſch aufzuſtellen, kann eine Viſitation 
von ſeiten der Akademie nicht ſtattfinden. Doch arbeitet man künftigen, 
höchſt wünſchenswerten Viſitationen auf alle Weiſe vor, beſonders durch 
das Vermehrungsbuch, worin alle neuangeſchafften Bücher aufgezeichnet 
werden; ferner durch eine überſehbare Ordnung des Aufſtellens, nicht 
weniger, wie man durchgreifende Katalogen beabſichtiget. 

Wenn man alſo untertänigſt bittet, vorgemeldete Stellen aus den 
Statuten wegzulaſſen, ſo fügt man noch einen Wunſch hinzu: daß die 
redigierten und ins reine gebrachten Statuten Großherzoglicher Oberauf— 
ſicht nochmals kommuniziert werden möchten, weil man bei der gegen— 
wärtigen Lage der Akten doch einiges könnte überſehen haben. 

Zum Schluſſe jedoch will man bemerken, daß das von der Akademie 
ſelbſt verfaßte und dem Bibliothekar übergebene Bibliotheksſtatut alles 
erſchöpft, was die innere Verwaltung dieſer Anſtalt erfordert. Wobei 
Großherzoglicher Oberaufſicht nichts angelegener iſt, als dieſe wohlüber— 
dachte Anordnung aufrechtzuerhalten und in Ausübungzubringen, welches 
jedoch wegen unſeliger Renitenz einzelner Perſonen bis jetzt nicht völlig 


u erreichen geweſen. 
gene Untertänigſt 


Weimar, den 5. Oktober 1818. Goethe. 


An J. H. L. Pansner 
[g. Oktober 1818. ] 
Ew. Wohlgeboren 
haben mich mit einem erneuerten Diplom der verehrten Petersburger Ge— 
ſellſchaft für geſamte Mineralogie nicht wenig erfreut, und ich verfehle 
nicht, Dieſelben zu erſuchen, meinen verpflichteten Dank dafür allerſeits 
abzuſtatten. Damit derſelbe jedoch nicht ganz leer erfunden werde, nehme 
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ich mir die Freiheit, mehrere Exemplare von kleinen auf Geologie bezüg— 
lichen Aufſätzen beizufügen, welche der Aufmerkſamkeit der angeſehenen 
Vorſteher und Mitglieder beſtens empfehle. 

Der gute Joſeph Müller iſt in einem hohen Alter vor einem Jahr 
geſtorben, und die durch das Heft angezeigte Sammlung nicht mehr zu 
haben; doch gelang es mir, bei dem diesjährigen Aufenthalt in Karlsbad 
eine vollſtändige zuſammenzubringen. Kann dieſelbe der hochangeſehenen 
Sozietät zu einigem Nutzen gereichen, ſo erbiete mich, ſolche zu überſenden, 
wenn mir der Weg angewieſen würde, auf welchem ſie zu ſpedieren wäre; 
die Kiſte würde nicht völlig einen Zentner an Gewicht haben. 

Der ich mich hiemit zu geneigtem Andenken beſtens empfohlen wünſche. 


Weimar, den 22. September 1818. 


An F. W. H. v. Trebra 


Das allerliebſte Büchlein, welches die höchſt intereſſante Lebensepoche 
meines teuren Freundes darſtellt, hat mich bei meiner Ankunft vor einigen 
Wochen freundlichſt empfangen und iſt ſogleich, mitten im Tumulte hoher 
Durchreiſenden, verſchlungen worden. Heute aber erſt gelange ich dazu, 
meine Freude darüber auszuſprechen und meinen Dank abzuſtatten. Wie 
ſchön und herrlich haſt Du Dich ſelbſt in voller Tätigkeit jüngerer Jahre 
geſchildert und dadurch bewieſen, daß der Trieb, mit Leidenfchaft und 
Verſtand das Gute zu wirken, in Dir noch immer lebt und tätig iſt. Du 
erleuchteſt mit dieſer Fackel zugleich Deine eigene Wirkſamkeit und eine 
höchſtwichtige Epoche des ſächſiſchen Bergbaues. Wie lebhaft, gegen— 
wärtig, treu und redlich iſt alles gedacht und geſchrieben, ſo daß es einem 
jeden, in jedem Geſchäft höchſt anregend werden muß. 

Alles dieſes und noch ſo manches Gute aus vorigen Zeiten beſprach ich 
noch geſtern abend mit unſerm Fürſten in munterer Geſellſchaft, wo— 
durch denn alles, was ſich auf den werten Freund bezog, vollkommen 
lebendig ward und ich nun am frühen Morgen angeregt bin, Gegenwär— 
tiges zu vermelden, und, damit dieſes Blatt ſogleich abgehe, nur noch hinzu⸗ 
füge die beſten Segenswünſche in der Hoffnung eines baldigen Wieder— 
begegnens. Dieſen Sommer, als ich Gemahlin und Tochter antraf, 
dachte ich immer, es könne nicht fehlen, der Freund werde fie abzuholen 
erſcheinen, da denn Muſterſtücke der ſämtlichen Gebirgsarten auf dem 
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Tiſche ausgebreitet ſowie in der Natur im großen feſtſtehend auf den 
Empfang ſich in voraus etwas zugute taten. 
Und hiemit allen frommen Geiſtern und Seelen befohlen. 


Weimar, den 20. Oktober 1818. 


An J. B. Graf v. Paar 
[2 1. Oktober 18182] 

Hierbei, mein verehrter Freund, erhältſt Du das verſprochene Inſtru— 
ment zur Vermehrung Deiner ſchon ſo weit gediehenen Sammlung. Da 
ich mich bei der Wahl desſelben ganz auf fremden Geſchmack verlaſſen 
mußte, ſo wünſche, daß derſelbe nicht möge fehlgetroffen haben, daß Du 
in nachdenklichen, rauchumwölkten Stunden Dich dabei meiner freund— 
lichſt erinnern mögeſt. 

Da ich bei unſern leider nur allzu kurzen Verhandlungen bemerken 
konnte, daß Du manchen Aufſchluß über meine oft diplomatiſchen Dich— 
tungen verlangteſt, womit ich nicht allſogleich zuhanden war, ſo ſende 
einige ſchriftliche Äußerungen des jungen Mannes, der auf eine eigen— 
ſinnige Weiſe ſich mit meinen Produktionen beſchäftigt und deſſen Be— 
merkungen, wenn fie auch nicht immer buchſtäblich zu nehmen find, doch 
immer als aufklärend und aufregend ſchätzbar bleiben. 

Dieſem Mitgeteilten jedoch füge ich eine Bitte hinzu, die ich Dir ernſt— 
lich ans Herz lege. Sonſt führte ich manches Büchlein mit mir, worinnen 
ich Gönner und Freunde ihre Namen zu ſchreiben bat, diesmal verſäumt 
ich es auf meiner Reiſe und bitte Dich nun freundlichſt, das Verfehlte 
nachzuholen. Verſchaffſt Du mir die Hand- und Namensunterſchrift 
des verehrten Greiſes, mit welchem ich ſo glückliche Stunden verlebte 
und wo mir fo manches unverdiente, unſchätzbare Glück geworden, fo 
werde ich Dir aufs neue höchlich verpflichtet ſein; und hiemit den ſchön— 
ſten Dank, zu dem ich ſtündlich aufgefordert werde, indem die bedenkliche 
Sibylle mir immer vor Augen ſteht und mich mit ihrer edlen Geſtalt an 
die Stunde des Abſchieds mahnt, wo ich ſie zuerſt erblickte. 


An S. Boifferee 


Soeben ſcheidet unſer trefflicher Zelter, und ich ſäume nicht, Sie ſo— 
gleich wieder einmal zu begrüßen. Nur wenige Tage ſind alten geprüften 
Freunden hinreichend, um ſich vollkommen wieder zu erkennen und ſich 
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auch einmal über den Beſtand der menfchlichen Dinge zu freuen. Mag 
doch die Geſtalt der Welt vergehen, wenn befreundete Geſinnung ſich 
gleichbleibt; wenn man zu beiden Seiten fortfährt, das gleiche zu lieben 
und das gleiche zu haſſen; demſelben Weg zu folgen, den entgegengeſetzten 
zu meiden. So ging mirs diesmal mit einem alten, echten Freunde, möge 
es mir doch auch wenigſtens im nächſten Jahre mit lieben jüngeren ebenſo 
wohl werden. 

Das empfohlene Büchlein hat er mir übergeben, und ich werde gleich 
darangehen, ſobald ich wieder zur griechiſchen Kunſtregion zurückkehre, 
wovon mich gegenwärtig eine doppelte Ferne ſcheidet. 

Einmal die Hof- und Feenwelt, die ſich ganz eigens bei Annäherung 
hochzufeirender Gäſte in Bewegung ſetzt; zweitens die öſtlichen Räume, 
in denen ich, wie die Beilage beſagt, ſorgfältig zu pilgern mich wieder ent- 
ſchließen mußte. Schnell genug wird auf dieſe Weiſe der Winter vorüber— 
gehen. Denn an Zufälligkeiten fehlt es niemals, wodurch alle Zwiſchen— 
räume von Zeit und alle Reſte von Kräften aufgezehrt werden. 

Möchten Sie mich zu Weihnachten mit der Nachricht von voll— 
kommen günſtiger Erfüllung Ihrer Wünſche und Pläne glücklich machen! 

Noch muß ich vermelden, daß ich in der Zwiſchenzeit gar manches 
Schöne teils mir, teils unſeren Muſeen zu eigen gemacht. Von zwei kleinen 
Statuen ſende die Schattenriſſe. Die ſtehende Figur iſt von Bronze, 
unſchätzbar an Würde und Großheit; die ſitzende von Elfenbein, vielleicht 
ſchon aus dem dreizehnten Jahrhundert zu ſchätzen. Erſtere werden Sie 
mir gönnen. Letztere wünſcht ich Ihnen, läge mir nicht unſer Muſeum 
ſo nahe am Herzen, welches nach und nach eine wohlzuſammenhängende 
Reihe ſolcher Kunſtwerke enthält. Von der älteſten byzantiniſchen Flach⸗ 
arbeit habe drei koſtbare Tafeln angeſchafft. Sie enthalten in Minia— 
turſchnitt unzählige Heilige reihenweis geordnet. 

Nun ereignet ſich aber der ſonderbare Fall, daß wir keinen geſchickten 
Silhouetteur mehr hier haben, deswegen die geſtern abend unternommenen 
Schattenriſſe nicht kommunikabel ſind; das Blatt jedoch ſoll nicht liegen 
bleiben, vielleicht gelingt es ein andermal beſſer. Den gedruckten Bogen 
bitte zu ſekretieren. 

Tauſend Grüße an die Haus- und Galeriegenoſſen. 


Weimar, den 31. Oktober 1818. G. 
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An Ottilie v. Goethe 


Da man veranlaßt worden, den Zug von Oberon, Titania, Feen und 
Elfen durch Kinder vorzuſtellen, ſo werden Sie, meine liebe Tochter, es 
den Frauenzimmern, die hierbei intereſſiert find, anzeigen und zugleich die 
Verſicherung geben, daß man Sorge getragen habe, ihnen dagegen andere 
angenehme Rollen zuzuteilen, mit dem Wunſch baldiger Beſorgung. 


Weimar, den 31. Oktober 1818. Goethe. 


An J. J. v. Willemer 


Der Unglaube, der bei unſerm langen Schweigen, verehrter Freund, 
in Ihrem Gemüt aufſtieg, iſt ſehr verzeihlich; vernehmen Sie aber, daß 
mein Sohn, ſchmerzlich getroffen von Ihrem Verluſt, zu antworten nicht 
getraute, mir vielmehr bei meiner Rückkunft den Brief einhändigte und 
mir dieſe traurige Pflicht überließ, die ich nicht eher erfüllen wollte, bis ich 
etwas vollſtändig mitſchicken könnte, was Ihnen und unſerer geliebten 
Marianne zur Freude gereichen möchte. 

Hierbei alſo ein Fragment, an dem Sie gewiß abnehmen, daß ich 
ſchon ſeit geraumer Zeit um die Mühle und um das rote Männchen her 
beſchäftigt bin. Mögen dieſe Blätter Ihnen, wenn auch nur für Augen— 
blicke, jene ſchönen Tage zurückrufen, die mir unvergeßlich bleiben; möge 
die Freundin, den vorüberfließenden, ewigen Fluß betrachtend, auch der 
beharrlichen Bächlein gedenken, die ſchweigſam, ohne Rauſchen, ſich immer 
um fie herſchlängeln. Dieſe beiden Bogen bitte niemand mitzuteilen, denn 
es dauert leider noch eine Weile, bis ich das Ganze ſenden kann. 

Ferner wäre mein Schweigen zu entſchuldigen durch den unendlichen 
Zudrang der erſten Wochen meines Hierſeins, wo gar manches Ver— 
ſäumte nachzuholen war. Gegenwärtig aber ſetzt die Erwartung ſo hoher 
Fremden alles in Bewegung, wes nur von neuen Kräften ſich entwickelt 
und von alten übrig iſt, um mancherlei Feſte zu verherrlichen. 

Die Herzogin von Cumberland erinnerte ſich dieſer Tage mit Ver— 
gnügen jenes Nachtbeſuchs, und ich ward ſogleich an Ortund Stelle verſetzt, 
wo uns allen fo wohl war. Möge der Nachklang davon Ihnen tröſtlich 
fein, wie er mir erquicklich iſt! Davon denn das Büchlein ſelbſt, nach dem 
Vorgeſchmack der wenigen Bogen, ein treuliches Zeugnis ablegen ſoll. 

Das herrliche Geſchenk, das Sie meiner Schwiegertochter verehrten, 
kam den 31. Oktober, als an ihrem Geburtstage, erſt recht zur Evidenz. 
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Man verehrte ihr ein vielfächeriges Prunkgeſtelle, worauf ſämtliche Ge— 
fäße, die den Teetiſch zieren, Platz nehmen ſollten, und hier glänzt nun 
dieſer Weihkeſſel als das oberſte. Möge auch hievon einige Zufriedenheit 
auf Sie zurückſtrahlen! 

Frau Städel ſoll mir gleichfalls zum allerſchönſten gegrüßt ſein, ihrer 
gedenk ich oft; denn mein munterer Hausgeiſt iſt gleichfalls eine tätige 
Vereinerin, die nicht unterläßt, alles, was der Anſtalt förderlich fein könnte, 
aufzuregen und beizutreiben. Sie würden beide zuſammen ſich gewiß wohl 
vertragen. Das liebe Scharffiſche, uns allen gegrüßte Paar wird von 
dieſer netten Individualität einige Nachricht hinterbracht haben. Und ſo 
erwachen, wenn man nur erſt einmal die Erinnerung wieder anregt, hun— 
dert Verhältniſſe des Zuſammenlebens auch in der Ferne. 

Herr und Frau von Savigny waren dieſe Tage hier und nötigten 
mich in die Rhein⸗, Main- und Neckargegenden; überhaupt vergeht keine 
Woche, daß nicht Fremde von dorther vorübergehen, die das Verlangen 
ſtets beleben, auch wieder einmal perſönlich an Ort und Stelle den Freun— 
den tröſtlich ſein zu können. 

Der beigelegte Brief iſt an ſeine bedenkliche Adreſſe ſogleich abgegeben 
worden. In dieſen Tagen hatte ich die Freude, meinen alten, trefflichen 
Freund Zelter bei mir zu ſehen. Da denn ſeine Kompoſttionen, die Ihnen 
nicht unbekannt ſind, viel Unterhaltung gaben, zugleich aber den Wunſch 
erregten, den Vortrag derſelben durch gewiſſe liebenswürdige Stimmen 
zu vernehmen. Und hiemit ſei geſchloſſen. Wenn Freunde und Freun— 
dinnen mir von Zeit zu Zeit ein Wort ſagen, ſo wird es mir eine erfreu— 
liche Winterluſt ſein, auch manchmal ein Lebenszeichen von hier aus 


£ laſſen. 
n Und ſo fort und für ewig 


Weimar, den 4. November 1818. Goethe. 


An C. F. v. Reinhard 


Der November, bis zu ſeiner Hälfte ſehr ſchön, hat mich verleitet, Sie, 
verehrter Freund, noch immer auf dem Apollinarisberge mentaliter zu 
beſuchen. Nun aber vermute ich, daß Gegenwärtiges Sie in Frankfurt 
wieder treffen werde. 

Vorerſt alſo will ich mich anklagen, daß meine Expedition nach Paris 
durch allerlei Hinderniſſe verſpätet worden, worunter ich freilich die 
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Apprehenſton zählen muß, die ich habe, eigenhändig zu ſchreiben, befon- 
ders franzöſiſch auch nur abzuſchreiben. 

Hiebei bekenne zugleich redlichſt, daß mein Wunſch war, keinen an— 
dern Dolmetſcher zu ſuchen und zu finden als Sie ſelbſt, mein Beſter; ich 
wagte nicht, dies auszudrücken, Ihre Geneigtheit kommt meinen Wün— 
ſchen zuvor, nehmen Sie daher meinen aufrichtigſten Dank. Zum Scherz 
habe ich eine Überſetzung, die ich indeſſen machen ließ, als Schreibeübung 
abgeſchrieben. Es iſt wirklich eigen anzuſehen, wie ein Sprachmeiſter, 
noch dazu ein recht gewandter, ſich in einem ſolchen Falle ſeltſam benimmt. 
Ich muß doch einen gar wunderlichen Stil haben, daß nur meine Freunde 
damit fertig werden können. 

Viel behaglicher war mir nun, Ihre Worte hinzuſchreiben, ſie ſind 
nach Paris an Treitlinger gegangen, und nun komm ich mit eigentlichem 
Vortrag, Antrag und Bitte. 

Sobald das angekündigte Brevet angekommen iſt, gedächt ich ein 
Schreiben an Herzog von Richelieu abzuſenden; wenn Sie dieſem Blatte 
ebendie Neigung, Freundſchaft und Fördernis gönnen wollten wie dem 
erſten, auch die Gefälligkeit hätten, ſolches nach Paris zu ſenden, ſo wür— 
den Sie mich ſehr glücklich machen. 

Die Vorſchritte der letzten Wochen waren auch mir in dieſem Sinne 
höchſt günſtig, daß letzteres Schreiben nicht bloß eine redneriſche Waria- 
tion des erſten zu ſein braucht, ſondern wirklich einen Fortſchritt andeutet, 
der nicht gering iſt. Und ſo finden wir uns denn wieder, ohne recht zu 
wiſſen wie, als bloße Zuſchauer, doch in die Weltgeſchichte mit eingeflochten. 

Wie gern und oft erinnere ich mich der Zeit, da Sie meiner Farben— 
lehre Aufmerkſamkeit und Teilnahme gegönnt! Ich bearbeite nun ein 
neues Kapitel, deſſen Inhalt vor einigen Jahren durch Herrn Malus 
angeregt, durch Biot und Arago vermehrt, durch Seebeck und Brewſter 
bereichert worden. Es ſind die entoptiſchen Farben, die unter gewiſſen Be— 
dingungen innerhalb durchſichtiger Körper entſtehen; ein Phänomen, 
unterſchieden von allen ſchon bekannten und doch mit denfelben aufs 
innigſte verwandt. In der Behandlung unſerer Mathematikphyſiker 
erſcheint auch diesmal der alte Fehler: was man am freien, weiten Him— 
mel ſuchen ſollte, das will man durch kleine Löchlein erzwingen; was einem 
geſunden Auge der Ather gibt, fol durch Maſchinen einem Körperfplitter 
abgenötigt werden. Wie ich das Urphänomen glaube gefunden zu haben, 
iſt Ihnen nicht unbekannt, wenn Sie meinem erſten Heft zur Morpho— 
logie Aufmerkſamkeit gegönnt, nun aber, hoff ich, ſoll mir eine folgerechte 
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Ableitung aller Einzelnheiten gelingen. Auf alle Fälle wird es das Tüpf— 
chen aufs i der phyſikaliſchen Abteilung meiner Farbenlehre, die, weil ſie 
rein und redlich gemeint iſt, von der Matur auf ewige Zeiten begünſtigt 
werden muß. Sie haben gefühlt und fühlen, wie Ihre Zuſtimmung mich 
belebt und ſtärkt, denn irgendein Schiefes und Falſches hätten Sie auch 
im fremdeſten Fache gleich herausgewittert. — Einen Folgebogen des ſchon 
Überfendeten lege bei, aber auch einige andere, die Ihnen ein ſeltſames 
Werklein ankündigen. 


Und ſo fort und fort ewig 
der Ihre 
Weimar, den 16. November 1818. Goethe. 


An W. Dorow 


Ew. Wohlgeboren wünſche Glück zu der größeren Wahrſcheinlichkeit 
einer Ausgabe Hamannſcher Schriften. Laſſen Sie uns jedoch einige 
Schritte zurücktreten, um zu überſchauen, wie ein ſolches bedeutendes, 
lange verzögertes Werk würdig ausgeführt werden könne. 

Unerläßlich iſt hierbei die Bedingung, daß die verſchiedenen kleinern 
und größern Schriften der Jahrzahl nach geordnet werden. Denn da 
die Hamannſchen Äußerungen alle veranlaßt find durch merkwürdige 
Literaturereigniſſe, ſo wird eine ſolche Stellung ſchon zum Leitfaden in 
dieſem Labyrinthe, und ſein Kommentator oder Explanator hat die größte 
Bequemlichkeit, ſich umzuſehen, was gerade zu der Zeit im Auslande und 
Inlande Aufſehen erregte und Einfluß ausübte. Das Ganze würde ſich 
gar wohl in zwei Bände Großoktav mittlerer Schrift einteilen. Laſſen 
Sie uns von dem erſtern reden. 

Er enthielte: 

1. Bibliſche Betrachtungen eines Chriſten. 1758. 

„Sokratiſche Denkwürdigkeiten. 1759. 

Wolken. Ein Nachſpiel ſokratiſcher Denkwürdigkeiten. 1761. 

„Kreuzzüge des Philologen. 1762. 

. Essais à la Mosaique. 1762. 

„Schriftſteller und Kunſtrichter, geſchildert in Lebensgröße. 1762. 

Leſer und Kunſtrichter nach perſpektiviſchem Unebenmaße. 1762. 

Fünf Hirtenbriefe, das Schuldrama betreffend. 1763. 

. Hamburgifche Nachricht; Göttingiſche Anzeige; Berliniſche Be— 
urteilung der Kreuzzüge des Philologen. 1763. 


O On aa O 
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Dieſe neun Nummern zuſammen würden etwa einen Band in Groß— 
oktav, mit mäßiger Schrift, von zwei Alphabet liefern. 

Sollte noch irgend etwas aus eben der Zeitreihe bekannt ſein, ſo wünſcht 
es zu erfahren. 

Dieſer Band ſchlöſſe nun eine ſehr bedeutende Epoche in ſich ein, er— 
klärte ſich gewiſſermaßen ſelbſt und erleichterte dem Ausleger, was er zu 
ſagen hat. Über dieſe Präliminarien müßte man vor allen Dingen einig 
werden; auch könnte ich die in Händen habenden Exemplare nicht eher 
mitteilen, als bis das ganze Unternehmen geſichert und begonnen wäre. 
Wobei bemerke, daß die Nummern 2 und 3 mir leider entwendet, die 
übrigen aber alle, Nr. 7 ausgenommen, in vollſtändigen Exemplaren vor— 
handen ſind. 

Zu überlegen wäre ferner, ob man nicht die Noten, die der Verfaſſer 
oft mutwillig⸗willkürlich, obgleich nie unzeitig, dem Texte beigefügt, nach 
neuerer Art am Schluß einer jeden Abhandlung nachbringen wollte. Ich 
rate hiezu, da man die Zitate im Augenblick doch nicht nachſchlägt und 
das übrige Angeführte auch nur meiſt als ſcherzhaftes Beiwerk daſteht; 
für den echten Freund und Liebhaber eine angenehme Nachkoſt. 

Soviel für diesmal. Ich hoffe zunächſt von Ihnen die größere Sicher— 
heit und Gewißheit dieſer ernſthaften Unternehmung zu erfahren. Doch 
füge bezüglich auf das Obige hinzu, daß in Hamanns Heften und Flug— 
blättern eine Pauſe von zehn Jahren merkwürdig iſt; er tritt erſt 1772 
wieder auf, da vom Urſprung der Sprache öffentliche Rede wird. Dieſer 
Gegenſtand, als recht eigentlich in ſein Reich gehörig, beſchäftigt ihn ganz 
beſonders, und ich beſitze ein bedeutendes Manuſkript, welches hievon den 
vollkommenſten Beweis gibt. Mehr wird zu ſagen ſein, wenn wir erſt 
über das Ganze der Ausgabe und über deren erſten Teil klar und im 
reinen ſind. 


Das Beſte wünſchend 
ergebenſt 


Weimar, den 30. November 1818. Goethe. 


N. S. Noch iſt zu bemerken, daß eines Aufſatzes gedacht wird: 
Fünf Bücher über das Schuldrama und Kinderphyſik. 
Königsberg 1763. 8., 
welcher vor allen Dingen beizuſchaffen wäre. 
Im vierten Hefte Kunſt und Altertum werden Sie unter andern 
Ausgrabungen auch der Ihrigen freundlich gedacht finden; Sie werden 
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daraus erſehen, daß wir unſrer abweſenden Freunde immer eingedenk 
bleiben. Mit wenigen, aber redlich günſtigen Worten gedenken wir 
Ihres Bemühens und Beſttzes. 


An Auguſt v. Goethe 
Ew. Liebden 


vermelde durch Gegenwärtiges, daß der Epilog ſich wirklich ergeben 
und nach Beſetzung dieſer Hauptfeſtung die übrigen widerſpenſtigen 
Ortſchaften nicht lange halten werden. 

Auch die vorläufige Anzeige des Maskenzugs iſt entworfen, die Rollen 
des Prologs ausgeſchrieben, und ſo wünſche ich zu erfahren, ob die ſchönen 
Kinder Freitags früh ſamt oder ſonders abgeredetermaßen noch an— 
langen werden. Und ſo rückten wir freilich um vieles vor. An meiner 
Seite laß ich es nicht fehlen, denn ich fürchte immer, dieſer Aufzug über: 
raſcht uns noch wie ein Dieb in der Nacht. 

Sagt mir etwas von dem Einzug und Eintritt der Kaiſerin. 

Beiliegendes werde freundlich bald beſorgt. Freitag abend das Weitere. 


Berka a. J., den 3. Dezember 1818. G. 


An F. M. v. Klinger 


Es wäre unverantwortlich, mein verehrter Freund, wenn ich die ſich 
darbietende Gelegenheit nicht benutzen wollte. Frau Gräfin Lieven wird 
Gegenwärtiges überbringen mit meinen allerbeſten Grüßen. 

Und fo ſag ich alſo vor allem, daß ich das Glück gehabt, Ihro Maje⸗ 
ſtät mehrmals aufzuwarten und im Zwiegeſpräch den großen Verſtand 
und die klare Weltüberſicht zu bewundern, ob fie ſich gleich vorausſetzen 
ließ. Ich genoß mancher bedeutenden Mitteilung, ja, ich darf wohl ſagen, 
des ehrenvollſten Vertrauens. Eine koſtbare Porträtdoſe beſchämte mich, 
und ſo iſt denn dieſes bedeutende, friedliche Weltereignis, nicht ohne mich 
günſtig zu berühren, vorübergegangen. 

Hiebei aber muß es mich vorzüglich erfreuen, daß zwiſchen uns hie⸗ 
durch ein Bündnis erneuert wird; denn indem wir uns in der Verehrung 
dieſer herrlichen Dame begegnen, fo ſchließt fich ein ſchönes, neues Ver⸗ 
hältnis an das ältere und verjüngt uns beide. Vielleicht hören wir von 
nun an etwas mehr voneinander. Vorläufig ſende das Programm eines 
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Maskenaufzugs, den ich zu veranſtalten befehligt war. Sobald die rhyth— 
miſche Ausführung, wie fie zur Expoſition der ſämtlichen Geſtalten ge— 
ſprochen worden, gedruckt iſt, ſende ich einige Exemplare. Aus der Epi— 
tome werden Sie ſchon ſehen, daß von nichts weniger als von einer wei— 
mariſchen Poetik und leicht gezeichneten Kunſtchronik die Rede war. So 
befahl es unſere aufmerkſame Erbgroßherzogin, und ſo habe ich es ohne 
Zaudern und Zweifel bearbeitet. Sie werden gewiß, früherer Zeiten ſich 
erinnernd, nächſten und warmen Teil zu nehmen nicht entſtehen. 

Daß mir, indem ich ſo manche Jahre im Gedächtnis wieder aufnahm, 
gar wunderbare Gedanken entgegenſtiegen, läßt ſich wohl denken, wobei 
mir jedoch am bedeutendſten erſcheinen mußte, daß ich noch immer in dem— 
ſelben Ilmentale mich hin und her bewege, in welchem wir manchen guten 
Tag zuſammen verlebten. Auch Sie haben feſt an Ihrer Stelle ge— 
halten, und was Sie ſich einmal zur Pflicht gemacht, treulich durch— 
geführt. Wie wunderlich müſſen uns beiden die neueren Tage vorkom— 
men, wo die meiſten nur zur Norm ihrer Pflicht Eigendünkel und Wider— 
ſpenſtigkeit gegen jede Art von Ordnung anerkennen. 

Das müſſen wir nun geſchehen laſſen, ſo lange wir aber wirken, immer 
noch am Faden der alten Ordnung feſthalten, damit wir uns auch noch 
am Ende gleichbleiben. 

Möge Sie dieſes Blatt in guter Geſundheit antreffen und ich bald 
auch durch Sie die erfreuliche Rückkunft Ihro Majeſtät in St. Peters: 


burg v f 
. Das Beſte wünſchend. 
Weimar, den 20. Dezember 1818. 


An C. F. o. Reinhard 


Kaum hat ſich die große Lebensflut über uns weggewälzt, fo erhalten 
Sie, verehrteſter Freund, einige Worte. Es waren Tage der Bewegung 
und des Dranges. Feſtlichkeiten aller Art folgten einander. Hierbei das 
Programm eines Maskenzugs, den ich veranlaßte. Sobald die dabei ge— 
ſprochenen Verſe gedruckt ſind, erhalten Sie ſolche unverzüglich. 

Ihro Majeſtät habe ich mehrmals aufgewartet und im Zwiegeſpräch 
den großen Verſtand und die klare Weltüberſicht bewundert, ob fie fich 
gleich vorausſetzen ließ. Ich genoß mancher bedeutenden Mitteilung, 
ja, ich darf wohl ſagen, des ehrenvollſten Vertrauens. Eine koſtbare 
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Porträtdoſe beſchämte mich, und ſo iſt denn dieſes bedeutende, friedliche 
Weltereignis, nicht ohne mich günſtig zu berühren, vorübergegangen. 
Herrn von Willamow habe ich einigemal bei mir geſehen und des guten 
Pougens erwähnt, auch nach jener Bücherſendung gefragt, worauf ich 
zur Antwort erhielt, ſie ſei wirklich angekommen. 

Und ſo hätte ich denn dieſes kleine Geſchäft mit Vergnügen ausgerichtet. 
Nächſtens ſchreibe und ſende ich mehr. Herzlich wünſchend, daß Ihr 
Sommeraufenthalt Sie für den Winter geſtärkt haben möge. Und ſo 
kommt mir diesmal der kürzeſte Tag heran, ohne daß ich recht weiß wie. 
Glück alſo zu den Feiertagen und zum neuen Jahre. 

Anhänglichſt 

Weimar, den 20. Dezember 1818. Goethe. 


An S. S. Graf v. Uwarow 


Wie alles Gute, ſo kam auch Ihre letzte Sendung, verehrter Freund, 
gerade zur rechten Stunde. Eben bin ich im Begriff, zu meinem Divan 
einen kleinen Aufſatz zu ſchreiben, und meine deutſchen Leſer, deren größte 
Zahl ich als unbekannt mit dem Orient und ſeinen eigentlichſten Ver— 
hältniſſen vorausſetzen muß, einigermaßen auf den Standpunkt zu 
führen, woher geſehen dieſe Dinge angenehm und erfreulich werden können. 
Hierzu gibt mir nun Ihre Rede die bedeutendſten Winke, denn was 
Ihren Zuhörern frommte, wird auch meinen Leſern zugute kommen. Sie 
finden mich deshalb gewiß nicht ungern auf Ihren Fußtapfen. Nun 
aber bedürfte es nicht geringer orientaliſcher Hyperbeln, um wahrhaft 
auszudrücken, was ich empfand, als ich mich Ihro Majeſtät der Kaiſerin 
vorgeſtellt und mit Gnade, Vertrauen und Geſchenken überhäuft ſahe; in 
meiner Sprache finde ich dafür keine Worte, lege es Ihnen alſo, ver— 
ehrter Freund, ans Herz, daß Sie ſich es ſelbſt mögen dolmetſchen und 
womöglich davon allerhöchſten Ortes gelegentlich etwas verlauten laſſen. 

Und ſo kann ich auch nichts weiter hinzufügen, als das freundlichſte 
Lebewohl und den Namen Willamow, deſſen Deutung Sie gleichfalls 


am beſten zu finden wiſſen. Anhänglichſt 
Weimar, den 21. Dezember 1818. Goethe. 
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An A. J. Penzel 
[22. Dezember 1818. 

Auf das an mich gefällig erlaſſene Schreiben verfehle nicht, folgen— 
des zu erwidern: 

Das Jntereſſe für Volkslieder hat ſich immer bei mir erhalten, wes— 
halb auch Reiſende und gebildete Glieder mancher Nationen mir von 
Zeit zu Zeit Geſangmuſter von älteren und neueren Völkerſchaften zu— 
ſenden, die ich mit Vergnügen zu ſammlen und aufzubewahren beſchäftigt 
bin. Deshalb ich auch ſehr gern die Nachricht von der Unternehmung 
Ihres Freundes höre. 

Läge das Werk vollkommen fertig und zum Drucke bereit, ſo würde 
gern irgendeine Empfehlung desſelben übernehmen; gegenwärtig aber 
ſcheint mir die Sache noch zu ſehr im weiten, als daß irgendein Verleger 
ſich darauf einlaſſen könnte, wogegen mir, wenn dieſes Unternehmen reifer 
geworden, eine fernerweite Nachricht angenehm ſein ſoll. 

Was den zweiten Punkt betrifft, ſo muß ich zwar erklären, daß ich 
eigentlich die Hamanniſchen Schriften nicht ſelbſt herausgebe, aber bei 
einer Ausgabe derſelben mitwirke und hoffen kann, daß man meiner Über- 
zeugung und gutem Rat Folge leiſten werde. In dieſem Sinne wird mir 
eine jede Mitteilung angenehm ſein, wodurch das Unternehmen vollſtäu— 
diger und aufgeklärter werden könnte. Auch Ew. Wohlgeboren Ent— 
rätſelung der benannten Schriften iſt mir um ſo erwünſchter, als ich 
grade um dieſe Zeit den würdigen Mann aus Augen verlor und über die 
Veranlaſſung und Abſicht ſeiner letzteren Schriften nicht ſo wie über die 
der erſten im klaren bin. 


An C. o. Knebel 


Dr. Weller, der mich in Berka beſuchte, wird erzählt haben, wie wun— 
derlich mein Leben dort geführt wurde und wieviel ich Deiner gedacht. 
Nur durch eine ſtrenge Richtung aller Gedanken auf einen Punkt war es 
mir möglich, die vielfachen Gedichte zuſtande zu bringen, die der Aufzug 
foderte, wie das Programm ausweiſt. Meine Kinder beſorgten indes 
die Kleidung, Meyer und Coudray die Requiſiten; erſterer die Zeich— 
nungen zu den Kleidern. Die ſchönen Sprecherinnen kamen nach Berka 
zum Vorunterricht, und ſo fand ich, rückkehrend, alles im Gange; Didas— 
kalien dauerten fort, und ſo waren wir imſtande, nach ſechs Wochen 
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ununterbrochener Arbeit, Freitags, den 19. Dezember, ohne mehr als eine 
Totalprobe am Morgen desfelbigen Tages gehabt zu haben, bei Hofe 
abends den Aufzug aufzuführen, dem einiger Beifall zu gönnen war, da 
ſo großer Aufwand von Zeit, Kräften und Geld doch nur zuletzt, wie ein 
Feuerwerk, ein vor allemal in der Luft verpuffte. Indeſſen haben wir die 
alte Ehre Weimars gerettet, ich aber, wills Gott, von ſolchen Eitelkeiten 
hiedurch für immer AUbfchied genommen. 

Das größte Hindernis dabei war, daß die Scharaden zu gleicher Zeit 
im Werke waren und die zweite Donnerstag abends aufgeführt wurde. 
Dieſe Produktionen ſind auch ſehr gut geraten, ſo glänzend als möglich, 
und ein entſchiedener Beifall ward Coudray zum Lohne. Riemers er— 
läuternde Gedichte werden gewiß auch Deinen Beifall erhalten. 

Bis die meinigen gedruckt werden, hat es noch einige Zeit. Denn da 
ſie ſich gleichfalls auf Gegenſtände beziehen, die vor Augen ſtehen ſollten, 
ſo ſehen ſie auf dem Papiere gar zu fragmentariſch aus. Über die Art, 
wie die Lücken auszufüllen ſein möchten, bin ich mit mir noch nicht einig. 

Ihro Majeſtät der Kaiſerin hatte ich einigemal im beſondern aufzu— 
warten das Glück und bin über die zwiefache Geſundheit des Leibes und 
der Seele dieſer hohen Dame erſtaunt. Der Einblick in die Anſichten 
von ſo hoher Stelle war eine Fortſetzung deſſen, was mir in Karlsbad 
geworden, und dient mir gar vorteilhaft, daß ich manches Zeitereignis mit 
mehr Klarheit und Beruhigung anſehen kann. Leider, daß weniges da— 
von mitteilbar iſt, nicht weil es im einzelnen ein Geheimnis wäre, ſondern 
weil den Zuſammenhang des Ganzen darzuſtellen einem geſchickten prag⸗ 
matiſchen Geſchichtsſchreiber ſelbſt Mühe machen müßte, beſonders da 
ich ja auch an den Blick von unten hinauf und in der Waſſerwage ge— 
wöhnt bin. Von dem erhaltenen koſtbaren Geſchenk wird Dein Sohn 
und Weller gemeldet haben. 

Soviel für diesmal; alle andern Arbeiten dringen nach ſo langer 
Pauſe wieder zu, doch hoffe ich, Dich bei ſchönem klaren Winterwetter 
auf Deiner Zinne zu beſuchen. 

Lebe ſchönſtens wohl mit den lieben Deinigen! 


Weimar, den 26. Dezember 1818. G. 


— 
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6. 


Januar 


Neujahrstag. Verſchiedenes zur morgenden Sendung nach Weimar. 


Prof. Renner, Dr. Roux. Hofrat Voigt, Prof. Bachmann, Prof. 
Hand, Papadopulos, Geh. Juſtizrat Schnaubert. Bei Knebel zu 
Mittag, mit Papadopulos, Durchzeichnungen von Caſtellazzo. Frau 
von Ziegeſar mit Kindern, Succow. Geh.-Rat Schmidt. Abends 
mit Vulpius die Geſchäfte durchgeſprochen, auch ſonſtige ältere 
Lebensvorfälle. 


Konzept des Berichtes über die bisherigen Verhandlungen. Prorektor 


Stark. Bergrat Lenz mit Depeſchen von Trebra und dendritiſchem 
Silber. Rat Vulpius über die Verhältniſſe des Augenblicks. Mittag 
für mich. Die Zuſtände durchgedacht. Nach Tiſche fortgefahren am 
Berichte. Abends bei Frommanns, Prof. Haſſe und Frau, einige 
Studierende. 


. Revifton des Berichtes und Aufſatzes wegen der Bibliothek. Den 


Riß hiezu ajuſtiert. Spazieren gefahren gegen Wöllnitz. Agenda 
durchgedacht und aufgezeichnet. Mittag für mich, die Bibliotheks— 
angelegenheit. Bei Knebel. Für mich, Sendung von Weimar, Boſ— 
ſiſcher Auktionskatalog von Mailand. Brief von Cattaneo an 
Sereniſſimum. 


Bericht und Aufſatz gefördert. Geheimerat Schmidt. Mittag bei Pro— 


rektor Stark, mit Voigts, Ziegeſars, Einſiedel. Abends für mich. 
Boſſis Katalog. Cattaneos Brief. Perſiſche Schrift. 

Aufſatz durchaus revidiert. Brief von Frau v. Hopffgarten. Mittag 
für mich. Bei Knebel. Schweiggers Epos. Abends Vulpius. Bi— 
bliotheksberhältniſſe. Beſonders das Lokal. Boſſis Katalog. 
Färber ſchrieb den Bibliotheksbericht ab. Ich ordnete manches, be— 
ſonders auch zu Kunſt und Altertum. Ruſſiſcher Gardeleutnant von 
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10. 


III. 


12 


Reuter, Kunſtwerk des Grafen Tolſtoi vorzeigend. Herr von Mün— 
chow von Weimar zurückkehrend. Fuhr ſpazieren gegen Winzerla. 
Mittag für mich. Nachher zu Knebel. Abends Prof. Koſegarten. 
Überfehriften der Bücher des Divans, nachher Faſch Leben von 
Zelter. Boffis Katalog. 


„Kunſt und Altertum, Konzepte durchgeſehen. Johann aus der 


Druckerei, demſelben Manuſkript zu einem Bogen. Herr Frommann 
wegen des Divans. Mittag für mich. Spazieren gefahren gegen 
Löbſtedt. Zu Knebel. Aufſatz in die Zeitſchwingen, fälſchlich Doktor 
Riemer zugeſchrieben. Dörings Perſönlichkeit. Sendung von 
Weimar. 


„Die Fahnen des vierten Bogens durchgeſehen, das Einſchalten vor— 


bereitet. Bericht und Aufſatz korrigiert und mit dem Riß zuſammen— 
gehalten. Mittag für mich. Engliſche Quarterly Review. Zu 
Frommanns. Himalajagebirge und Miſſtonen nach Afrika. 


Zu den Fahnen des vierten Bogens einige Kolumnen. Nebenſtehende 


Briefe und Expeditionen: Herrn Staatsminiſter von Voigt, 
Bibliotheksberichte und Aufſatz, Ziegeſariſche Akten, wegen Walther, 
Frommanniſches Wartburgsfeſt. Meinem Sohn, verſchiedene 
Notizen. Sereniſſimum, über mehrere Punkte. — Körner wegen 
dem Flintglas. Übernahm den Luftfarbenmeſſer. Spazieren gefahren 
gegen Löbſtedt. Für mich zu Tiſche. Die Expeditionen weiter— 
geführt. Frommanniſches Wartburgsfeft. 

Abſchriften geſtriger Konzepte. Bearbeitung der nächſten Aufſätze. 
Die Fahnen des dritten Bogens. Mittag allein. Die nächſten drei 
Bogen überdacht und ajuſtiert. Brief an Staatsminiſter von 
Voigt. Redaktion von Konzepten. Bei Herrn von Knebel, wo Herr 
von Münchow war. Zu Hauſe der Bibliothekar, über das Geleiſtete 
und über das Vorzunehmende. Flugſchriften aus der Reformationszeit. 
Ganz frühe Sendung der Zinnſtufen von Weimar. Notiz an den 
Großherzog und meinen Sohn. Dieſelbe ausgepackt und be— 
trachtet. Herr von Schiller, Relationen vom Helldorfiſchen Balle. 
An den Briefen fortgefahren. Johann aus der Druckerei, die Bogen 
vier und fünf arrangiert. Mittag zu Knebel, wo Löbel zugegen 
war. Einige Stunden zu Hauſe, dann zu Frommanns, Kupfer von 
Bologna. 


„Abſchriften der Briefe. Ging Rat Vulpius fort. Mittag für 


mich. Nach Tiſche die engliſchen Zinnſtufen. Student Rödiger. 
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14. 


15. 


Bayeriſche Preisaufgabe. Nachher Aventini Bayeriſche Chronik. 
Bei Knebel. Alte Briefſchaften und Gedichte von Deſſau, aus 
Behriſchens Nachlaß. Nachts Bayeriſche Chronik. 


Abſchriften fortgefahren. Pinusarten ſtudiert zum Zwecke eines Auf: 


ſatzes. Kam mein Sohn. Mit demſelben in die Bibliothek. Zu 
Frommanns zu Tiſche, Bohns, Kiefer, Gries und Kofegarten. 
Nachher mit Auguſt Offentliches und Beſonderes. Gries Über— 
ſetzung des Sonettes von Vinci. Beſchreibung von Java. 
Sechſter Bogen zu Kunſt und Altertum, Studien darauf bezüglich. 
Mittag für mich. Knebel die Pinien vorgezeigt. Abends Sekretär 
Kräuter von Weimar. Bergrat Voigt. Zelters Kompofition auf 
Luſtrum. Zu Grieſens Sonett einige Worte. 
Abſchluß der Beilage zum Bericht. Das Mundum des Berichts 
unterſchrieben, alles ajuſtiert und zur Beſorgung an Kräuter über— 
geben. Alles Vorliegende durchgeſehen und berichtigt. Spazieren 
gefahren gegen Löbſtedt. Bei Knebels zu Mittag, war des Sohns 
Geburtstag; Obriſt von Lynker und Frau, der junge von Imhoff. 
Bogen von der Memeſis, Luden kontra Kotzebue. Altere Geſchichten; 
Lynkers zweimaliger Zuſtand, in Schleſien und Rudolſtadt als Miſ— 
ſionär der weimariſchen Geſchmacksbildung zu erſcheinen. Für mich 
Papiere geordnet. Einige Briefe fertig diktiert. Abends Bergrat 
Lenz. Briefe rekapituliert. Werners letztes Mineralſyſtem. 

Die zwei Aushängebogen, Luden kontra Kotzebue, 

gingen im ſtillen herum. 


. Zum dritten Bogen von Kunſt und Altertum ins reinere diktiert. Hof: 


mechanikus Körner wegen des trüben Glaſes. Prof. Döbereiner 
wegen der Sicherheitslaterne. Fränkiſcher Merkur. Mittags für 
mich. Nach Tiſche nachſtehende Expeditionen: An Frau von 
Brentano nach Frankfurt a. M. Direktor Schadow nach 
Berlin. Doktor Boifferee nach Heidelberg. An meinen Sohn 
zu fernerer Expedition. Die Konzepte unter heutigem Datum 
zu ſuchen. — Abends Weltgeſchichte des ſiebenzehenden Jahr— 
hunderts. 
Jene Aushängebogen machten Aufſehn. 


„Blumenmalerei mundiert. Hermanns älteſte Mythologie der Grie— 


chen. Spazieren gefahren gegen Winzerla. Große Saale, Sturm 
und Regenguß. Nach Tiſche das Morgendliche fortgeſetzt. Farben 
des Himmels. Bei Knebels, Koſegarten daſelbſt, Geſchichte der 
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18. 


19. 


— 


Vulgata. Nach Haufe, Weltgeſchichte. Bei Schweitzers Tee und 
Abendeſſen. 

Früh rückte man Luden ins Haus und konfiszierte die 

noch übrigen Exemplare. 
Briefkonzepte. Abendmahl von Vinci durchkorrigiert. Magnetiſcher 
Eiſenſtein. Hofrat Voigt und Prof. Renner, letzterer brachte den 
Katalog der Madame Huzard wegen Veterinärſchriften. Otteny, 
die Metallausgüſſe bringend. Fuhr ich ſpazieren. Zu Knebels, die 
neuſten Vorfallenheiten. Nach Tiſche: Rome, Naples et Florence 
en 1817 par M. de Stendhal. Abends bei Frommanns. Nachts 
fortgeſetzte Lektüre vorſtehenden Werkes. 

Suchte man ſie deſto fleißiger auf. 
Die Briefe kopiert. Stendhal, Italien 1817. Doktor Nerkorn. 
Herr von Knebel der Jüngere, der Grieche Nikolaus Gigas, Dr. Weller 
beſahen die Pinusarten. Zu Tiſche für mich. Spazieren gefahren 
gegen Wöllnitz; Herrn Oberforſtmeiſter von Ziegeſar getroffen. Zu 
Knebel, über Glenarvon. Grübels Gedicht. Abends für mich. 
Rom pp. ausgeleſen. Das Urteil über dieſe Arbeit beſtätigt und 
berichtigt. NB. Geh. Hofrat Stark war morgends dageweſen, von 
Weimar kommend. Weltgeſchichte des ſtebenzehenden Jahrhunderts. 

Erſchienen fie überſetzt und mit Moten im Volksfreund 

Nur. 18 und 14 


Für mich allein die Briefe für den Abend geſchrieben. Bogen vier 


und fünf revidiert. Erhielt den revidierten Abdruck zurück. Der 
Volksfreund vierzehn Blätter. Betrachtung über das weimariſche 
Journaliſtenweſen. Zu Tiſche allein. Spazieren gefahren. Bei 
Knebel. Abends Expeditionen: Staatsminiſter von Voigt, Rück— 
ſendung des Reſkripts in der Ilmenauer Steuerſache. Geh. Kabi— 
nettsrat von Rode in Deſſau mit 4 Louisdor. Frau von Hopff— 
garten, wegen der nächſten Arrangements der Prinzeſſinnen. Herrn 
Prokurator Eichhorn nach Coblenz, Dank für die früher geſen— 
deten Mineralien. An meinen Sohn, poetiſche und proſaiſche 
Torheiten der neuern Zeit. — Siebenzehendes Jahrhundert. 
Wurde auch auf dieſe Beſchlag gelegt. 


Abſchrift des Aufſatzes über Hermann. Boſſis Abendmahl. Brocchi, 


Italieniſche Foſſilien. Mittag für mich. Spazieren gefahren gegen 
Winzerla. Bei Knebel. Abends Brief von Staatsminiſter von 
Voigt. Kotzebues Bulletin am Schwarzen Brett. Brocchis Foſſilien. 
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24. 


25. 


Weltgeſchichte bis 1615. Hatte Kohlrauſchs deutſche Geſchichte bei 
Knebel geſehen. 
Wurden ſie von der Crökerſchen Buchhandlung am 
Schwarzen Brett feilgeboten und gingen reißend ab. 


Einige Briefe. Schrieb Färber das Abendmahl zu Haufe ab. Durch— 


ſahe ich die erſten Bogen. Johann aus der Druckerei mit dem ſechſten 
und ſiebenten Bogen Fahnen. Durchdacht ich das übrige. Beſtellung 
wegen einer Damaſtſtickerei. Zu Tiſche für mich. Brocchi, Geologie 
von Italien. Nachts Weltgeſchichte bis 1618. 

Schloß Oken den Jahrgang 1817 feiner Iſis und ver— 

ſprach die verbotene Nummer nachzubringen. 
Nachſtehende Expedition: An die Frau Markgräfin von Ba— 
den, für Gimbernat ein Stück Zöleſtin. Auktionator Weigel, 
Auftrag wegen des Anhangs der neuſten Auktion. Canzlar von 
Müller, das Geſuch der verwitweten Jacobi betreffend. Profeſſor 
Zelter, die Lieder aus Böhmen. Kanzleirat Vogel, wegen des 
Maler Kochs von Wien. Alles an meinen Sohn, mit dem 13. 
und 14. Stück des Volksfreunds. — Fahnen von Kunſt und Alter— 
tum. Letzte Revifton des vierten und fünften Bogens. Morphologie 
angegriffen. Mittag für mich. Des Abendmahls zweites Heft re— 
vidiert. Zu Knebel, kam Geheimerat Schmidt. Bayreuther und 
Ansbacher Geſchichten. Abends bei Frommanns. Vincis Abend— 
mahl beſprochen, die Schlacht von Kulm, deren Folgen und Monu— 
ment. Nachts Brocchis Geologie. 

Das funfzehnte Stück vom Volksfreund wird aus— 

gegeben. Ankündigung von Bahrdt mit der eiſernen 

Stirn. 
Johann holte Revifionen von zwei Fahnen vom zweiten Bogen. Da 
Vincis Abendmahl Schluß. Ginge ich ſpazieren. Mittag für mich. 
Morphologie durchgedacht. Spazieren gefahren. Kinder mit der 
Erntepredigt. Zu Knebel, von Münchow, Koſegarten, von Lynker. 
Abends Sendung von Weimar, Morphologie durchgeſehen. Be— 
denkliche Nachricht. 

Der Anfang des neuen Jahrgangs der Iſis wird mit 

Verbot belegt. 
Abſchrift des Briefs nach Königsberg. Morphologie durchgeſehn. 
Frommanns die Lucidi vorgezeigt. Bei Knebel. Die Schauſpiel— 
beſuchenden brachten Nachricht von Weimar. Nach Tiſche Kupfer 
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angeſehen. Abends Metamorphoses d’Ovide en Rondeaux. Lenz, 
Akademiſches, Mineralogiſches, auch die Geſellſchaft Betreffendes. 
Kam die Nachricht von den weimariſchen Verdrüßlich— 
keiten herüber. 
Vorbereitung auf den morgenden Botentag. Prof. Renner, die Ber— 
liner Reiſenden ankündigend. Briefe für morgen geſchrieben. Welt— 
geſchichte 1624. Mittag für mich. Alles fortgeſetzt. Abends Prof. 
Koſegarten, Orientaliſches und Charakteriſtiſches von lebenden Ge: 
lehrten. 
Bote von der Erbgroßherzogin. Abfertigung desſelben. Früh durch 
einen rückkehrenden Boten: Brief an Burdach nach Königsberg; 
desgleichen an Rat Vulpius; allerlei Expedienda zuſammen an 
Kräuter. — Briefe für heute abend: An meinen Sohn. Schrei— 
ben an die Großherzogin zum Geburtstag. Schreiben an 
Staatsminiſter von Voigt. — Studioſus Müglich aus der 
Schweiz kommend, bei Fellenberg und Peſtalozzi geweſen. Mit Prof. 
Renner zwei aus Alien kommende Ärzte, Dr. Boehr und 8 
Geh. Hofrat Schweitzer und Roux, die Fichtenarten und Kartone 
beſehen. Von Weimar angekommen Umriſſe von Knapps Bildern. 
Sendung von Cattaueo und Brocchi; kamen auch vier Bände The 
Colonial Journal. Spazieren gegangen. Bei Knebels. Abends bei 
Hofrat Voigt. Die Eltern, die beiden Berliner. 
In bezug auf Mailand die zweite Hälfte des Abendmahls durch— 
gedacht. Sowie nächſt zu faſſende Briefe und Antworten. In die 
Veterinärſchule, die Aufſtellung der Präparate zu ſehen. In das 
akademiſche Gebäude. Papadopulos, der von Weimar kam. Mittag 
für mich. Die Pflanzen. Kupfer, nach Juſſten geordnet, durch— 
geſehn. Zu Knebel. Machts Sendung von Weimar. Denkwürdig— 
keiten von Dohm, 3. Teil geleſen. 
Die geſtrigen Sendungen durchgedacht, die Expedition vorbereitet. 
Revifionsbogen ſechſter. Fahne vom Abendmahl. Über die Kopie 
des Vizekönigs gedacht. Profeſſor Hand wegen Vorleſung über die 
Kunſtgeſchichte. Medizinalrat Kieſer ein Heft ſeiner Zeitſchrift über— 
geben. Spazieren gegangen. Im Paradies fuhren die Studenten 
auf den Laufrädern. Mittag für mich. Allgemeine Zeitung einige 
Monate. Gefahren gegen Löbſtedt. Zu Knebel, über die Händel 
des Tags, der Großherzogin Geburtstag. Nachts Vorarbeit auf 
morgen. 
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Band, Promemoria mit vielen Punkten, Akten, die Korreſpondenz 
mit Herrn von Schreibers enthaltend. Kanzleirat Vogel, Kne— 
bels Brief an Robinſon. Meinem Sohn, ſämtliche Inlagen, die 
Haushaltungsbilanz, Fröhlichs Erntepredigt mit Bemerkung. — 
Langte das approbatoriſche Reſkript wegen der Bibliotheksangelegen— 
heit ein. Expedition deshalb. Von Knebel d. J. und Weller. Mittag 
für mich. Mundiert und gefiegelt. Durch die Stadt gegangen. Zu 
Hauſe einiges nachgeholt. Zu Knebel, der nicht wohl war. Epidendra 
vorgezeigt. Über Dohms dritten Band. Zu Haufe, am Abend— 
mahl gebeſſert. Machts Weltgeſchichte bis 1632. Nach Tiſche mit 
Mürnberger den Akkord unterſchrieben. 

Mit Meiſter Timmler den Anſchlag unterſchrieben. Das Abend— 
mahl abgeſchloſſen. Briefkonzepte. Dr. Boehr aus Berlin, Abſchied 
zu nehmen. Hofmechanikus Körner, das Kieſeriſche Mikroſkop vor— 
zeigend. Weltgeſchichte 1632. Geh. Hofrat Stark wegen des 
Schlüſſels zum juriſtiſchen Auditorium. Spazieren gegangen. Bei 
Bohns. Mittag für mich. Vincis Abendmahl. Weltgeſchichte bis 
1634. Lenzens Geburtstagsfeier. Bei Knebel. Roux. Sendung 
von Weimar. 


Februar 


Brief an die Erbgroßherzogin, abgeſendet durch den Botanikus. 


Der Grieche Gigas. Ging ſpazieren. Zu Knebels, dort geſpeiſt. 
Nach Tiſche nach Hauſe, einiges expediert. Abends gleichfalls da— 
ſelbſt. Hofmechanikus Körner. Früh bei Otteny, ſeine Rauchfangs— 


verbeſſerung geſehn. 


„Ordnung gemacht. Um ro Uhr in die Bibliotheken, Überlegung 


wegen der Repofitorien. Spazieren, bei Pflug wegen einer Dach— 
rinne angefragt. Im Paradies, Räderlauf. Für mich zu Tiſch. 
Briefe von Weimar. Weltgeſchichte bis 1640. Über die Cams— 
dorfer Brücke bis zur Schneidemühle. Übergefegt, zu Knebel. Ver— 
ſchiedene junge Leute. Literariſcher und politiſcher Unſinn. Abends 
für mich, Weltgeſchichte bis 1643. 


Nachrichten von Weimar, die fortdauernden Hof- und Miniſterial— 


unruhen betreffend. Geſchäftspapiere durchgeſehen und vorbereitet 
manches. Nach der Tanne gegangen, daſelbſt verblieben bis 3 Uhr. 
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Nach Hauſe. Abſendung nebenſtehend: An Kräuter, die Biblio— 
theksangelegenheiten betreffend, inliegend 1 Tlr. 16 Gr. 6 Pf. An 
meinen Sohn, Varia. — Eine Stunde bei Frommanns. Reoiſion 
und Vorbereitung. 

4. Nebenſtehende Expeditionen und anderes: An Frege und Comp. 
nach Leipzig 200 Tlr. mit der Poſt zu ſchicken. An dieſelben, 
Aoisbrief wegen der 100 Tlr. für Felix, die Anweiſung auf 100 Tlr. 
An Herrn von Schreibers, wegen der öſterreichiſchen Flora. — 
Leibjäger Koch, meteorologiſche Unterhaltung mit demſelben, auch 
Übergabe der Farben des Himmels. — Auf die Tanne. Brewſters 
Abhandlungen in den Philosophical Transactions. Gpiegelver: 
ſuche. Genauere Beſtimmung der näheren und nächſten Bedingun— 
gen. Kam Hofmechanikus Körner mit Leibjäger Koch. Fernere Unter— 
haltung über die Himmelserſcheinungen und ihr Zuſammenwirken. 
Blieb bis Uhr. Zu Knebel. Obriſt von Lynker. Weimariſche Feſt— 
geſchichten mit gleichlaufenden Preßfreiheitshändeln. Geheimerat 
Schmidt. Sämtliche Anweſende über genannte Angelegenheit ſehr 
einſichtig geſprochen. Hoffnung einer auslangenden Einwirkung. 
Abends weimariſche Sendung. Zeitungen und Tagesblätter ge— 
leſen. Briefe von Zelter und Boifferee. Canzlar von Müller. Okens 
Urteil in Copia. 

. Mancherlei Expeditionen. Durchaus Ordnung gemacht. In die 
Tanne. Entoptiſche Farben ſtudiert. Mittag für mich. Nach Tiſche 
das Ausgeſonnene diktiert. Hofmechanikus Körner mit den meſſin— 
genen Zwingen zu den Brewſteriſchen Verſuchen. Um 5 Uhr herein. 
Johann mit dem ſiebenten und achten Bogen. Um 7 Uhr zu Knebels, 
viel Geſellſchaft. Der Ungar Hosnek fang zur Gitarre. Nachts 
Weltgeſchichte bis 1645. 

Nebenſtehende Expeditionen: Herrn Legationsrat Conta, wegen 
der Mangoldiſchen Gelder, 1400 Tlr. Herrn Canzlar von 
Müller. Dank fürs Überfendete, Empfehlung der verwitweten Ja— 
cobi. An meinen Sohn, Aſſignation an Felix auf 100 Tlr. und 
Aoisbrief. Sereniſſimo Varia. Staatsminiſter von Voigt 
gleichfalls. — Siebenter Bogen in die Druckerei, ſchließlich revidiert. 
Schlitten gefahren gegen Löbſtedt. Um 12 Uhr auf die Tanne. Ent⸗ 
würfe zur Naturwiſſenſchaft vorgenommen. Für mich zu Tiſche. 
Hofmechanikus Körner, die Verſuche zuſammengedruckter Scheibe 
nach Brewſter. Carl von Knebel und Weller teilnehmend. Färbern 
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verſchiedenes diktiert ins allgemeine und für heute abend. Nach g Uhr 
in die Stadt. Sendung von Stichling. Weltgeſchichte bis 1647. 


Für mich gearbeitet und alles in der Stadt in Ordnung gebracht. 


Revifion achten Bogens. Auf die Tanne, wenig ſpazieren gegangen, 
ſchöner Sonnenſchein. Zum neuen Hefte der Morphologie und Na— 
turwiſſenſchaft vorgearbeitet. Mittag für mich. Nach Tiſche Fär— 
bern an dem des Morgens Überlegten diktiert. Zu Knebel, kam Hof- 
rat Schwabe mit wiederholtem Antrag von Wittich. Zu Hauſe, 
Sendung von Weimar. Weltgeſchichte bis 1647. Maſaniellos 
Aufruhr. 


. Zimmler und Mürnberger, Beredung wegen des Bibliotheksgebäu— 


des. Beizeiten auf die Tanne. Färbern diktiert vom naturwiſſen— 
ſchaftlichen Heft. Zu Tiſche bei Knebel, ſodann wieder auf die Tanne. 
Reoidiert, was früh geſchrieben worden. Entoptiſche Farben fort— 
geſetzt. Um 6 Uhr herein. Bei Frommanns, junge Studierende. 
Um 8 Uhr nach Hauſe. Vorbereitung auf morgen. Weltgeſchichte 
bis 1648. 


Vorarbeit zum morgenden Botentag. Die notwendigſten Geſchäfte 


notiert und geordnet. Geh. Kirchenrat Gabler brachte ſeine Rede am 
Reformationsfeſte. Gegen 11 Uhr auf die Tanne. Naturwiſſen— 
ſchaft und Morphologie. Die Sendung von Weimar, das Ver— 
mehrungsbuch pp. enthaltend. Zu Tiſch für mich. Nach Tiſche 
Färber, das früh Überdachte diktiert und redigiert. Rehberger zu 
Nürnberg, Biographie. Zu Knebel. Von Münchow gegenwärtig. 
Weimariſche Geſchichten und Grüße. Zu Hauſe, Weltgeſchichte 
1649. Hofrat Voigt, Betrachtung eines problematiſchen Kunſt— 
oder Naturprodukts, Zinnformation, Zoologiſches. 


Sendung von Artaria, ingleichen von Louiſe Seidler. Schlußrevifion 


des neunten Bogens. Brief vom Staatsminiſter von Voigt. Che— 
mifche Relation von Döbereiner. Brief von Louiſe Seidler mit Schil— 
derung von München. Um 11 Uhr auf die Tanne. Kam Bergrat 
Voigt und Frau. Ferner Herr von Bielke, mit demſelben der Prin— 
zeſſinnen Sommeraufenthalt beſprochen. Billett an Geh. Hofrat 
Stark wegen dieſer Angelegenheit. Das Basrelief aufgenagelt, 
vielfache Betrachtung darüber. Zu Tiſch für mich. Nach Tiſche 
Färber. Brief an Weigel nach Leipzig. Einzelne Aufſätze zur Ma— 
turwiſſenſchaft durchgeſehen. Abends zu Knebel. Schopenhaueriſche 
Reiſe am Rhein. Voigts Naturgeſchichte. Theologiſche Streitig— 
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keiten. Zu Hauſe Artarias Kupferſendung durchgeſehen, die Kunſt 
des 16. Jahrhunderts durchgedacht, im Gegenſatz der griechiſchen. 
Weltgeſchichte bis 1649. — Rat Vulpius mit feinen Regiſtranden, 
Ankündigung der überſendeten Bücher, Aufmunterung. Kupfer— 
ſtecher Müller, Kupferplatte zum Umſchlag Nr. 3. Biblio— 
theksſekretär, Auftrag wegen der Komplettierung des Vermeh— 
rungsbuchs. Brief an Weigel nach Leipzig. An meinen Sohn, 
über das Basrelief. 

11. Nebenſtehende Expeditionen. Paket mit Vermehrungsbuch und 
Tagestabelle nach Weimar, ingleichen die 2 erſten Bogen des Gru— 
neriſchen Katalogs. Brief von Helmina. Hofrat Voigt, wegen or: 
ganiſcher Farben. Frühling von Windſor, Neuſchottland. Canzlar 
von Müller und Präfident von Motz. Gegen 12 Uhr auf die Tanne. 
Das Basrelief durchgedacht. Zu Tiſche allein. Mach Tiſche Färber 
über das Basrelief diktiert. Zu Kuebel, über Kunſt und dergleichen. 
Nachts die Kupfer durchgeſehen. Weltgeſchichte 1649. Sendung 
von Weimar. 

12. Briefe und andere Expeditionen. Unterſuchung wegen der Horn— 
blendekugel. Frau Hofrat Schopenhauer und Frommann. Gegen 
11 Uhr auf die Tanne, noch immer trübes Wetter. Der junge 
Knebel und Weller. Mittag bei Knebel. Nach Tiſche Färber, 
Briefe und was ſonſt zu notieren. Abends zu Frommanns. 

13. Vorbereitung zu nebenſtehenden Expeditionen. Hundertundſechzig 
Taler an Kühn. Tiſcher Werner ein Repofitorium beſtellt. Auf die 
Tanne, an den Expeditionen fortgefahren. Aufforderung meines Soh— 
nes überlegt. Um 6 Uhr herein. Früh Frommanns. Nach Tiſche In— 
ſpektor Goetze, der von Weimar Varia erzählte. Bis 6 Uhr auf der 
Tanne. Eine Stundezu Haufe, umzuexpedieren. Hofrat Schwabe, 
Rückſendung der Zeichnung an Wittich. Sereniſſimo, die Horn— 
blendekugel betreffend. Sämtlich an meinen Sohn, mit Beirat 
wegen des Maskenaufzugs. Louiſe Seidler nach München, Dank 
für Zeichnung des Basreliefs. Rat Schloſſer, wegen Geldgeſchäf— 
ten, auf die fahrende Poſt. — Bei Konopack, waren zugegen Ziegeſar, 
Münchow. Um Mitternacht. 

14. Das Kurrente zu expedieren fortgefahren, geheftet uſw. Auf die 
Tanne, das Portefeuille von Artaria durchgeſehn und mit den Preiſen 
verglichen. Hofrat Voigt und Frau, den Auszug ſeiner Farbenſchrift 
bringend. Zu Tiſche allein. Das Portefeuille weiter durchgeſehen. 
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18. 


19. 


Färber, verſchiedenes konzipiert und expediert. Zu Knebel, kam Herr 
Methfeſſel von Rudolſtadt. Abends für mich, kleine Sendung von 
Weimar. Pflanzenzenturie von Treu. Weltgeſchichte bis 1649. 


„Verſchiedenes an- und eingeordnet. Lavés wegen der Überfegung. 


Unterhaltung mit demſelben über deutſche und franzöſiſche Sprache, 
auch über ſeine Zuſtände. Auf die Tanne, diktiert den Bericht wegen 
den akademiſchen Statuten. Erhalten die drei erſten Bogen von Kunſt 
und Altertum, abgeſchrieben. Zu Knebels mittag, Herr von Mün— 
chow; fuhr derſelbe mit mir auf die Tanne, blieb kurze Zeit. Fortge— 
ſetzte Arbeit und Betrachtung bis 6 Uhr. Zu Hauſe. Früh zu Bette. 
Stanze für Weimar, Canzlar von Müllers Gedicht zum Geburts— 
tag. Durchgeſehen und um 9 Uhr abgefertigt. Bote mit dem Gedicht 
an Canzlar von Müller. Um ro Uhr auf die Tanne. Briefe und 
anderes mundiert. Mittag für mich. Die verſchiedenen Rubriken 
zur Morphologie und Naturwiſſenſchaft geſondert. Abends zu 
Frommanns, Muſik von Methfeſſel, große Geſellſchaft. 

Reoiſton des zehnten Bogens. Entoptiſche Figuren geſtickt von Fräu— 
lein Dhein. Vorarbeit zum Botentag. Auf die Tanne. Expeditionen. 
Carus vergleichende Anatomie. Beſuch von Bohns. Spazieren gegen 
Wenigen-Jena. Beſuch von Pfarrer Schwabe in Wormſtedt. Mit— 
tag für mich. Nach Tiſche fortgeſetzte Expeditionen: An Kräuter 
12 Tlr. für Hey. An Vulpius, Marliers Lichterzeddel. Sere— 
niſſimo, Neuſchottlands Frühling, jenaiſche Atmoſphären-Er— 
ſcheinung. Alles an meinen Sohn, mit Notizen. — Brief an Herrn 
von Preen diktiert. Die Angelegenheiten der Inſchriften durchgedacht. 
Zu Knebel. Der Sohn von den weimariſchen Feſten erzählend. 
Neuere Irrungen Jena kontra Weimar. 

Nachträge zum dritten Hefte. Auf die Tanne. Der junge von Knebel, 
über Familien- und militariſche Lebensverhältniſſe. An Briefen und 
Aufſätzen diktiert und revidiert. Mach Tiſche das morgendliche Ge— 
ſchäft fortgeſetzt. Carus vergleichende Anatomie. Um 7 Uhr zu 
Frommanns. Vorher hatte Körner das Barometer aufgehängt, war 
auch ſpäter wegen den Zylindergläſern dageweſen. Bei Frommanns, 
waren Konopacks, Haſſens, Frau von Bode und Tochter, von Mün— 
chow. Sendung von Weimar. Die Stanzen zum Maskenzug, 
gedruckt, kamen an. 

Einiges zu Kunſt und Altertum. Neue Ausgabe des Leonardiſchen 
Traktats zu Rom. Auf die Tanne. Briefe mundiert, weniges 
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konzipiert. Mittag Beſuch von Dr. Rehbein, Nachrichten von Wei— 
mar. Zu Tiſche allein. Das Nächſte disponiert und durchgedacht. 
Zu Knebels, war Koſegarten und Brand. Abends unwohl. 

Blieb zu Haufe. Eilfter Bogen revidiert, Fahnen vom zwölften. 
Alles geordnet, expediert, eingepackt. Mittag für mich. Nach Tiſche 
Major von Knebel. Prof. Sturm, von Weimar kommend. Rom 
und Neapel 1817. Abends Prof. Renner. Über das Lehrbuch der 
Zootomie von Carus. Was überhaupt für dieſe Wiſſenſchaft bei 
uns zu tun ſei? Über Kunſt und Boefie. — Brief an Frege & Comp. 
in Leipzig. 


Was zurückzulaſſen und was mitzunehmen, geordnet. Um 10 Uhr 


abgefahren; in Kötſchau angehalten. Staatsminiſter von Voigt; 
von Fritſch und den Prinzeſſinnen in der Nähe von Weimar be— 
gegnet. Um 1 Uhr angekommen. Das Vorgefundene entwickelt. 
Mollers Denkmäler deutſcher Baukunſt. Mittag zuſammen. Cr- 
zählung von den Aufzügen und ſonſtigen Auftritten. Nach Tiſche 
mit meinem Sohn Kupfer beſehen: Epochen nach Raffael. Be— 
trachtung und Geſpräch abends fortgeſetzt. — Brief an Miniſter 
von Dohm in Paßleben bei Nordhauſen. Brief an Kammer— 
herrn von Preen zu Roſtock. 

Einige Briefe diktiert. Um ro Uhr zum Großherzog, halb 1 Uhr nach 
Hauſe. Um 1 Uhr zu den Prinzeſſinnen an Tafel. Halb 4 Uhr 
zurück. Mein Sohn kam von Oehlers Gevatterſchaft. Wir beſahen 
zuſammen die Kupfer von Artaria, nachher die eigenen Raffaeliſchen 
und venezianiſchen. Unterhaltung über die Vorfallenheiten und 
Begebenheiten der Stadt. 

Die geſtern diktierten Briefe mundierte Kräuter. Brief an Schloſſer 
in Frankfurt. Hofrat Jagemann und Hofbildhauer Kaufmann. 
Bei der Großherzogin. Mittag Geh. Kammerrat Stichling. Nach 
Tiſche für mich, die Kupfer durchgeſehen. Später Oberbaudirektor 
Coudray und Rehbein. Kupfer zu beſehen fortgefahren. Blieben 
abends zu Tiſche. Spät zu Bette. — Brief an Oberbaurat 
Moller nach Darmſtadt. Brief an Hofrat Sartorius nach 
Göttingen. Brief an Hofrat Meyer nach Stäfa. Brief an 
Hofrat Schloſſer nach Frankfurt. 

Sendung von Coudray. Kupferſtecher Müller. Um 10 Uhr mit 
der Großherzogin nach Belvedere. Die Erdhäuſer beſehen. Nachher 
wieder zurück. Um halb 12 zur Großfürſtin. Gegen 1 Uhr zu Hauſe. 
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28. 


Mittag zu drei. Nach Tiſche die Kupfer Artarias. Um halb 7 Uhr 
auf den Maskenball. Blieb bis gegen 11 Uhr. Spät zu Bette. 
Kräuter brachte die zwei erſten abſolbierten Bogen vom Gruneriſchen 
Katalog. Der 12. und letzte Korrekturbogen von Kunſt und Alter— 
tum kam von Jena an. Reviſion desſelben. Genaſt. Bartſch, Le 
Peintre-Graveur T. 14 und 15 durchgegangen. Um 11 Uhr nach 
Belvedere, mit Sereniſſimo durch die ſämtlichen Häuſer. Zurück. 
Bei den Prinzeſſinnen zu Tafel. Frau von Ziegeſar aus Hummels— 
hain. Kam Prof. Weichardt, Geſpräch über manches Pädagogiſche. 
Mit der Frau Oberhofmeiſterin ähnliche Unterhaltung. Bartſch, 
Peintre-Graveur fortgeſetzt. Kupfer ausgeſucht. Mit meinen Kin— 
dern die geſtrigen und ſonſtigen Ereigniſſe beſprochen. Blieben bei— 
ſammen bis nachts. — An Färber: Die zwei erften revidierten Bogen 
vom Gruneriſchen Katalog. 

Sendung nach Jena vorbereitet. Ermer wegen der Heilsberger In— 
ſchrift. Mehrere Briefe konzipiert. Sendung von Mailand, von 
Mylius an Sereniſſimum, von Cattaneo an mich. Beſchäftigt beide, 
durchzuſehen und durchzudenken. Zu Tiſche Schiller. Paralipomena. 
Mit Auguſt die Artarias durchgeſehen. Abends Adele Schopen— 
hauer. Nachts Reiſeabenteuer von James Riley. 

Briefe mundiert. Die Korrektur des 12. Bogens beendigt. Pagen— 
hofmeiſter Sondershauſen. Mit Bartſch Peintre-Graveur und 
James Riley. Nachricht von Gaetano Cattaneo über die Bronze— 
medaillen und Boſſt. Mittag zu drei. Kupfer einrangiert, das 
Portefeuille an Artaria wieder eingepackt. Abends Geſellſchaft: beiden 
Gräfinnen Egloffſtein, Frau von Pogwiſch, Gräfin Beuſt, Canzlar 
von Müller. Blieben bis 11 Uhr. Ich mit meinen Kindern erſt 
ſpäter zu Bette. 

Die Expedition nach Jena zuſammengepackt: An Geh. Hofrat 
Stark vom Gruneriſchen Katalog die beiden erſten Bogen. An 
Weſſelhöft den 12. Bogen von Kunſt und Altertum zurück. An 
Labés den 10. Bogen desfelben für den Abſchreiber. Einiges an 
Färbern. — Kräuter brachte die Abſchrift der Sonette der Frau von 
Bechtolsheim. In Jagemanns Atelier. Mittag Gräfin Henckel. 
Befand mich ſo ſchlecht, daß ich mich zu Bette legen mußte. Abends 
Rehbein und Kämpfer. 
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„Kräutern einige Briefe diktiert. Vor der Frau von Bechtolsheim 
ihre Sonette einige Stanzen geſchrieben. Hofmedikus Rehbein und 
Kämpfer. Meine Tochter: über Deſſau und Berlin. Abermals 
Rehbein und Geh. Hofrat Stark. Verſchiedenes arrangiert und 
vorbereitet auf morgen. Briefe mundiert. Mittags für uns. Nach 
Tiſche Rileys Reiſeabenteuer; von Eſchwege, Über Brafilien. Anderes 
auf morgen vorbereitet. — Sendung an Freifrau von Bechtols— 
heim zu Eiſenach. 

2. Briefe mundiert. Ermer mit der Heilsberger Inſchrift. Rehbein. 
Rat Vulpius. Kanzleirat Vogel. Riley, Schiffbruch. Eſchwege, 
Braſilien. Mittag zu zwei. Kammerdiener Lämmermann. Allerlei 
erpediert. Riley und Eſchwege weiter fortgeleſen. Verſchiedene Sen— 
dungen von Sereniſſimo. Vorbereitende Gedanken für morgen. 
Abends mit meinem Sohn. — An Mylius und Cattaneo (an 
Kanzleirat Vogel abgegeben) nach Mailand. 

3. Allerlei Expeditionen, morgen zu notieren. Rat Vulpius. Mittag zu 
zwei. Mach Tiſche Kanzler von Müller: Expedition wegen des nachbar— 
lichen Baues. Fortgeſetzte Studien an Howard. Abends mit Ottilien. 

4. Expedition an Färbern: Bibliothekseinrichtungen und alia. Neben— 
ſtehendes vollendet: Paket an Staatsrat Schad nach Berlin, 
deſſen Bücher zurückgeſendet. Direktor Schadow nach Berlin, 
12 Ile. für die Medaillen. Rat Schloſſer nach Frankfurt, Un: 
weiſung wegen Artaria. Artaria nach Mannheim, Berechnung 
der akquirierten Kupferſtiche und Zurückſendung der übrigen. An 
Weigel nach Leipzig, Aſſignation an Frege auf 180 Tlr. Sächſ. 
An Frege & Comp., dem vorigen inliegend, Anweiſung. An Fär— 
bern nach Jena. — Selbſtverteidigung des Hofrat Fries, parodiert. 
Verhandlungen wegen des nachbarlichen Baues. Mittag Dr. Reh— 
bein und Badeinſpektor Schütz. Über Verbreitung der Tagesblätter 
aufs Land. Nach Tiſche Hofadvokat Haſe wegen der Bauangelegen— 
heit. Hofrat Völkel. Kräuter, wenige Expeditionen. Abends Floren— 
tiniſche Schule, dann mit Auguſt. 

. Friefens Selbſtverteidigung, parodiert; von Kanzler von Müller die 
wahre in Original und dazugehörige Akten. Den erſten Revifions- 
bogen vom Divan beendigt und an Prof. Koſegarten geſendet. Brief 
an Weſſelhöft nach Jena, inliegend Brief an Prof. Koſegarten 


— 
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nach Jena (mit dem 1. Korrefturbogen vom Divan). Hofmedi— 
kus Rehbein. Lieber, das Titelblatt des Divan bringend. Durchſicht 
der Kapſeln. Altere und neuere Manuſkripte. Mittag zu zwei. Mach 
Tiſche Portefeuille, Nachfolger Raffaels. Kanzler von Müller. 
Hofmedikus Rehbein. Altes und Neues durchgeſprochen. Abends 
mit den Kindern, die heruntergezogen waren. Später Paralipomena. 


„Expeditionen: An Herrn von Odeleben zu Klein-Waltersdorf 


wegen der Mineralien. An Kanzleirat Vogel, inliegend einige 
Zeilen wegen Howard an Hüttner. An Prof. Laves nach Jena, 
mit Raynouard, Elements de la Grammaire de la langue Romane 
avant l’an 1000. An Pageninformator Sondershauſen, fein 
Melodrama zurück. An Luiſe Vary nach Glogau. — Rehbein. 
Lieber. Oels. Spazieren im Garten am Stern und deſſen Nachbar— 
ſchaft. Mach 1 Uhr zu Haufe. Genaſt zu Tiſche. Alte Theater— 
geſchichten, ingleichen von mehreren gleichzeitigen Theatern. Nach 
Tiſche niederländiſche Kunſt. Mit meinem Sohn. Abends die Gkä— 
finnen Egloffſtein und Frau von Pogwiſch. 


„Brief an Knebel mit dem Gerningiſchen. Andere Expeditionen. 


In dem untern Garten: Umſicht und Einrichtung. Nachher nach 
Belvedere. Mit Sereniſſimo durch die Häuſer. Über Heutiges und 
Nächſtes geſprochen. Zurück über Ober-Weimar. Mittag zu zwei. 
Nach Tiſche Niederländiſche Schule. Abends Kammerrat Stichling 
wegen jenaiſchen Kaſſeangelegenheiten. Später Kanzler von Müller, 
nachher mit meinem Sohne. 


Allerlei Expeditionen. Brief an Zelter in Berlin mit Nachrichten 


vom alten Mayer zu Bergamo. Vorbereitung zur morgenden Sen— 
dung des Wagens nach Jena, um mancherlei herüberzubringen. Reh— 
bein. Brief an Schultz nach Berlin konzipiert. Vorſeiendes durch— 
gedacht und geordnet. Betrachtung über Kindermärchen für gebil— 
dete Perſonen und orientaliſche. Mittag bei den Prinzeſſinnen. Zu 
Hauſe Cuſhings Exotiſcher Gärtner. Abends mit den Kindern. 


Promemoria wegen von Münchow für Ihro Kaiſerliche Hoheit. 


Myrons Kuh wiedergefunden und zum Druck ajuſtiert. Myrons 
Kuh. Philoſtrats Gemälde. Götz von Berlichingen, mehrere Manu— 
ſkripte. Mittag zu drei. Kamen die Portefeuilles und anderes von 
Jena mit dem Wagen. Einrangiert Kupfer. Geheimerat von Ein— 
ſiedel, über Kunſt und Tagesvorfälle. Gräfin Julie Egloffſtein. 
Kanzler Müller, Coudray und Rehbein. 
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10. Brief an Staatsrat Schultz. Abſchrift des Promemoria wegen 


12. 


ig: 


14. 


von Münchow. Dem jungen Fürſtenpaare aufgewartet. Jllinera- 
lien vom Rhein durchgegangen wegen der Sendung an Mawe. 
Mittag zu drei. Divan erſter Bogen letzte Reviſion. Niederlän— 
diſche Schule. Cuſhings Exotiſcher Gärtner. Abends Frau von Pog— 
wiſch und Adele. Letztere blieb zu Tiſche. 


Einige Expeditionen: Brief an Staatsrat Schultz nach Berlin. 


An Färber letzte Revifion des erſten Bogen des Divan. An Herrn 
von Münchow. — Rehbein. Einiges in bezug auf die fürſtlichen 
Kinder. Mittag zu drei. Nach Tiſche Badeinſpektor zu Berka. 
Rubriken zu den Kupferſtichen der Niederländiſchen Schule. Abends 
Gräfin Egloffſtein, Zelteriſches Lied vorgetragen. Blieb zu Tiſche: 
Hofangelegenheiten verhandelt. 

Briefe und andere Expeditionen. Brief an Frege & Comp. nach 
Leipzig, die Deponierung meines Frankfurter Vermögens von 


9000 Fl. Rhein. und drüber bei ihm betreffend. Um 11 Uhr in 


Belvedere. Großherzog und Großherzogin. Die beiden Oberhof— 
meiſterinnen. Mittag zu drei. Nach Tiſche Niederländiſche Schule 
rubriziert. Abends Coudray, Rehbein und Fräulein von Milkau. 
Spät zu Bette. 

Allerlei Expeditionen. An Kammerrat Stichling allhier. Ein— 
gepackt auf morgen. Verſchiedenes Geld zuſammengefordert. Ma— 
wiſche Mineralien etikettiert und eingepackt. Mancherlei zuſammen— 
geſucht. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. Die Oriental Field Sports 
vorgezeigt. Die Boſſiſchen Durchzeichnungen des da Vinciſchen 
Abendmahls in drei Portefeuilles auf die Bibliothek gegeben. Nie⸗ 
derländiſche Schule. Abends Adele Schopenhauer. 

Anordnung zur Abreiſe. Unterwegs die nächſten Geſchäfte und Ex— 
peditionen durchgedacht. Nach 12 Uhr in Jena. Erſte Einrichtung. 
Mittag für mich. Auf die akademiſche Bibliothek. Auf die Tanne, 
den Riß von Rom aufgeheftet. Naturwiſſenſchaftliche Papiere 
geſondert. Zu Herrn von Knebel, von Münchow und Koſegarten. 
Nachts den letzten Leipziger Kupferſtichkatalog durchgegangen. 


. Die nötigſten Expeditionen fortgeſetzt. Um 10 Uhr auf die Tanne. 


Buch der Liebe des Divans. Philoſtrats Gemälde ajuſtiert. My— 
rons Kuh abgeſchloſſen. Mittag bei Knebel, waren wir allein. Nach 
Tiſche auf die Tanne. Abends bei Frommanns. Die Häuptlinge 
der Studierenden. 
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16. Expedition an Knebel. Hofrat Voigt. Prof. Güldenapfel. Prof. 


17. 


18. 


19. 


von Münchow. Geordnet und beſeitigt. Gegen 11 Uhr auf die Tanne. 
Brief an Zelter. Am Divan zurechtgerichtet, ingleichen an den üb— 
rigen Unternehmungen. Um 6 Uhr zu Knebel, Geheimerat Schmidt 
und Roux. Nachts zu Hauſe. Weigels Note mit dem Auktions— 
katalog verglichen. Abbé Georgel, Geſchichte des Halsbandes. 
Halsbandsgeſchichte abgeſchloſſen. Prof. Laves mit den erſten Bogen 
der Überſetzung des Abendmahls. Herr Obriſt Swaine, von Dresden 
kommend, mit Grüßen von ſeiner Mutter. Auf die Tanne. Sturm 
und gewölkter Himmel. Georgel, Urſachen und Anfang der Revo— 
lution. Divan, Reviſion des zweiten Bogens. An Briefen weiter 
mundiert. Abends zu Knebel. Nachts zu Hauſe, Franzöſiſche Revo— 
lution von Georgel weitergelefen. — An meinen Sohn nach Wei— 
mar, Notizen von meinem Zuſtand und einige Wünſche. 

Divans zweiter Bogen letzte Reviſion. Buchbinder mit den Me— 
daillenkäſtchen. Geh. Hofrat Stark wegen der Prinzeſſinnen Auf— 
enthalt und ſonſt. Gegen 11 Uhr auf die Tanne. Briefabſchriften 
und Konzepte. Desgleichen nachmittags. Abends Sendung von 
Weimar. Wieder dahin einiges. Kam eine Kompoſition von Zelter: 
Der neue Amor. Brief von Frau von Brentano, Wein ankündi— 
gend: Van Dyck aus Carrara. — An meinen Sohn die nächſten 
Expedienda durch Geh. Hofrat Stark. An Zelter. 

Die Muſeumsrechnungsextrakte vorgenommen. Abſchluß und Bi— 
lanz vorbereitet. Schröter wegen der Zeddel des letzten Vierteljahrs. 
Nach 10 Uhr Herr Geh. Kammerrat Stichling. Bibliotheksrech— 
nung, mögliche Zahlung, Mangoldiſche Verlaſſenſchaft und was 
ſonſt hieher gehörig. Bibliotheksgebäude zuſammen beſehen, alles 
nach der Anordnung teils fertig, teils im Gange. Das nächſte Not— 
wendige beſprochen. Anſchläge zu beſorgen, Bericht zu erſtatten. Zu— 
ſammen geſpeiſt. Über Staatsangelegenheiten. Fuhr ich auf die 
Tanne. Bericht an Sereniſſimum wegen der Flora Austriaca. 
Brief an Carus mundiert, item an Zelter. Mehreres vorbereitet 
und entworfen. Abends zu Knebel, Geh. Kammerrat Stichling und 
Demoiſelle Schorcht. Nachts für mich, Relands Türkiſche Reli— 
gion. — War auf der Tanne Prof. Renner bei mir geweſen, die oſteo— 
logiſche Beſtellung in Wien verabredet. — Geh. Hofrat Stark 
den dritten Bogen des Gruneriſchen Katalogs. Brief an Prof. 
Zelter. 
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20. Bibliotheks- und Muſeumsgeſchäfte vorbereitet. Kam Herr Geh. 


22. 


23. 


Kammerrat Stichling. Mit demſelben das Vorliegende durchge— 
gangen und Übereinkunft getroffen. Vorher mit Meiſter Timmler 
wegen dem Eckpfeiler, dem Berappen des Gebäudes und Vertiefung 
des Hofes. Anſchläge verlangt. Mit Stichling auf die Tanne. 
Einen Teil der angelangten Kupfer ausgepackt. Entoptiſche Farben 
vorgezeigt. Mittags beide zu Tiſche in der Stadt. Schweizerreiſe, 
Fellenberg, Peſtalozzi, Fürſt Wrede und anderes. Nach Tiſche ge— 
ſchieden. Ich fuhr auf die Tanne, an der Sendung ausgepackt bis 
7 Uhr. Abends einiges an meinen Sohn. Rekapitulation der vor— 
liegenden Geſchäfte. Vergleichung der Bilder eines arabiſchen Manu— 
ſkripts, das Heiligtum von Mekka vorſtellend, mit den Relandi— 
ſchen Kupfern. Einige Kapitel in Reland. — An meinen Sohn 
das dritte Heft von Kunſt und Altertum. 


. Zeitig auf die Tanne. Beſchäftigung der neuſten angekommenen 


Kupfer, nach Schulen und Meiſtern gelegt. Mittag für mich. 
Nach Tiſche Geheime Hofrat Stark wegen Döbereiners Tour 
nach Weimar. Durchſicht der Blätter, allgemeine Betrachtung 
fortgeſetzt bis zum Abend. Um 6 Uhr zu Knebel. Unterhaltung 
über die hundert Wolfiſchen Hexameter, Anfang der Odyſſee. Zu 
Haufe L Abbé Georgel, erſter Band erſte Lieferung. Sendung von 
Weimar. 

Oſtern. Die Belege der Muſeumsrechnung durchgeſehen. Drdinaria 
mit dem Etat verglichen. Extra-Ordinaria notiert. Frommanns 
Sohn von Berlin kommend, dortige Begebenheiten erzählend. Prof. 
Güldenapfel ſich auf die Feiertage beurlaubend. Bei Herrn Obriſt 
von Lynker. Zu Herrn von Knebel, wo Döbereiner mit ſpeiſte. Auf 
die Tanne. Einiges über die neu angekommenen Kupfer. Abends zu 
Hofrat Voigt, große Geſellſchaft. Machts Abbe Georgel. — An 
meinen Sohn, Geſchäftsanfrage und Sendung, Kühns Quittung 
auf die 800 Tlr. auszuwechſeln. 

Die Rechnungsbelege durchgeſehn. Mit Rentamtmann Kühn über 
das Arrangement derſelben. Auf die Tanne. Prof. Renner, der nach 
Querfurt und Allſtädt ging. Fortſetzung der Ordnung der Belege. 
Abbé Georgel bis zu Maurepas Tod. Jackſous Blätter beſchnitten 
und aufgeheftet. — Nebenſtehende Expeditionen: An meinen 
Sohn, Desiderata. An Weigel nach Leipzig. An Kanzleirat 
Vogel nach Weimar. — Zu Knebel, über häusliche und öffentliche 
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24. 


26. 


27. 


Angelegenheiten. Depeſche von Sereniſſimo, Herrn von Schreibers 
letzten Brief betreffend. 

Ging Färber nach Weimar. Ich beſchäftigte mich mit dem Vor— 
liegenden. Um 10 Uhr auf den Heinrichsberg, die eingeſprützte Pla— 
zenta der Stute zu betrachten. Auf die Tanne. Einige Kapitel der 
Muſeumsrechnung arrangiert. Die Kupfer ſortiert und Preiſe be— 
merkt. Nach Tiſche fortgefahren. Abbe Georgel rekapituliert. Um 
6 Uhr zu Frommanns. Nachts Carus Zootomie vorgenommen, 


oſteologiſche Abteilung. 


Sendung von Weimar. Von Hammers Brief an Fürſt Metter— 


nich, mit Holzſtöcken. Frege, Nachricht angekommener Gelder von 
Frankfurt. Briefe konzipiert und mundiert. Regierungsbote mit 
Depeſche von Canzlar von Müller. Durchſicht der Papiere und 
Kupfer. Carus Zootomie, Betrachtung über die Bedeutung der 
Wirbelknochen und was daran zu ſupplieren. Um 6 Uhr zu Knebel, 
war der Geheimerat Schmidt daſelbſt. Franzöſiſcher älterer Katechis— 
mus, worinnen Gautiers Farbenbekenntnis. Nachts ſtarke Sendung 
von Weimar. Graf Redens Porträt; Beuthers Theaterperſpektive 
pp. — Herrn Canzlar von Müller Rheiniſche Blätter zurück— 
geſendet. 

Vorarbeiten zur morgenden Sendung. Expedienda rekapituliert und 
notiert. Auf der Tanne waren die Türſtücke vorbereitet. Konzepte 
und Munda daſelbſt fortgeſetzt. Ingleichen Betrachtung der Kupfer 
und alles für morgen vorbereitet. Hofmechanikus Körner, den Metall— 
Planſpiegel vorzeigend; wegen der Schmirgelbeſtellung nach Eng— 
land. Fortgeſetzte Expeditionen. Bei Knebel, Baurs Dvidifche Ver— 
wandlungen. Nachts den Wolkenboten wieder vorgenommen. 
Nebenſtehende Expeditionen ajuſtiert und gefiegelt. Doktor Roux 
einige Radierungen bringend. Auf das oſteologiſche Muſeum, ge— 
wiſſe Betrachtungen anzuſtellen. Auf die Tanne, Sonderung der 
Muſeumsrechnung in untere Abteilung der Kapitel. Dr. Weller, von 
Gotha kommend. Großer Brand in Herbsleben. Jackſons Holz— 
ſchnitte vorgenommen. Kleiner Aufſatz deshalb. Nebenſtehende Ex— 
peditionen: Nach Weimar an meinen Sohn. An Ottilien, preu— 
ßiſche Tragödien und Brief. An Genaſt Manfred und Abend— 
mahl an Frau von Voigt. An Hofrat Meyer nach Stäfa, 
Abendmahl, deſſen Rückreiſe, Kunſtnotizen. Un Frau von Bren— 
tano nach Frankfurt a. M., Dank für geſendeten Wein, Abend— 


28. 


29. 
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mahl. An Prof. Carus nach Dresden, Dank für die Zootomie, 
Sendung der Morphologie. — Ein Bote von Sereniſſimo wegen der 
Lucidi. Das Abendmahl betreffend den Aufſatz abgeſendet. Arbeiten 
fortgeſetzt. Das Paket abends durch die Boten fortgeſchickt. Mal— 
colims Geſchichte von Perſten. 

Nebenſtehende Expeditionen bis zur Abſendung eingerichtet: An 
Herrn von Flur! nach München, mit zwei Medaillen. An Frau 
von Bechtolsheim nach Stedten, wegen ihrer Gedichte. An 
Staatsminiſter von Voigt, mit 36 Tlr. für die Medaillen. An 
Herrn von Trebra nach Freiberg, Döbereiners Elementarberech— 
nung der reichen Minen des öſtlichen Amerika. — Sendung von Söm— 
merring mit feinen Diſſertationen über die foſſtlen Eidechſen und 
Fledermäuſe. Prof. Güldenapfel, über die nächſten Arbeiten. Die 
Rechnungen durchgegangen; Kapitel und Unterabteilungen geſondert. 
Auf die Tanne. Nach Tiſche an dem Geſchäfte fortgefahren. Vor— 
bereitung, manches diktiert. Nachts zu Haufe, Perſiſche Geſchichte von 
Malcolm. Vordere fabelhafte Epoche. 

Die Geſchäfte wieder angegriffen. Kam mein Sohn, Unterhaltung 
mit demſelben und auf der Tanne. Bei Knebels geſpeiſt mit Bach— 
mann. Niederländiſche Kupferſtiche. Auf die Tanne, einiges ein— 
geleitet. Abend unwohl, zeitig zu Bette. 


„Vorbereitung zu den nächſten Geſchäften. Zum zweitenmal Löwen— 


zahnextrakt getrunken. Auf die Tanne, die Rechnungsbelege nach 
dem Etat in Unterabteilungen geſondert. Beſuchte mich Hofrat Voigt 
und Geheimerat Schmidt. Mittag für mich. Nach Tiſche Färber, 
gedachte Unterabteilungen ausgeſchrieben und ſummiert. Dr. Roux, 
Zeichnungen von Demoiſelle Vogel bringend und die angekommenen 
Kupfer beſehend. Obiges Geſchäft fortgeſetzt. Sechs Wochen in 
Paris, 2. Teil. Abends bei Knebel. Nachts zu Hauſe, Sechs 
Wochen in Paris hinausgeleſen. 


. Die Sendung auf heute abend vorbereitet. Auf die akademiſche 


Bibliothek, Nußeres betrachtet und überlegt. Auf die Tanne. Briefe 
diktiert, mundiert, Unterabteilungen der Rechnungskapitel. Franzö⸗ 
ſiſche Uberſetzung des Abendmahls. Zu Knebel, van der Meulen 
aufgenagelt. Geheimerat Schmidt, Geſchichte der Bayreuther 
Emigrierten. 


Upril 


1. Einiges expediert und geordnet. Auf die Tanne. Philoſtrats Ge— 
mälde vorgenommen und unter wenige Rubriken geordnet. Dr. Wel— 
ler, nachher Geſell von Körner. Ordnung der Rechnungsbelege fort— 
geſetzt. Zu Knebel, über die große Kompoſition von van der Meulen 
und Ähnliches. Abends große Sendung von Weimar. 

2. Nachricht von der vorſeienden Expedition der Engländer nach dem 
Nordpol. Anderes von der geſtrigen Sendung durchgeſehen. Auf 
die Tanne. Stallmeiſter Seidler. Philoſtrats Gemälde fortgeſetzt. 
Mittag für mich. Nach Tiſche Prof. Hand, beſprochen das Kol— 
legium über Altertümer und deſſen Arrangement. Der Prinzeſſin— 
nen Unterricht in der römiſchen Geſchichte. Koſegartens Diſſertation. 
Reiſigs Talent und Charakter. Philoſtrat fortgeſetzt. Bei Knebel, 
engliſche Expedition nach dem Nordpol. Nachts Sechs Wochen in 
Paris. — An Carl Ernſt Schubarth nach Leipzig. 

3. Heutige Expedition überdacht. An den Rechnungsauszügen und der 
Bilanz gearbeitet. Bergrat Döbereiner von Weimar kommend und 
die Analyſe der Brunnenwaſſer mitbringend. Bergrat Lenz, die 
Briefe des letzten Vierteljahrs und eingeſendete Bücher mitbringend. 
Fortgeſetzte Expedition bezüglich auf heute abend. Auf die Tanne. 
Philoſtratiſche Gemälde vorgenommen. Sechs junge Leute von ver— 
ſchiedenen Akademien, eingeführt durch Weſſelhöft. Mittag für mich, 
ſodann Dr. Weller, ſodann mit Färber Philoſtrate und Expeditionen. 
Philoſtrats Protefilaus. Bei Knebel, aus den neuen mißwollenden 
Reiſen einiges geleſen. Nachts Expeditionen: Sereniſſimo, mit 
de Candolle Katalog und den Waſſerlarven. Staatsminiſter 
von Voigt, Expedition nach dem Nordpol, Güldenapfel wegen der 
Buchdrucker, Körneriſchen Geſellens Vergünſtigung. Meinem 
Sohn, Ermers Quittung, Poſtauslagen, 200 Tlr. für Kühn erinnert. 

4. Die gewöhnlichen Geſchäfte fortgetrieben. Canzlar von Müller. 
Unterhaltung mit demſelben; mit ihm auf der Tanne. Bei Knebel 
geſpeiſt. Abends für mich. Sendung von Weimar. Werners Gang— 
theorie; Freiesleben, Sächſiſche Zinnformation. 

5. Die notwendigſten Geſchäfte durchgedacht und überlegt, ſowie das von 
Weimar Geſendete und Berichtete. Rentamtmann Kühn, die letzten 
Belege bringend. Bergrat Lenz zu Tiſche. Mineralogiſche Sozietät 
und Academica betreffend. Auf die Tanne, die dort ſich befindenden 
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Geſchäfte beachtet. Auf morgen vorbereitet. Abends für mich, Wer— 
neriſche Gangtheorie. 

6. Herrn Geh. Hofrat Stark, Bogen des Gruneriſchen Kataloges. Be— 
richte wegen der Muſeen und akademiſchen Bibliothek. Auf die 
Tanne. Bericht und Promemoria nach Weimar. Briefe. Die zwei 
Engländer von Weimar. Abends zwei Studierende: Friedrich Dief— 
fenbach aus Königsberg in Preußen, Chriſtian Bernhardi aus Zie— 
renberg in Heſſen. Mittags bei Knebel, Gräfin Egloffſtein, Detail 
von Weimar. Abends das Geſpräch über Kunſt und Wiffenfchaft 
fortgeſetzt. Nachts Verzeichnis engliſcher Bücher von Leipzig ge— 
kommen. — An den Herrn General-Salinen-Adminiſtrator 
von Flurl nach München, einen Brief nebſt zwei Medaillen. 

7. Vorarbeiten auf den Abend. Beizeiten auf die Tanne, zurechtgelegt 
und überdacht. Auf die akademiſche Bibliothek, mit Timmler, Mürn⸗ 
berger und Werner. Alles angeſehn und durchgeſprochen. Auf die 
Tanne, Ordnung und Vorbereitung. Mittags für mich. Um 3 Uhr 
Gräfin Egloffſtein, um 5 Uhr Präſident von Ziegeſar, Dr. Weller. 
Nachher die drei Einleitungen zu den Hauptberichtsbeilagen. Schär— 
fere Auſicht der neu erworbenen Kupfer aus der Italieniſchen Schule. 
Ankunft der 4000 Tlr. von Leipzig. Sieben Uhr in die Stadt. Ex— 
pedition nach Weimar. Befand mich von einer Erkältung in der 
akademiſchen Bibliothek nicht wohl. Legte mich zeitig zu Bette. — 
An Auguſt Herrmann in Birkenberg. An Dr. Müllner 
in Merſeburg. An Staatsminiſter von Voigt. An Geh. 
Hofrat Kirms. An Kanzleirat Vogel. An Canzlar von 
Müller. Muſeumsgeſchäfte an meinen Sohn. 

8. Blieb den größten Teil des Tags im Bette. Beſuch vom Herrn 
Oberbaudirektor Coudray. Canzlar von Müller ſchickte die mai— 
ländiſche Medaille in Silber und die neuſten Verfügungen wegen 
Preßfrechheit. Das nächſt zu Expedierende durchgedacht. Sendung 
von Weimar. Abends leidliches Befinden. 

9. Beſchäftigung mit der Bilanz, ferner mit den Extraordinarien. Prof. 
Güldenapfel wegen angebotenen Büchern. Der Herr Geh. Hofrat 
Stark, von Weimar kommend. Mittag für mich. Nach Tiſche Fort— 
ſetzung der Arbeiten. Vorbereitung auf den Schloſſeriſchen Brief 
und deſſen Sendung zu antworten. Fortgeſetzte Betrachtung der Ge— 
ſchäfte. Durch einen Huſarn die Nachricht der Geburt eines Sohnes. 
Auf morgen verſchiedenes zurechtgelegt. 
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IT, 


I2. 


13. 


14. 


Die Muſeumsbilanz wieder angegriffen, weitergeführt, anderes auf 
heute abend vorbereitet. Herr Frommann wegen vorſeiender Druck— 
ſchriften. Auf die Tanne. Lobenswürdiges Gutachten eines jungen 
Mannes über die Turnanſtalten. Die Abendſendung zurechtgelegt. 
Zu Tiſche allein. Nach Tiſche mit Weller die Expedition, die neben— 
ſteht: Sereniſſimo die goldene Medaille nebſt Promemoria nach 
zurückgebliebenem Konzept. An Oberbaudirektor Coudray, wegen 
des Nachbarhauſes. An Dr. Schloſſer nach Frankfurt, einliegend 
an Artaria nach Mannheim; ſämtlich zurückbehaltene Konzepte. 
An Kupferſtecher Müller Auftrag wegen den Farbentafeln. 
Rentamtmann Kühn, Quittung wegen 400 Tlr. Alles an mei— 
nen Sohn, mit Promemoria. — Bergrat Lenz, die Sendung aus 
Norden ankündigend. Fortgeſetzte Expedition bis zur Macht. Aus 
der Druckerei den 1. Bogen Kunſt und Altertum, den 3. Divan zur 
Reoiſion. (Gegen Mittag war Frau Majorin von Knebel mit den 
Kleinen auf der Tanne geweſen, Glück zu wünſchen.) 

Akademiſche Bibliotheksgeſchäfte. Auf die Tanne. Philoſtratiſches. 
Von Knebel. Sarove von Coblenz, berühmter Wartburger, fein Büch— 
lein bringend. Kobbevon Kiel, in Heidelberg Studierender. Dr. Weller 
blieb zu Tiſche. Fortgeſetzte Arbeit. Gräfin Egloffſtein mit zwei Kin— 
dern. 3 Uhr in die Stadt. Fortgeſetzte Arbeit am Bibliotheks- und Mu— 
ſeumsgeſchäfte. Böſes Auge. Nachricht von Weimar. Bald zu Bette. 
Bibliotheksangelegenheit. Goetze wegen der Anſchläge. Mit 
Dr. Weller, bef. die Bibliotheksangelegenheit durchdiktiert. Lenz zu 
Mittag. Mineralogiſche Geſellſchaft. In der Arbeit fortgefahren. 
Das Auge beſſerte ſich. Färber war nach Weimar gegangen. — 
Güldenapfels Bericht an Canzlar Müller. An Coudray die 
Papiere wegen des Hintergebäudes. 

Vorbereitungen zu Sereniſſimus Ankunft. Auf die Tanne. Aufputz 
derſelben. Zu Tafel v. Ziegeſar, Geh. Hofrat Stark. Um 6 Uhr 
fuhren Sereniſſimus ab. Zu Frommanns bis 9 Uhr. 
Bibliotheksangelegenheit. Erſt für mich, dann mit Weller. Prof. 
Güldenapfel. Prof. Bachmann. Konzepte, ſodann korrigiert. Mit 
Prof. 9. Münchow ſpazieren gefahren. Zu Knebel. Herr Braun 
ſpeiſte mit. Varia. Zuletzt den neuſten Zuſtand von den Vereinigten 
Staaten. Nach Haufe. Expeditionen nach Weimar: Staats— 
miniſter von Voigt, Veter. Akten 2 Fasz., Kunſt und Altertum 
III. Heft. Den Kindern Ankunft notifiziert. 
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15. Beſchäftigung mit Bibliotheks- und Muſeumsangelegenheiten, 
mehrere Regiſtraturen deshalb. Zu Mittag mit Dr. Weller. Nach 
Tiſche Bergrat Lenz. Arbeiten fortgeſetzt. Gegen Abend die Wiener 
Sendung ausgepackt. Um die Stadt, in verſchiedene Gärten, zu Rühl⸗ 
mann, Hofagent Weber, zu Harras. Nach Hauſe. Geordnet und 
eingepackt. 

16. Die nötigen Expeditionen vollführt. Die nebenſtehenden abgefchlof- 
fen: An Bergkommiſſär Gottſchild in Könitz, mit der ſilbernen 
Medaille. Oberberghauptmann von Trebra, mit dem 3. Stück 
Kunſt und Altertum. Herrn Direktor von Schreibers, oſteo— 
logiſche Beſtellungen, Notiz von der Ankunft der letzten Sendung. 
An Ferjentſék Hermann und Dorothea. An Geheime Hofrat 
Stark die Bogen N. O. des Gruneriſchen Katalogs. — Verordnung 
an Rentamtmann Kühn mit der Mappe, Rechnung und Belege. 
Nach g Uhr abgefahren, unterwegs Lenzens Wunſch beherzigt. Um 
12 Uhr angekommen. Den Garten beachtet. Die Wöchnerin be— 
ſucht. Mit Auguſt gegeſſen. Das Nächſte beſprochen. Die nötigſten 
Geſchäfte durchgedacht und vorbereitet. Abends bei Herrn Staats— 
minifter von Voigt. Jenaiſche Bibliotheksangelegenheiten beſprochen. 
Abends mit Auguſt; war eine Sendung von Weigel angekommen. 

17. Gedicht nach Jena durch einen Boten. Kam an: Beſchreibung von 
Frankfurt durch Kirchner; der Rheinlauf, erſte Lieferung, von Prima— 
veſi; fand ſich vor die 2. Lieferung von Paulinzella und die 1. Lieferung 
des Stielerſchen Atlaſſes. An Sereniſſim um etwas von der Wie— 
ner Sendung. Betrachtung des Mächſtbevorſtehenden. Nach Bel: 
vedere. Die ſämtlichen Häuſer durchgegangen. Zu den Prinzeſſinnen 
zu Tafel. Zu Hauſe. Im Garten mit Auguſt. Fernere Bewegung. 
Die Angelegenheit mit Dr. Artaria an Kräuter übergeben. Die 
niederländiſchen Kupfer vorgenommen. Canzlar von Müller. Abends 
bei der Wöchnerin, war Frau von Pogwiſch gegenwärtig. Später 
mit Auguſt. Den neuen Leipziger Kupferſtichkatalog durchgeſehen. 

18. Schema für die jenaiſchen Stunden der Prinzeſſinnen. Kam das 
Gedicht von Jena zur Revifion nebſt Bericht von Dr. Weller. An 
Dr. Weller das Gedicht revidiert zurück. Zum Handiſchen Pro— 
memoria. Zu J. K. H. der Großherzogin. Sprach den Großherzog 
daſelbſt. Einleitung auf morgen. Zur Erbgroßherzogin. Kurze 
Unterredung. Aſſignation auf den Dienstag. Nach Hauſe. Die 
Schneckenſammlungbedacht. Kam Badeinſpektor Schütz von Berka. 
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19. 


20. 


— 


22. 


Speiſte zu Mittag. Offentliche Geſchichten. Rentamtsverhältniſſe. 
Pädagogiſche Kunſtſtücke und Verſuche. Einiges wegen den jenai- 
ſchen Angelegenheiten, Schriftliches an Geh. Kammerrat Stich— 
ling. Einige Portefeuilles durchgeſehen. Bei der Wöchnerin. Mit 
meinem Sohn den Abend zugebracht. 

Philoſtrats Gemälde zu redigieren begonnen. Um 9 Uhr zu Sere— 
niſſimo. Viele zur Abſchiedsaudienz. Hatte Artaria ausgelegt. Ge— 
mälde, Zeichnungen, Schnitzwerke, Majolika uſw. Mit Sereniſ— 
ſimo nach Belvedere, die Häuſer durchgegangen. Halb drei Uhr zurück. 
Mit dem Kammerrat zu Tiſche. Nach Tiſche Philoſtrats Gemälde 
wieder vorgenommen. Hofrätin von Schiller. Später Oberbau— 
direktor Coudray. Kupfer durchgeſehen. Blieben zuſammen, beſpra— 
chen Bau- und Landesangelegenheiten. — Brief und Vollmacht an 
Rat Dr. Schloſſer, Frankfurt. 

An dem Aufſatz über Philoſtrats Gemälde fortgefahren. Brief an 
Dr. Weller, akademiſche Bibliothek betreffend. Zur Ordnung 
eines Konchylienkabinetts römiſche Zahlen gemacht. Herkulaniſche 
Altertümer durchgeſehen. Artaria wegen der unternommenen Por— 
träte. Der Erbgroßherzog. Um 1 Uhr ging ich ſpazieren, beſuchte 
Frau von Stein. Mittag mit Auguſt. Herkulaniſche Altertümer 
in bezug auf Philoſtrat durchgegangen. Neuer Kupferſtichkatalog. 
Franzöſiſches Portefeuille durchgeſehen. Kam das Gedicht von Jena. 
Abends mit Auguſt. Mondfinſternis. 

Briefe diktiert. Lieber. Genaſt, von Leipzig kommend. Mit meinem 
Sohn allerlei beſprochen. Um 11 Uhr Taufe, nachher Unterhaltung. 
Blieben zu Tiſche: Gräfin Henckel, Frau von Pogwiſch, Günther, 
Rehbein und Rinaldo. Blieben noch länger beiſammen. Um halb 
6 Uhr mit der Frau Großherzogin und den beiden Frau Oberhof— 
meiſterinnen nach Belvedere. In den Treibhäuſern. Später mit 
Auguſt. 

Nachſtehende Briefe kuvertiert: Pfarrer Kirchner nach Frankfurt, 
Dank für deſſen Beſchreibung von Frankfurt und deſſen Umgegend. 
Kammerrat Frege & Comp. nach Leipzig, Meldung der an— 
gekommenen 4000 Tlr. und weitere Beſtellung. Hofrat Büſching 
nach Breslau. Prof. Rees von Eſenbeck nach Sickershauſen, 
Dank für die letzte Sendung, Akzeptation des Werks: Über die Be- 
brütung des Hühnchens. Herrn Hofmaler Primaveſi, Dank 
für Rheinbeſchreibung, nach Darmſtadt. Prof. und Bibliothekar 
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23 


24. 


DEN 


Heſſe nach Rudolſtadt, Dank für Paulinzella. Oberberg— 
hauptmann von Trebra, das Gedicht eingefiegelt. Hofrat 
Him ly in Göttingen. Frau von Brentano nach Frankfurt a. M. 
Herrn Geheimerat von Sömmerring, München, Dank für die 
überſendeten Foſſilien. — Viſiten gefahren. Daniell, Voyage to 
China and India. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt, obiges Kupfer— 
werk vorgezeigt. Einiges geordnet. Im Garten. Abends Frau von 
Pogwiſch und Gräfin Egloffſtein. 

An dem Aufſatz über Philoſtrats Gemälde fortgefahren. Im Gar— 
ten. Vor 11 Uhr zur Hoheit. Blieb bis halb ı Uhr. Mittag Dt: 
tilie bei Tiſch. Nach Tiſche Frau von Stein und Fräulein von 
Staff. Im Garten mit dem Kammerrat, den Lämmermanniſchen 
Bau beachtet. Hofmedikus Rehbein, blieb zu Tiſch. 

Expeditionen wegen des Handiſchen Geſuchs. Lieber. Im Garten. 
Herr von Struve und Neveu. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. Das 
ſchöne Taubenwerk von der Bibliothek vorgezeigt. Kam ein Taſchen— 
ſpieler. Um 4 Uhr zu Hauſe. Im Garten mit Auguſt. Der Buch— 
binder klebte die Etiketten auf die Kupferſtich-Portefeuilles. Vorher 
Geheimerat von Einſtedel. Später Gräfin Egloffſtein. Endlich mit 
Auguſt allein. 

Nebenſtehende Expeditionen: 

Wlan 11 ae Hands archäologiſche Vorleſungen 

„dar Bulp zus b 

i etreffend. 

„ Färbeen 
Das Promemoria an die Oberbaudirektion mundiert. Die Kupfer 
in die Portefeuilles gebracht. Zur Abreiſe manches zurechtgelegt. 
Dels. Um 12 Uhr Staatsminiſter von Fritſch. Leipziger Urteil in 
der Kotzebueſchen Sache. Gräfin Egloffſtein. Mach 2 Uhr Geh. 
Kammerrat Stichling. Ottilie ſpeiſte mit. Mach Tiſche Frau von 
Stein. Um 5 Uhr zum Staatsminiſter von Voigt. Zu Haufe das 
Nächſte überdacht. Abends mit Ottilien. Mein Sohn kam erſt um 
12 Uhr von Heusdorf zurück. Halb 1 Uhr kam Großfürſt Michael 
von Eckartsberga. Huſaren und andere mit Pechfackeln entgegen. 
Vokal- und Inſtrumentalmuſik. 


. Auffaß wegen der freien Zeichenanſtalt. Brief an Gräfin von 


Egloffſtein, mit Allaert van Everdingens kleinen radierten Land— 
ſchaften. Ermer wegen dem Titelblatt zum Divan. Der Student 
Nicolovius von Berlin, fuhr mit demſelben nach Belvedere. Er 
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27. 


28. 


29. 


30. 


blieb zu Tiſche. Mein Sohn hatte Hofdienſt. Das alte, neueingebun— 
dene Stammbuch. Nach Tiſche Gräfin Egloffſtein. M&moires de 
Mane Manson. Um 8 Uhr der Kanzler und Adele. Erſterer blieb bis 
Mitternacht. 

Vorbereitung zur Reife. Gegen 9 Uhr abgefahren. Den neuen Weg 
hinunter ins Mühltal. Gegen 12 Uhr in Jena angekommen. Aus— 
gepackt, das Nötige beſorgt. Ins Heimſche Kabinett, war die Sen— 
dung des Herzogs von Egerton angekommen. Bergrat Voigt. Allein 
zu Tiſche. Dr. Weller, nachher geordnet und einiges expediert. In 
die akademiſchen Gebäude. Abends zu Hauſe. Samen ausgepackt. 
Vorbereitung auf morgen. 

Akten durchgeſehen, die nötigſten bemerkt. Leutnant Birch, Stu— 
dierender in Leipzig. Expedition wegen den Stunden der Prinzeſſin— 
nen. Auf die akademiſche Bibliothek. Auf die Tanne, mit Dr. Wel— 
ler bis nach 12 Uhr gearbeitet. Über den Jahrmarkt. Zu Knebel. 
Nicolobius. Mit Weller nach Tiſche auf die Tanne. Bis gegen 
7 Uhr expediert: Staatsminiſter von Voigt, Expedition in aka— 
demiſcher Bibliotheksſache. Un Rat Vulpius, Heidelberger Jahr— 
bücher Dezember, Gruneriſcher Katalog GM. An meinen Sohn, 
verſchiedene Aufträge. — Geiler von Kaiſersberg, chriſtliche Pilger— 
ſchaft. Vom Abend heranziehender Regen, der jedoch nicht hernieder 
ging. Um Mitternacht Sturm. 

Ganz früh Einladung vom Canzlar von Müller nach Dornburg. 
Brief an Boiſſerke. Gruneriſchen Katalog komplett erhalten. Prof. 
Güldenapfel, Anordnung wegen der Bibliothek. Mach Dornburg 
gefahren. Oberkammerherrin und Julie. Zu Mittag geblieben, 
über Landſchaftszeichnung, Politika. Die Lage des Zöleſtins unter— 
ſucht. Zurück, zu Knebels. Sendung von Weimar. Ringkäſtchen, 
ingleichen Käſtchen von Freiberg, anderes, Ankündigung des Rat 
Vulpius. 

Mundum des Briefs an Boiſſerke. Manuſkript zur Morphologie. 
Diovan 4. Bogen revidiert. Kam Rat Vulpius. Um 11 Uhr auf 
die akademiſche Bibliothek, Überficht und nächſte Abſicht des Ge— 
ſchäftes mitgeteilt und Überlegung aufgetragen. Für mich zu Tiſche. 
In die Muſeen. Sendung von Egerton geſondert. Straußenſkelett 
beſehn. War der junge Nicolovius gegenwärtig. Fuhr mit dem— 
ſelben gegen Winzerla, dann auf die Tanne. Abends für mich zu 
Hauſe. Das Morgende vorbereitet. 
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Anfrage an Bergrat Döbereiner wegen des Metallſpiegels. An 
Koſegarten den vierten Bogen des Divans. Von demſelben Ver— 
ſteinerungen von der Inſel Rügen. Mit Lenz die Mineralien aus 
Sizilien und der Inſel Elba. Mit Dr. Weller verſchiedenes auf 
die akademiſche Bibliothek bezüglich. Desgleichen mit Vulpius. 
Johann aus der Druckerei. Das Manuſkript zur Fortſetzung der 
Morphologie arrangiert. Die Folge durchgedacht. Mittag für 
mich. Zu Frommanns, kam Weſſelhöft, um Aufſchub des Druckes 
bittend. Auf die Tanne. Kam Goetze, mit demſelben ſpazieren auf: 
wärts. Zurück auf die Tanne. Schönſter Abend. Zu Knebel, wel- 
cher durch Diskurſe eines Reiſenden ſehr exaltiert war. Zu Hauſe, 
Expedition nach Weimar, auf morgen einiges zurechtgelegt. — An 
meinen Sohn. Eingeſchloſſen: Heidelberger Jahrbücher an Sere— 
niſſimum. Kunſt und Altertum, drittes Stück an Boifferee, mit 
Brief, nach Heidelberg. 


Herr von Reutern, nach der Schweiz und Italien Abſchied nehmend. 


Dr. Weber ebendahin. Dr. Roux wegen der Staffage der Dorn— 
burger Landſchaft. Superintendent von Erfurt, zu ſeiner 
Stelle nach reiſend. Auf die akademiſche Bibliothek, mit 
den Angeſtellten allgemein überſehn und überſchlagen. Mittag Prof. 
Koſegarten, Orientaliſches. Verhältniſſe von Greifswald, der Inſel 
Rügen uſw. Prof. Hand wegen der fürſtlichen Kinder; dieſe waren 
zu Mittage angekommen. Fuhr ich auf die Tanne, ſtudierte und 
ordnete die Kupfer. Abends Sendung von Weimar. Böttigers 
Winckelmann. Cottas Ankunft in Stuttgart. 


„Vierter Revifionsbogen des Divans abgeſendet. Der Vorzeit zwei— 


ten Bandes drittes Stück. Schröter wegen ſeines Quartalgeldes. 
Baum, Anordnung wegen Bücherzahl. Von Hammers Redekünſte 
Perſiens. Mittag bei den Prinzeſſinnen. Nachher zu Knebel, wo 
Frau von Stein und von Schardt waren. Knebels Sohn und einige 
preußiſche Offiziere. Auf die Tanne, von Hammer perfifche Lite— 
ratur. Behramgur und Dilaram. Major von Knebel. Shake— 
ſpeareſches kleines Gedicht. Kupferſtiche, Italieniſche Schule. Abends 
Rat Vulpius, Reformationsgeſchichte. 


„Gezählte Buderiſche Bibliothek. Überlegung des Nächſten. Cber- 


weins, Moltke, Leipziger und weimariſches Theater. Dr. Weller 
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wegen der Verhandlung mit den Handwerksleuten. Brief an Cotta. 
Das nächſte Geſchäft weitergeſchoben. Mittag für mich. Sendung 
von Bremen. Abends zu den Arbeiten jenſeits. Vorher die Prin— 
zeſſinnen auf dem Muſeum. Auf der Tanne. Hammers Orient. 
Bei Knebel, über die morgende Sonnenfinſternis. Nachts 3. Divans— 
bogen. 

5. Alles für heute zurechtgelegt. Dr. Weller mit den neuſten Be— 
ſprechungen der Handwerksleute. Vermehrungs- und Ausleihebuch 
mit Buchſtaben bezeichnet. Dem Buchbinder manches übertragen. 
Dr. Roux wegen ſeiner Landſchaft und den Stunden der Prin— 
zeſſinnen. Goetze wegen der vorgenommenen Erdarbeit. Mancherlei 
Expeditionen. Mittag für mich. Calderon von Gries zurückerhalten. 
Auf die Tanne. Von Hammers Orient. Nachts der Bibliothekar. 
Große Ereigniſſe aus kleinen Zufälligkeiten. 

6. Mit Philoſtrats Gemälden beſchäftigt. Mittag für mich. Gegen 
Abend auf die Tanne, an Philoſtrat fortgefahren. Nachts von 
Weimar Sendung. Ingleichen ein Nachtrag von Trebra. 

7. Fortgefahren an Philoſtrat. Geh. Hofrat Schweitzer, nach Karlsbad 
Abſchied zu nehmen. Mittag für mich. Zu Bergrat Lenz, welcher 
die nordiſchen Mineralien auspackte. Bei den Arbeitern an den Gips— 
höhlen. Auf die Tanne, Philoſtrat. Zu Knebel, über Kunſt und Alter— 
tum und Verwandtes. Nachts Sendung von Weimar, Engliſches. 

8. Philoſtrats Gemälde. Kam Hofmedikus Rehbein. Mit demſelben 
auf die akademiſche Bibliothek, nachher an die Gipshöhlen. Die 
letzten Vorrichtungen angeordnet. Auf die Tanne. Mit Rehbein 
hereingefahren zu Lenz, der die nordiſchen Mineralien auspackte. 
Mittag auf der Tanne gegeſſen, mit Dr. Weller nachgearbeitet. Um 
4 Uhr die Prinzeſſinnen. Um 8 Uhr zu Knebel. Nebenſtehendes 
nach Weimar: An Staatsminiſter von Voigt, autoriſierte 
Quittungen, Lapidarinſchriften für die alten Bibliotheksbeſitzer. 
Geh. Kammer rat Stichling, Anſchläge wegen Berappung des 
Karzergebäudes, Notiz wegen der aufgehaltenen Muſeumsrechnung. 

9. Die gewöhnlichen Arbeiten gefördert. Mittag bei den Prinzeſſinnen. 
Bei Knebel Daniells Reife nach China betrachtet, wo Nicolovius 
Abſchied nahm. Zu Frommanns, wo Madame Schopenhauer mit 
Tochter ſich befanden. Herr Frommann war von Leipzig zurückge— 
kommen. Erzählung von dortiger Meſſe. Auf die Tanne, zum erſten— 
mal daſelbſt geſchlafen. 
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10. Kunſt und Altertum, 2. Bogen Revifion. In die Stadt, der Groß— 


— 
— 


12. 


13. 


14. 


herzogin aufzuwarten; ſie war in der Kirche geweſen. Einiges im 
Hauſe geordnet. Auf die Tanne, Philoſtrats Gemälde einzeln aus- 
geführt. Zu Knebel zu Tiſche. Sodann mit Weller Philoſtratiſches. 
Herr Frommann, Leipziger Geſchichten. Briefe konzipiert. Nachts 
engliſches Künſtlerlexikon. 


Philoſtrats Gemälde. Anderes vorbereitet. Kam Oberbaudirektor 


Sondray. Über Kunſt aller Art. Fuhr ich in das Stadtquartier, 
manches zu ordnen und zu holen. Coudray fuhr mit mir heraus. 
Weimariſche Hofbaugeſchichten. Nach Tiſche Niederländiſche und 
Franzöſiſche Schule. Dr. Weller, Abſchrift des Vorſpiels der Liebes- 
götter. Coudray ab. Das Wetter, das ſich einige Tage her gehalten 
hatte, löſte ſich in Regen auf. Das Barometer war bis 27“ 7 
gefallen. Zeitig zu Bette. — An Herrn von Cotta nach Stutt— 
gart laut Konzept. An Auktionator Weigel nach Leipzig. 

An Philoſtrat gearbeitet. Kam unvermutet mein Sohn. Brachte 
mit demſelben den Tag zu. Er ſchlief die Nacht auf der Tanne. Früh 
ſtarker Nebel. 

Früh ſtarker Nebel. Zu den Gipsbrüchen. Gegen Löbſtedt gefahren. 
Aufs Muſeum, die nordiſchen Mineralien betrachtet. Mittag bei 
Knebel mit Koſegarten. Fuhr mein Sohn nach Weimar. Abends 
Philoſtratiſches vorbereitet. Brief von Frau von Brentano. 

Die Philoſtratiſchen Gemälde fortgeſetzt. Geh. Kammerrat Stich— 
ling über das Rechnungsweſen überhaupt, beſonders über die Biblio: 
theksrechnung. Dr. Weller mit dem Vermehrungsbuch. Griechiſches. 
Zu Griesbachs Garten. Die jungen Herrſchaften waren angekom— 
men. Dort geſpeiſt. Um 4 Uhr fuhren ſie ab. Im Stadtquartier. 
Der Kutſcher war von Weimar zurückgekommen und hatte die 
Niederländiſche Schule mitgebracht. Zu Hofrat Voigt. Richard 
über die Orchidee. Zu Bohns im Garten. Große Geſellſchaft bis 
nach 10 Uhr. 


. Beizeiten die Arbeit angetreten. Philoſtratiſche Gemälde. Einige 


Briefe mundiert und vollendet. Rat Vulpius über die neuſten Bi- 
bliotheksangelegenheiten. Allein gegeſſen. Dr. Weller, Konzepte auf 
die Muſeen bezüglich. Um 6 Uhr zu Knebel, mehrere Perſonen, 
Fräuleins von Brandenſtein und Buchwald, Dr. Löbel und 
Schweſter, die Ottingiſchen Okonomen. Um 8 Uhr nach Hauſe. 
Hiſtoriſche Anekdoten von Bilderbeck. 
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16. 


18. 


20 


Philoſtratiſche Gemälde. Bei ſehr ſchlimmem Wetter den ganzen 
Tag zu Hauſe. Bergrat Voigt. Vorbereitung verſchiedener Arbeiten. 
Revifionsbogen von Kunſt und Altertum, 3. Die Kupfer ſortiert 
und in die Portefeuilles gelegt. Bilderbecks Hiſtoriſche Anekdoten 
durchgeleſen. Die Sendung des Herzogs von Egerton durchgeſehen. 
Kataſtrophe des Grafen Effer. Sendung von Weimar. Brief von 
Cattaneo aus Mailand. Ankündigung des Dr. Börne in Frankfurt. 


Früh mit Baum Philoſtrats Gemälde. Dieſelben mit Färbern 


fortgeſetzt, einiges geſondert und geordnet. Mittag für mich. Cat— 
taneos Brief und mailändiſche Sendung überlegt, Anordnung des— 
halb nach Weimar. Herzog von Egerton Sendung, worauf Vulpius, 
Abſchluß der hieſigen Bibliotheksgeſchäfte. Dr. Weller, 2 Pakete 
nach Rußland abgeſchloſſen; mit Baum Perſeus und Andromeda. 
Aus der Stadt die Nees von Eſenbeckiſche Sendung. Betrachtung 
des wechſelſeitigen Einwirkens der ältern ſondernden und der neuern 
entwickelnden Vorſtellungsart. Zum Major von Knebel. Prozeß 
des Baſtide neigt ſich zum Schluß, ſchöne Rede der Madame Man— 
ſon. Nachts das Philoſtratiſche wieder vorgenommen ſowie einiges 
aus der Sendung des Herzogs von Egerton. 

Die Konzepte Philoſtratiſcher Gemälde nochmals genau durchgeſehen 
und an Weſſelhöft geſchickt, Nr. II und III. Hernach Nr. IV. Her— 
kules durchgedacht. Mit Rat Vulpius vergangenes und künftiges 
auf die Bibliothek Bezügliches durchgeſprochen. Um 1 Uhr zu den 
Prinzeſſinnen. Im Stadtquartier, zu Frommanns, auf die Tanne. 
Dann Nicolovius, Thüringer Waldreiſe, Geologie, Botanik, Jean 
Paul uſw. Das hohe Waſſer ſtand 3 Fuß 10 Zoll. 


Mit Baum verſchiedene Expedienda: An Präſidenten Uwarow 


nach St. Petersburg, Kunſt und Altertum 3. Heft, Aushängebogen 
vom Divan. Generalleutnant von Klinger, Kunſt und Alter— 
tum 3. Heft nach St. Petersburg. Quittung auf 500 Tlr. für die 
Muſeen an meinen Sohn. — Morphologie 7. Bogen. Philoſtra— 
tiſches vorbereitet. IV. Herkules. Anderes beſeitigt. Bibliotheks— 
akten geheftet und eingerichtet, was bisher geſchehen. Mach Dorn— 
burg, dort zur Tafel. Wieder herein gegen 7 Uhr, zu Knebel, von 
8 Uhr zu Hauſe. Kunſt und Altertum 4. Bogen. Schöne Mond— 
nacht. Bedeutende Licht- und Schattenmaſſen. 


„Fortſetzung zur Morphologie. Nachher Dr. Halle aus Kaſſel. 


Auf die akademiſche Bibliothek. Den Anfang des Pflaſterns 
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betrachtet. Gefahren gegen Winzerla. Mittag für mich. Dr. Wel— 
ler. Brief an Trebra. Zu Knebel, wo ſich Dr. Halle wieder ein— 
fand. Nachts die Sendung von Weimar. Vorarbeiten auf morgen 


früh. 


. Einige Brief konzepte mit Baum. Kunſt und Altertum, Bogen 4 


KRevifion. Vorbereitung zur Naturwiſſenſchaft. Im Botaniſchen 
Garten, zu Herrn v. Münchow. Gegen Winzerla, auf die Tanne. 
Tagesblatt von Gubitz. Mit Weller Briefe und Bericht wegen der 
akademiſchen Statuten. Noch einige Munda. Briefe und Bei— 
lagen kuvertiert. Mythologiſche Salbadereien über Herkules, vom 
Hederich. Abends zu Knebel. Nachts: der graue Mann und anderes 
auf die Zeit Bezügliches. 

Die Angelegenheit der Statuten durchgedacht und am Bericht kon— 
zipiert. Um 10 Uhr Ottilie von Weimar. Gefrühſtückt. Spazie⸗ 
ren gefahren und gegangen am rechten Saalufer hinauf, über die 
Burgauer Brücke auf Winzerla. Zum Neutor herein, durch die 
Stadt auf die Tanne. Zuſammen geſpeiſt. Mach Tiſche Dr. Roux 
und Weller. Hofrat Voigt. Kupfer der Niederländiſchen Schule 
beſehen. Um 6 Uhr von Ottilien weg. Fuhr ich zu Frommanns, 
wo Methfeſſel Muſik vor großer Geſellſchaft gab. Bekanntſchaft 
mit dem jungen Herrn von Gagern. 

Den Bericht wegen den Statuten und die Beilage weitergeführt. 
Nach der Stadt, Bibliothek, Pflaſtern des Hofes und anderes. 
Coudray angetroffen. Mit demſelben gegen Löbſtedt. Den jungen 
Herrſchaften begegnet. In den Griesbachiſchen Garten, dort geſpeiſt. 
Nach Tafel Coudray getroffen. Mit ihm ſpazieren. Zu Knebels, 
kam der Erbgroßherzog. Nach Hauſe. Kupferſtiche arrangiert. 
Dr. Weller, Munda. Abends für mich. Kleine Sendung von 
Weimar. Die kurrenten Geſchäfte rekapituliert. 

Mit Färber Phänomene des literariſchen Himmels. Mit Johann 
aus der Druckerei das Nächſte beſprochen. Kunſt und Altertum, 
erſte Reviſion des 5. Bogens. Um 11 Uhr Frau von Voigt. No— 
tizen von Carrara. Mit ihr zu den Gipshöhlen. Mittag für mich. 
Nach Tiſche Weller, Expedition nach Weimar vollendet. Abends 
zu Knebel. Nachts Bevorftehendes durchgedacht. 


Nebenſtehendes Paket durch Frau von Voigt nach Weimar: Be— 


richt wegen der akademiſchen Statuten mit Beilagen. An Herrn 
Staatsminiſter von Voigt, Rückſendung des großherzoglichen 
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26. 


27. 


28. 


29. 


O 


und Oſanniſchen Briefs. Brief an Boifferde. Zwei Bogen Gru— 
neriſchen Katalog an Vulpius. Alles an meinen Sohn ein— 
gepackt. An Nees von Eſenbeck nach Erlangen durch die Poſt. — 
Schlußkolumnen des 2. Bogens Morphologie in die Druckerei. 
Philoſtratiſche Gemälde, Kapitel Herkules. Herr von Münchow 
über mathematiſche Chemie, Okens Syſteme. Mittag für mich. 
Nach Tiſche Weller. Bildliche Darſtellung des Herkules. Zu den 
Gipshöhlen mit demſelben. Zu Knebel, franzöſiſcher Kriminalprozeß, 
Aufklärung der Urſachen. Nachts Menagiana. 

Herkules weiter bedacht. Nevifion Divan 6. Bogen. Aſſeſſor von 
Schiller. Rentamtmann Müller; Rentamtmann Lange; beide we— 
gen der ihnen obliegenden Rechnungen; mit letzterm über den Ver— 
ſuch, tönerne Röhren zu brennen. Mittag für mich, abends bei Geh. 
Hofrat Voigt, wo die Prinzeſſinnen waren. Abends bei Knebel, war 
Kofegarten gegenwärtig. Nachts zu Haufe, Revifionsbogen von 
Diovan, Morphologie VI, 2. Menagiana. 

Den Philoſtratiſchen Herkules durchgedacht. Um 10 Uhr in die 
Stadt. Einiges beſorgt und mitgenommen. Mit Knebel in das Mu— 
ſeum, dann zu den Gipshöhlen. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. Be— 
trachtungen über das Talent des Sebaſtian Bourdon. 

Kamen die Kinder von Weimar. Ich brachte den Tag mit ihnen 
zu, in und außer dem Hauſe. Auguſt fuhr abends wieder zurück. 
Überfiel mich ein ſtarker, höchſt beſchwerlicher Katarrh, deshalb auch 


Sonnabend der 30. und Sonntag der 31. verloren gingen. 


Juni 


Fuhr meine Schwiegertochter nach Tiſche wieder nach Weimar, und 


ich befand mich wieder etwas beſſer. 


bis 3. Juni verlorene Tage. 


Ging es beſſer. Mach Tiſche Hofrat Voigt und Frau. Abends waren 


da: Major von Knebel, Koſegarten und Weller. 


Depeſche an Miniſter von Voigt, mit Rückſendung der Stimme 


an den Zeitgeiſt, und Brief an und von Cattaneo. 


Philoſtratiſche Gemälde, Arbeit wieder vorgenommen. Anderes vor— 


bereitet. Mittag für mich. Abends Frau von Schiller und Major 
von Knebel. Brannte Cloſewitz ab. Fortſetzung an Moliere. 
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12. 


— 


Tagebuch Goethes 


Philoſtratiſche Gemälde. Brief an Trebra und Schultz. Dr. Weller 
und Nicolovius. Um 11 Uhr Frommanns. Gegen Mittag d'Oroille, 
blieb zu Tiſche, kam von Knebel. Geſpräch bis 6 Uhr, gingen beide 
weg. NB. Rat Vulpius und Frau waren Vormittag dageweſen. 
Beſchäftigte mich abends mit allerlei Vorbereitung. 


. Brief an Rat Schloſſer, wegen des Kunſtrohres. Brief an von 


Trebra, mit einer Aſſignation von 80 Tlr. Brief an Schultz, 
wegen der Berliner Reiſe. Etwas Kupfer einrangiert. Mittag für 
mich. Abends die Prinzeſſinnen, Frau von Knebel und Sohn. Hof— 
rat Voigt, alsdann Dr. Weller und Herr Nicolovius. 


Spazieren gegangen auf die öſtlichen Höhen. Rat Vulpius wegen 


der Bibliotheksangelegenheit. War die Großherzogin angekommen. 
Beſuchten mich Frau von Pogwiſch und Herr von Einſtedel. Fuhr 
ich zu Tafel. Um 4 Uhr wieder nach Hauſe. Arbeit mit Weller. 
Fuhr mit demſelben ſpazieren gegen Wöllnitz. Abends Nicolovius 
und Weller. 


. Zur Beurteilung Goethes von Schubarth, Breslau. Endliche Be— 


ſtimmung, wie es mit Translokation und Aufſtellung der Bücher 
gehalten werden ſoll. Überſichtliche und vorbereitende Studien. 


„Früh ſpazieren gegangen. Anfang der Translokation der Biblio— 


theken. Hofmedikus Rehbein. Vimariensia. War der Kleine inoku— 
liert worden. Dr. Fauſt von Marlowe. Rehbein zu Tiſche. Nieder— 
ländiſche Kupfer. Gegen Abend Nicolovius, Weller, Profeſſor 
Bachmann. Geſchnittene Steine, Münzabgüſſe. Resiſtonsbogen 
Diovan 8, Kunſt und Altertum 7. Manuſkripte des Divans zum 
9. Bogen abgegeben. 

Philoſtratiſches. Vorbereitung an denſelben Gegenſtänden. Herr 
Frommann wegen der Heilsberger Inſchrift. Gegen Mittag in die 
Stadt, verſchiedenes zu holen. Zu Tiſche für mich. Alles Bevor— 
ſtehende durchgedacht. Die von Leipzig zu erwartende Kupferſtich— 
ſendung aufgezeichnet. Rat Vulpius meldete die Ankunft der 
mailändiſchen Sendung in Weimar. NB. Frühmorgens war 
Major von Knebel dageweſen. Abends Dr. Weller, über die ver— 
ſchiedenen Arbeiten außerhalb und innerhalb der Bibliothek. Hofrat 
Stark. 


Philoſtratiſches. Abſchluß des 8. Bogens Kunſt und Altertum. Di⸗ 


van 8. Bogen Revifion. Das Fernere durchgearbeitet. Von Major 
von Knebel zu den Prinzeſſinnen zur Tafel. Zu Frommanns. Zu 
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17. 


Knebel. Zu Voigt. Abends Dr. Weller. Nachts Ludolfs Schau: 
bühne der Welt 1651. 

Philoſtratiſches, Schluß. Antikes und Modernes. Kam mein Sohn. 
Unterhaltung mit demſelben. Um 11 Uhr in die Stadt. Bibliothek 
und oſteologiſches Kabinett. Auf der Tanne zu Tiſche. Drohende 
Gewitter, vorübergehender Regen. Amerikaniſche Freiſtaaten, Karte 
von Nordamerika durch Bertuch. Zu Herrn von Knebel. In Harras 
und Webers Garten. Auf die Tanne. Um 7 Uhr ritt mein Sohn 
weg. Von Schiller und Weller. Ludolfs Schaubühne der Welt, 
Jahr 1651. 


. Über den Widerſtreit des Antiken und Modernen. Mähere Betrach— 


tung der amerikaniſchen Freiſtaaten. Um 11 Uhr auf die Bibliothek, 
die neue Einleitung zu ſehen. Zu Major von Knebel, auf die Tanne. 
Entoptiſche Farben, Bibliotheks- und Muſeumsgeſchäft durch— 
gedacht. Bergrat Lenz wegen der Gruneriſchen Auktion. Profeſſor 
Hand, verſchiedene Angelegenheiten. Weltſchaubühne 1652. Neues 
Teſtament mit Stereotypen. 


Antikes und Modernes fortgeſetzt. Kam Dr. Seebeck, verhandelte 


mit demſelben wiſſenſchaftliche Gegenſtände. Mittag für mich. Holte 
Seebeck bei Knebels ab. In der Bibliothek und in die Muſeen. Zu 
Frommanns. War die Mailänder Sendung angekommen, nahm 
die Medaillen mit nach Hauſe, packte ſie aus, Betrachtung darüber. 
Nicolovius und Weller. Cleaveland, Mineralogie und Geologie, 
Boſton 1816. Dasſelbe Werk zu ſtudieren fortgefahren bis zu Nacht 
um 11 Uhr. 

Zwei Briefe diktiert an Cogswell und Cattaneo. Divan, Revifton 
des 9. Bogens. Kam Dr. Seebeck. Mit demſelben in die Stadt. 
Über beſchränkten Zuſtand der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, be— 
ſonders der Farbenlehre. Seine Unterſuchungen über die entoptiſchen 
Farben der verſchiedenen Kriſtalle, teils im natürlichen Zuſtande, 
vorzüglich aber im natürlichen Zuſtande, teils in gewiſſem Bezug 
gegen die Achſe angeſchliffen. Mit ihm in die Stadt, die mailän— 
diſche Bücherſammlung näher betrachtet. Auf die Tanne. Ameri— 
kaniſche Geologie. Zu den Prinzeſſinnen. Madame Batſch nahm 
Abſchied. Nach Tafel ins Heimſche Kabinett, Die mailändiſche 
Bücherſammlung nochmals betrachtet. Zu Knebels. Auf die Tanne. 
Ordnung gemacht, Medaillen betrachtet, Leben Beſſarions und der 
Gebrüder Barberini. Mit Weller einiges gearbeitet. 
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19: 
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Abhandlung. Geologie der Vereinigten Staaten. Inſpektor Goetze, 
Dr. Seebeck, Oberbaudirektor Coudray. Für mich, das Nächſte 
bedenkend. Johann aus der Druckerei. Landrat von Lyncker. Mit 
Färber einiges Geſchäft. Aufnahme der entoptiſchen Farben und 
was dazu gehört. Das vervielfachende Rohr durch Seebeck. Gegen 
Abend Major von Knebel und Weller. Beſchluß des heutigen Feſtes 
auf der Landfeſte. 

Nebenſtehende Expedition vorbereitet und abgeſchloſſen: Expedition 
nach Weimar an meinen Sohn, Brief an denſelben mit mancherlei 
Notizen. Orphiſches an Ottilien. Staatsminiſter von Voigt, 
Rückſendung engliſcher Literarnotizen. Kanzler von Müller 
wegen der jenaiſchen Buchdrucker. — Verſchiedenes, die Bibliothek 
und Muſeen betreffend, beſorgt und eingeleitet. Dr. Seebeck über 
allgemeine wiſſenſchaftliche Verhältniſſe, beſonders über ſeine Stu— 
dien und Verſuche, die abwechſelnden entoptiſchen Figuren und 
Farben der Kriſtalle betreffend. Mittag für mich. 9. Bogen Divan, 
Bogen E Naturwiſſenſchaft. Der Prof. Koſegarten, orientaliſche 
Sprachen, Hackert Radierungen. Dr. Weller. Blieben abends. 
Koſegarten erzählte Pariſer Studentenhändel, beſonders der Schüler 
orientaliſcher Sprachen. Haß derſelben gegen Langles, Ehrfurcht 
gegen Sacy. Blieben bis gegen 10. Hinterließ Koſegarten den 
Anfang des Ramäyana. 

Manuſkript zu den Bogen F G Naturwiſſenſchaft. Bergrat Lenz. 
Angekommene Mineralien aus Ungarn. Zu den ſämtlichen vor— 
ſeienden Druckwerken Manuſkript vorbereitet. Billett an Weſſel— 
höft. Antwort darauf. Dr. Seebeck. Krankhafter Elefantenzahn. 
Mittag für mich. Nach Tiſche mit Färbern auf die Muſeen— 
geſchäfte Bezügliches expediert. Abends Nicolovius und Weller. 
Sendung von Weimar. Brief des Kanzler von Müller. 


Sämtliche Geſchäfte fortgeführt. Prof. Laves, die überſetzten Briefe 


bringend. Dr. Seebeck. Johann aus der Druckerei. Manuſkript 
Divan 11. 12. Bogen eingehändigt. Herr Heiligenſtedt, Vorſchläge 
zu Staatsrechnungsformen von einem Leipziger Buchhalter. Die 
Fahnen des 8. und 9. Bogens Kunſt und Altertum durchgeſehen. 
Beim Geheimen Hofrat Voigt zu Tiſche. Auf die Tanne. Mit 
Färbern manches durchgearbeitet. Major von Knebel. Neueſtes 
Vorhaben mit demſelben durchgeſprochen. 
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23. 


24. 


D 
O * 


26. 


die Nachricht wegen der Heilsberger Inſchrift, morgende Geſchäfts— 
ſendung an Herrn Staatsminiſter von Voigt. Mit Prof. Laos 
Briefe und der Aufſatz über das Abendmahl. Färber mundierte. 
Mittags bei den Prinzeſſinnen. Einige mailändiſche Bücher ge— 
holt. Dr. Weller ſchrieb die franzöſiſchen Briefe ins Konzept. Blieb 
derſelbe abends. Nacht: Boiſſard, Römiſche Antiquitäten, beſon— 
ders Opfergerätſchaften zu Erklärung des großen Kupfers in meiner 
Sammlung. 

Nebenſtehende Expeditionen ausgefertigt: Staatsminiſter von 
Voigt, 1. Jenaiſcher Muſeenetat und neue Rechnung, 2. Wider— 
ſpenſtige jenaiſche Buchdrucker betreffend, 3. Bildhauer Kauf— 
manns Forderung. An meinen Sohn, auszuwechſelnde Quittung 
von 500 Talern. An Ottilien das Heft von Schubarth. — Pro- 
feffor Labs. Korrektur der Überfegung des Abendmahls. Profeſſor 
Riemer über griechiſche Sprache und was zunächſt bei den Wörter— 
büchern vorgeht. Mittag für mich. Boiſſard. Dr. Weller, die fran— 
zöſiſchen Briefe. Einiges das Bibliotheksbauweſen referierend. Abends 
bei Knebel, Frau von Schiller, Dr. Roux. Nachts Aushängebogen 
von Divan und Kunſt und Altertum, ingleichen von der Heilsberger 
Inſchrift. 

Profeſſor Laves die Überſetzung beendigt. Revifion der Heilsberger 
Inſchrift. Um 10 Uhr auf die akademiſche Bibliothek, ſodann zu 
Biſchoffs, ferner in die Schloßbibliothek, zu Major von Knebel. 
Frau von Schiller. Nachricht von der Geburt des Prinzen. Nach 
Hauſe. Anordnung der Illumination. Zu den Prinzeſſinnen, da— 
ſelbſt verweilet. Nach Haufe. Weller und Nicolovius, ſpäter mit 
denſelben umhergefahren. Nachts Sendung von Weimar. 


Vorbereitung der morgenden Sendung. Kam die Leipziger Sendung 


Kupfer, welche ich durchging. Bogen 8 und g von Kunſt und Alter— 
tum. Manches zum Einpacken und Fortſenden bereitet. Nicht weni— 
ger die Expedition auf morgen weitergeführt. Kunſtgeſchichte bei 
Gelegenheit der Leipziger Kupfer. Abends Dr. Weller. Über die 
Geſchäfte und Begebenheiten der vergangenen Nacht. 

Briefe konzipiert, um alle vorſeiende Geſchäfte abzuſchließen. Auf 
die akademeſche Bibliothek, das bisher Geleiſtete zu ſehen. Im Bi— 
ſchoffiſchen Hauſe; manches beſorgt und angeordnet. Zu den Prin— 
zeſſinnen zur Tafel. Mit Knebel auf die Tanne, die Kupferſtiche 
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Mancherlei Expeditionen. Hofmedikus Rehbein. W. Schroöder— 
Steinmetz, der Rechte Doktor, und R. F. Guyot, I. U. Stud., Taub⸗ 
ſtummenlehrer, beide aus Groningen in Holland. Blieben bis 12 
Uhr. Einiges für mich expediert. Perſiſche Dichtkunſt. Vorberei— 
tung des Schema. Mittag zu drei. Nach Tiſche Frau Hofrat 
Schiller. Hall, Reiſe nach der Weſtküſte von Korea. Kupferſtiche 
geordnet. Die Kinder gingen zum Bauchredner Alexander. Von 
Hammers perſiſche Dichtkunſt. Abends mit den Kindern. 


„Allerlei Expeditionen. Bei Herrn Staatsminiſter von Voigt. Mit— 


tag mit den Kindern. Kupfer einrangiert. Nebenſtehendes ab— 
geſchloſſen: An Major von Knebel zu Jena, die Italieniſche 
Reiſe. Brief an Herrn von Schreibers nach Wien. Brief 
an Herrn Rat Schloſſer nach Frankfurt a. M. Brief an 
Bergrat Lenz in Jena, mit einem Stück Skorodith. Brief! 
an Bergrat Döbereiner in Jena, mit einem Stück weißen ſtzi— 
lianiſchen Zöleſtin. An Herrn von Münchow daſelbſt. Beſſel, 
Bradleyſche Aſtronomie in die aſtronomiſche Bibliothek gegeben. 
— Hofrat Meyer. Kupfer beſehen. Hofmedikus Rehbein. Gräfin 
Lina Egloffſtein. Oberkammerherrin von Egloffſtein und Fräulein 
Milkau. 


Schemata zur perſiſchen Kultur und zum Bruderzwiſt. Bericht an 


Sereniſſimum wegen der disponiblen Summe im Muſeumsetat. 
Hofrat Jagemann. Geh. Hofrat Huſchke. Perſiſche Geſchichte. 
Mittag mit den Kindern. Nach Tiſche Kupferſtiche. Hofrat Meyer. 
Später mit den Kindern. — Brief an Herrn Schubarth nach 
Leipzig. Sendung an Färber durch einen Expreſſen, engliſche Jour— 
nale u. dgl. enthaltend. 


„Abtragung des Löbertors zu Jena. Altere fürſtliche Anordnung 


wegen der von den jenaiſchen Buchdruckern an die Bibliotheken ab: 
zugebenden Freiexemplare. Die nächſten Geſchäfte vor dem Abgang 
nötig durchgeſehen und geordnet. Hofrat Jagemann das Porträt 
untermalt. Mittag zu drei. Briſſonius über das perfifche Reich. 
Um 5 Uhr nach Belvedere, wo die Herrſchaften ſich einfanden. 
Abends mit den Kindern. 


Sendungen von Jena: Karlsbader diesjährige Badeliſte. Die ſämt— 


lichen Manuſkripte zu den vorſeienden Druckſchriften revidiert. Die 
umherliegenden Kupfer in den Kaſten gebracht. Mittag zu drei. 
Herodot. Hyde. Briſſonius wegen des perſiſchen Kultus. Um 4 Uhr 
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18. 


14. 


16. 


aufs Kunſtkabinett. Mit Hofrat Meyer. Halb 7 Uhr mit dem— 
felben nach Haufe. Kunſtwerke, Kunſtgeſchichte. Moralia. 

Die geſtern aufgezeichneten Rubriken wegen Ordnung des Kunſt— 
kabinetts mundiert und einen Bericht an Sereniſſimum in dieſer 
Angelegenheit konzipiert. Mehrere Briefe. An Landesdirek— 
tionsrat Gille, wegen des jenaiſchen Druckweſens und der abzu— 
liefernden Freiexemplare. Kupferſtecher Müller. Im Kunſtkabinett. 
Mittag bei den Prinzeſſinnen. Nach Tiſche einige Expeditionen. 
Hofrat Meyer und Rehbein. Die Kinder kamen von Hof. 
Schema über Kultus der Parſen. Briefe. Karln einige Briefe dik— 
tiert. Lieber. Aufſatz über die Abtragung des Löbertors zu Jena. 
Mittag vor uns. Nach Tiſche der Badeinſpektor. Hofrat Meyer. 
Herr Mylius von Mailand. Abends: Frau von Pogwiſch, die 
beiden Gräfinnen von Egloffſtein zu Tiſche, ferner Canzlar von 
Müller und Fräulein von Milkau. 

Kommunikat an die Kammer. Löbertors Abtragung. Alles Vor— 
ſeiende durchgedacht und bearbeitet. Auf die Bibliothek. Gräfin 
Julie von Egloffſtein zu Mittag, desgleichen Madame Mylius von 
Mailand nebſt Sohn und Dr. Schnauß, auch Hofrat Meyer. Nach 
Tiſche dem jungen Mylius die griechiſchen Münzen vorgezeigt. Im 
Garten und für mich mehreres vorbereitet. Gräfin Henckel und Frau 
von Pogwiſch zum Tee. Blieben zum Abendeſſen. Nachts Sendung 
des 13. Bogens von Divan. 


„Expedition nach Jena. Verſchiedenes von Sereniſſimo. Auf die 


Bibliothek wegen Auspackung der Mailänder Bücher. Nach 
Hauſe. Landesdirektionsrat Gille. Zu Staatsminiſter von Voigt. 
Mittag mit den Kindern. Mehreres expediert. Rat Conta über die 
jenaiſchen Angelegenheiten. Coudray und Hofrat Meyer. Des 
erſten Riſſe zum Haus vor dem Frauentor. Philoſtrats Gemälde. 
Religionsgebräuche der neuern Parſen von Anquetil. — Dr. Weller, 
Zurückſendung der Karlsbader Badeliſte, Überfegung für Laos. 

Allerlei Expeditionen: Brief an Schadow nach Berlin. Brief an 
Boiſſerbe nach Heidelberg. Brief an Vogel, allhier, die Mawiſche 
Expedition nach London betreffend. — Um 9 Uhr mit Madame My— 
lius nach Jena. Zu Voigts. In den Botaniſchen Garten. Daſelbſt 
gefrühſtückt. Fuhr ich auf die akademiſche Bibliothek, ſodann aufs 
Muſeum, woſelbſt ich Sereniſſimum und ſämtliche Geſellſchaft fand. 
Zu Knebel. Ins Biſchoffiſche Haus. Bei den Prinzeſſinnen zur Tafel. 
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18. 
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20. 


Kurzer Aufenthalt in der Stadt. Mit Madame Mylius nach 
Weimar zurück. Abends Anquetil⸗Duperron. 

Allerlei Expeditionen: Pakete an Koſegarten mit Hackerts Kupfern 
nach Greifswald und an Patzovsky mit Sereniſſimi Medaille 
nach Sovar. — Rehbein. Um 11 Uhr bei der Erbgroßherzogin, da— 
ſelbſt Abſchied genommen von dem Erbgroßherzog und der Groß— 
herzogin. Mittag zu zwei. Nach Tiſche Hofrat Meyer. Spazieren 
gefahren die Erfurter Chauſſee hin. Heranziehendes Gewitter. Nim— 
bus in ſeiner größten Schönheit. Abends Gräfin Beuſt, Egloffſtein 
und Fräulein von Milkau. 

Sendung an Sereniſſimum: Akten über das Ordnen des Kunſt— 
kabinetts, das Trauslozieren der Schloßbibliothek, dem Wellerſchen 
Diario, über die Abtragung des Löbertors. Sendung an Staats- 
miniſter von Voigt: Akten über die Statuten der philoſophiſchen 
Fakultät und alles auf die Renitenz der Buchdrucker Bezügliches 
mit Kommunikat an die Landesdirektion. Albrecht Dürers Werke 
durchgeſehen. Um 11 Uhr Gräfin Egloffſtein, die Beſchauung fort— 
geſetzt. Mittags Madame Mylius, Sohn, Familie Schnauß, 
Hofrat Jagemann. Nach Tiſche Herr Mylius. Hofrat Schwabe. 
Abends die Gräfinnen Egloffſtein, Frau von Pogwiſch, Oberkammer— 
herrin von Egloffſtein. Kanzler von Müller. Der junge Herr von 
Humboldt, in preußiſchen Dienſten. 

Früh verſchiedene Expeditionen: Herrn J. M. Grubers Erben 
zu Lindau, mit einer Rolle Manuſfkript des Aufſatzes über Leonardo 
da Vinci. An Herrn Gazktano Cattaneo nach Mailand. — Um 
8 Uhr zu Sereniſſimo. Kam Geh. Hofrat Stark von Jena zurück. 
Nach Haufe, Hofrat Jagemann, zweite Sitzung zum Bildnis. Ober— 
konſiſtorialrat Günther, katholiſche Kapelle, Vereinigung der Luthe— 
raner und Reformierten. Mittag mit den Kindern. Nach 4 Uhr 
weggefahren. Nach 7 Uhr in Jena. Ordnung gemacht. Zu Knebels. 
Verſchiedene Aufſätze, Promemoria, Briefe konzipiert. Anderes be— 
reitet und zurechtgelegt. Prof. Roux wegen des zu radierenden Por— 
träts. Hofrat Voigt. Gegen 11 Uhr auf die Bibliothek. a denen 
Prinzeſſinnen zu Tafel. Bei Frommanns. Zu Haufe, Lenz und 
Nicolovius. Mit letzterem ſpazieren gegen Löbſtedt. Bei Knebels. 
Abends für mich. 


„Nebenſtehende Expeditionen: An Hofrat Meyer, Heilsberger 


Titelblatt. An Frau Brentano, Kunſtnachlaß in Frankfurt. 
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22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


An Hofrat Schwabe, Aufſatz über die Mailänder Medaillen. 
An Miniſter von Reinhard nach Frankfurt a. M., Kunſt und 
Altertum, 1. Band, Morphologie, 1. Heft. An meine Tochter, 
Partitur von „Luſtrum iſt ein fremdes Wort“ pp. Ferner an die— 
ſelbe Aushängebogen von Divan und von Kunſt und Altertum. — 
Mit Färber, mit Dr. Weller. Bürgermeiſter Schäfer wegen Ab— 
tragung des Löbertors. Rentamtmann Müller wegen verſchiedenen 
Rechnungsverhältniſſen. Von Münchow. Dr. Werneburg. Zu 
Major von Knebel. Bei Tiſche war Dr. Roux, von Schiller und 
Kleiſt. Micolovius. Zur akademiſchen Bibliothek, wegen der Farben 
des Gebäudes. Zu Hauſe die Expeditionen geſchloſſen. 

Fortgeſetzte Expeditionen: Herrn Wilhelm Fenner in Bremen. 
Herrn K. G. Kelle, Pfarrer zu Kleinwaltersdorf bei Freiberg. — 
Schlöſſer Cruell. Dr. Weller, Schiller. Nicolobius. Bei den 
Prinzeſſinnen zur Tafel. Oberbaudirektor Coudray. Hofkommiſſär 
Otto, wegen der arabiſchen und andern Manuſkripte. Kam Hof— 
medikus Rehbein mit dem Wagen. Sendung von Weimar. Alles 
abgeſchloſſen. 

Früh von Jena. In Pößneck. Abgefahren. In Schleiz. 

Von Schleiz. In Gefell. In Hof. Daſelbſt verblieben. 

Von Hof. Gefell. Aſch, zu Mittag auf dem Schützenhof. Fran— 
zensbrunn. Gräfin O' Donell beſucht. Hauptman v. Seebach an— 
getroffen. 

Ab von Franzensbrunn. Durch Zwota. In Karlsbad. Bei den Drei 
Mohren. Zuſammen Graf Choteks Weg. Zum Sprudel pp. 
Amtmann und Amtmannin. 

Früh Neubrunn und Sprudel. Müllers Haus. Mayers Laden. 
Gräfin Corneillan. Einladung von Reuß-Lobenſtein. Mit ..... 
wegen des Mülleriſchen Machlaſſes. Bei Knoll. Mittags zu zwei. 
Auf der Wieſe. Alte und neue Bekanntſchaften. Gentz und Adam 
Müller. Gegen das Poſthaus. Nachts Jordanus Brunus. 

Früh zu den Brunnen. Baron v. Reibniz. Brief von Schopenhauer. 
Brief von Sereniſſimus durch Sckell. Hammers Perſiſche Dichter. 
Viſiten. Bei Fürſt Metternich, den Fürſtinnen Reuß. Mittag zu zwei. 
Lymphatiſches Syſtem der Weiber und Kaſtraten. v. Hammers 
Perſiſche Dichtkunſt. Mit der Fürſtin Reuß auf den Poſthof, ſpäter 
bis zum Hammer. Nachts mit Rehbein. Waren angekommen Mar— 


tin und Marezoll. Vimariensia. 
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30. 


31. 
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Brunnen getrunken. Viel ſpazieren. Graf Egloffſtein. Garten— 
inſpektor Sckell. Drientalifche Poeſie an Karl diktiert. Mit 
Rehbein zu Tiſche. Auguſti von Breslau, Bernſtein von Berlin 
waren gekommen. Mittag für uns. Das früh Diktierte korrigiert. 
Mit Rehbein zum Sprudel. An der Kirche hinauf. Prager Straße, 
umwölkter Sonnenuntergang. Bei der Andreaskapelle herab. 
Zum Neubrunn. Durch Stadt und Wieſe. Graf Palffy. Madame 
Brede. Riß von Karlsbad. 

Zum Neubrunn. Fürſt Metternich, Schwarzenberg Einladung. 
Probe Catalani. Bei dem regierenden Fürſten von Schwarzenberg 
zur Tafel. Die ganze Familie. Abends ins Tepltal aufwärts über 
den Hammer. Nachts: zweite Probe Catalani. 


Auguſt 


Graf Buquoy. Inſtrument Aragos. Bei Feldmarſchall von 


Schwarzenberg zu Tafel. Konzert Madame Catalani auf dem 
Poſtbofe. 


Fürſt Metternich ab. Bei Grafen Paar und Buquoy. Farbenlehre 


mit letzterem. Mittag beim Fürſten Bentheim. Mit Graf Buquoy 
und mit der Fürſtlich Reußiſchen Familie bis Aich. Dann auf dem 


Poſthof. 


. Ausgefegt. Doch am Brunnen. Mittag für uns. Nach Tafel zu 


Feldmarſchall Schwarzenberg. Mit Grafen Buquoy und Paar nach 
Aich. Dort die Geſellſchaft. Über den Hammer zurück. 


An den Brunnen. Fürſt Bentheim. Brief an Direktor v. Schrei— 


bers nach Wien. Mit dem v. Hammerſchen Fakſtmile. Nachts 
langes Geſpräch mit Graf Paar. 


An den Brunnen. Mit Miniſter von Schuckmann Promenade hinter 


dem Puppiſchen Saale. Graf Bombelles und Gemahlin. Mittag 
für uns. Abends für mich ſpazieren. Frau von Stael Considera- 
tions pp., II. Band. Kaſtanienrinde. 


. Am Brunnen. Mit Graf Buquoy Farbenlehre. Bei Fürſt Schwar— 


zenberg, dem regierenden, zur Tafel. Gräfin Bombelles pp. Sie ſang. 
Kam Madame Catalani. Sang gleichfalls. Abends mit Graf Paar 
nach dem Poſthof. Mit Geſellſchaft zurück. De Grael dritter Teil 


angefangen. 
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8. 


10. 


. 


12. 


13. 


14. 


16. 


Halb eilf Graf Buquoy, fortgeſetzt Farbenlehre. Prof. Schweigger, 
Apparat zu den entoptiſchen Farben. Kiſte mit getrockneten Früchten, 
Trüffeln und Geſtein nach Weimar. Bei Feldmarſchall zur Tafel. 
Abends mit der Familie ins Tepltal aufwärts. 


. Ausgefegt. Zu Hauſe beſchäftigt. Teller zur Farbenlehre. Graf 


Buguoy. Mittag bei Prinz Biron. Abends mit Graf Paar. Pra— 
ger Straße. Kriſtalliſterter Gips Maſchau bei Poderſam bei Saaz. 
— Gemalter Becher an Gräfin O' Donell durch Deny. An diefelbe 
Gedicht, durch die Poſt. An Dr. Schopenhauer, Dresden. 
Schweiggers Apparat weiter durchverſucht und durchgedacht. Vin— 
zenz, Dekorationsmaler in Prag, Kleine Seite, Neue Gaſſe Nr. 92, 
Erfinder von Tafeln aus Flechtwerk. Zeigte Muſter vor. Mittag 
zu Hauſe. Nach Tiſche Fauſt. Abends Vorleſung bei Fürſt Joſeph 
Schwarzenberg. 

Konzepte diktiert. Sammlung überdacht und komplettiert. Entop— 
tiſche Farben. Gebadet. Mittag auf dem Poſthofe mit Grafen Buquoy 
und Paar. Bei Fürſtin Reuß, daſelbſt zum Tee. Zu Fuße herein. 
Perſiſche Dichtkunſt. 

Am Brunnen. Graf Buquoy. Farbenlehre. Mittag zu GrafſCzernin. 
Engländer Whale. Das Stabliſche Werk geendigt. Graf Paar wegen 
morgen und übermorgen. Für mich. Perſiſche Dichtkunſt. Enweri. 
Am Brunnen. Mit Miniſter von Schuckmann auf der Wieſe 
ſpazieren. Mit Grafen Paar und Buquoy auf dem Poſthof geſpeiſt. 
Weiter Spaziergang über Findlaters Tempel. Zeitig zu Bette. 
Sendung nach Weimar vorbereitet: Merkw. Gefäß S. Kurioſt— 
täten. Zu Herrn v. Odeleben. Bei Fürſt Joſeph Schwarzenberg 
zu Tafel. Abends Vorleſung Hermann und Dorothea. Abſchied 
vom Fürſten Feldmarſchall. 

Fürſt Joſeph bei mir. Erzählung des Pariſer Schröckensfeſtes. Bei 
Fürſt Joſeph zur Tafel. Mit Graf Paar Prager Straße. Abſchied 
des Grafen. Bronzeſtatue der Veſtalin. Gedicht zum Danke. 


. Spbigenie neugriechiſch. Fürſt Metternich bei mir. Geſandte Gor— 


don dazu. Mittag bei Gordon. Fürſt M. Kapodiſtrias, Graf Zichy, 
Gentz pp. Abend auf die Prager Straße. Allein. 


. Briefe abgeſchloſſen: An Geheimerat v. Hoff durch Dr. Weller 


zu Jena. Grafen Paar Gedicht. Gräfin Loeben Gedicht. Gebadet. 
Zu Gordon. Geſpräch über perſiſche Poeſie. Er war im Lande ge— 
weſen. Bei Feldmarſchall Blücher, den ich Whiſt ſpielend fand. Bei 
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Capodiſtrias zur Tafel. Von Gentz pp. Abends auf der Prager Straße. 
Mit Rehbein über die Bronzeſtatue und die italieniſchen Zunamen. 

19. In Erwartung der Gräfin O' Donell. Für uns gegeſſen. Nachts 
Sendung vom Fürſten Metternich. Jahrbücher der Literatur. Einige 
Rezenſionen geleſen. 

20. Edinburgh Review. Jahrbücher der Literatur. Herr v. Schütz. Kr.- 
Sekr. Fritſch. Für uns gegeſſen. In der Prager Kunſthandlung. 
Einiges gefeilſcht. Abends auf dem Dreikreuzberg allein. 

21. Am Brunnen mit Schweigger und Weiß. Frl. v. Vit. Briefe von 
Frau v. Hopffgarten, o Nicolovius. 

22. Am Brunnen. v. Hammers Perſiſche Poeten. Ankauf der Alter— 
tümer. Mittag für uns. Abends mit Weiß, v. Schütz, Solger gegen 
Fiſchern. Nachts mit Rehbein. 

23. Am Brunnen. Mit Graf Kapodiſtrias. Mit Prof. Schweigger und 
andern. v. Hammers Perſiſche Dichtkunſt. Mit Franz Riepl bob: 
miſche Geologie. Mit demſelben auf Elbogen, in der Fabrik der 
Gebrüder Haidinger. Feldſpatkriſtalle. Steinkohlen. Betrachtung 
über die große Mulde, dieſes nützliche Foſſil enthaltend. Im Regen 
zurück. 

24. Viele Briefe von Weimar geſchrieben und geſendet. Betrachtung 
darüber. Mineralien geordnet. — Aſſignation auf 200 fl. an Zim— 
mer und Sohn. An Frege Meldung. 

25. Zeitig aufgeſtanden. Nach Schlaggenwald über Elbogen. Auf | 
der Hauptgaſſe mit Rehbein ſpazieren. Bergmeiſter Beſchorner kam. 
Zu ihm ins Haus. Schöne Mineralien beſehen. Für uns zu Tiſche | 
auf dem Rathauſe. Nach Tiſche mit dem Bergmeiſter durch den 
Ort auf die Höhe. Überſicht der Lokalität des Stockwerks pp. Zu— 
rück. Notiz von manchen einbrechenden Yoffilien. Abgefahren. EI- 
bogen. In der Porzellanfabrik. Herr Haidinger. Feldſpat-(vielmehr 
Schriftgranit-) Gang nächſt derſelben. Glimmerkugeln im Granit. 
Zurück. Sehr ſchöner Abend. 

26. Zum Brunnen. Vorbereitung umzuziehen. Graf Kapodiſtrias bei 
mir. Wegen pädagogiſchen Unterrichts der Gräfin. Mittag zu 
zwei. Regen. Profeſſor Weiß. Schöne kriſtallographiſche Unter— 
haltung. Abends Briefe geſchrieben. Wiederholung des Vorüber— 
gegangenen. 

27. Am Brunnen. Madame d' roille von Offenbach. Prof. Schweigger 
feinen neuſten Apparat vorzeigend. Heruntergezogen. Das ent: 
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29. 


30. 


31. 


optiſche pp. Weſen nochmals durchgedacht. Die Einfalt anerkannt. 
Mittag zu zwei. Nach Tiſche für mich. Das entoptiſche Weſen 
durchgedacht. 

Zu Hauſe getrunken. Brief von Dorow wegen der Wiesbadner 
Ausgrabungen. Prof. Dittrich von Komotau. Graf Egloffſtein. 
Diktiert Anfang der Zinnformation. Briefe nach Hauſe. Mittag 
für uns. Prof. Weiß. v. Schütz. Franz Riepl, die geologiſche Karte 
von Böhmen bringend. Abends für uns. Nachtmuſik. 

Zu Hauſe getrunken. Sendung nach Hauſe. Prof. Schweigger. 
Entoptika. Bei Zimmer. Mittag für uns. Prof. Weiß. Diamante. 
Kriſtalliſationen und deren Entwicklungsfolge. Jahrbücher der Lite— 
ratur. Mülleriſche kleine Sammlung ajuſtiert. Münze Alexanders 
erhalten, verloren, gefunden. 

Getrunken, an den Brunn. Gräfin Jaraczewska, Unterhaltung über 
deutſche Literatur. Der Dame Geſchmack und Einſicht bewundert. 
Abſchied von Riepl. Erinnerung an Tomaſcheck. Mit Gentz auf 
der Wieſe. Roſenquarz vom Fürſten Metternich. Ondine franzöſiſch 
zur Hälfte geleſen. 

Ondine bis zu Ende. Für mich ſpazieren bis zum Poſthof. Mittags 
für uns. Die gewöhnlichen Studien fortgeſetzt. Abends Ondine zum 
Buchbinder. Mit Schweigger und nachher Schütz über den Poſt— 
hof. Abend Promenade uſw. nach Haus. Verkältung empfunden. 


September 


Wuchs das Übel nach ſchlechtem Schlaf. Vorkehrungen dagegen. 


Anſchwellung des Zahnfleiſches. Profeſſor Weiß. Zeitig zu Bette. 
Geſchwulſt der ganzen rechten Seite bis aus Auge. Vorkehrungen. 
Spiritus Mindereri. Taſſe Fliedertee. Extractum Hyoscyami. 


„Keine Beſſerung. Emulſion pp. Die Nacht durchaus ſchlaflos und 


ſehr ſchlimm. 


Früh Blutigel. Schnelle Beſſerung. Ruhig abgewartet. Von 4 


Uhr bis 11 Uhr anhaltend geſchlafen und ſo die ganze Nacht mit 
wenig wachen Zwiſchenräumen. NB. War der Brief von Schadow 
angekommen mit der Notiz des glücklichen Guſſes. Denſelben an 
Graf Noſtitz mitgeteilt, der ihn mir wiederbrachte und kurze Zeit blieb. 


Solches geſchah früh. 
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Capodiſtrias zur Tafel. Von Gentz pp. Abends auf der Prager Straße. 
Mit Rehbein über die Bronzeſtatue und die italieniſchen Zunamen. 

19. In Erwartung der Gräfin O' Donell. Für uns gegeſſen. Nachts 
Sendung vom Fürſten Metternich. Jahrbücher der Literatur. Einige 
Rezenſionen gelefen. 

20. Edinburgh Review. Jahrbücher der Literatur. Herr v. Schütz. Kr.- 
Sekr. Fritſch. Für uns gegeſſen. In der Prager Kunſthandlung. 
Einiges gefeilſcht. Abends auf dem Dreikreuzberg allein. 

21. Am Brunnen mit Schweigger und Weiß. Frl. v. Vit. Briefe von 
Frau v. Hopffgarten, o Nicolovius. 

22. Am Brunnen. v. Hammers Perſiſche Poeten. Ankauf der Alter— 
tümer. Mittag für uns. Abends mit Weiß, v. Schütz, Solger gegen 
Fiſchern. Nachts mit Rehbein. 

23. Am Brunnen. Mit Graf Kapodiſtrias. Mit Prof. Schweigger und 
andern. o. Hammers Perſiſche Dichtkunſt. Mit Franz Riepl bob: 
miſche Geologie. Mit demſelben auf Elbogen, in der Fabrik der 
Gebrüder Haidinger. Feldſpatkriſtalle. Steinkohlen. Betrachtung 
über die große Mulde, dieſes nützliche Foſſil enthaltend. Im Regen 
zurück. 

24. Viele Briefe von Weimar geſchrieben und geſendet. Betrachtung 
darüber. Mineralien geordnet. — Aſſignation auf 200 fl. an Zim— 
mer und Sohn. An Frege Meldung. 

25. Zeitig aufgeſtanden. Nach Schlaggenwald über Elbogen. Auf 
der Hauptgaſſe mit Rehbein ſpazieren. Bergmeiſter Beſchorner kam. 
Zu ihm ins Haus. Schöne Mineralien beſehen. Für uns zu Tiſche 
auf dem Rathauſe. Nach Tiſche mit dem Bergmeiſter durch den 
Ort auf die Höhe. Überſicht der Lokalität des Stockwerks pp. Zu— 
rück. Notiz von manchen einbrechenden Yoffilien. Abgefahren. El— 
bogen. In der Porzellanfabrik. Herr Haidinger. Yeldfpat-(vielmehr 
Schriftgranit-) Gang nächſt derſelben. Glimmerkugeln im Granit. 
Zurück. Sehr ſchöner Abend. 

26. Zum Brunnen. Vorbereitung umzuziehen. Graf Kapodiſtrias bei 
mir. Wegen pädagogiſchen Unterrichts der Gräfin. Mittag zu 
zwei. Regen. Profeſſor Weiß. Schöne kriſtallographiſche Unter— 
haltung. Abends Briefe geſchrieben. Wiederholung des Vorüber— 
gegangenen. 

27. Am Brunnen. Madame d' Oroille von Offenbach. Prof. Schweigger 
feinen neuſten Apparat vorzeigend. Heruntergezogen. Das ent: 
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28. 


29. 


30. 


31. 


optiſche pp. Weſen nochmals durchgedacht. Die Einfalt anerkannt. 
Mittag zu zwei. Nach Tiſche für mich. Das entoptiſche Weſen 
durchgedacht. 

Zu Hauſe getrunken. Brief von Dorow wegen der Wiesbadner 
Ausgrabungen. Prof. Dittrich von Komotau. Graf Egloffſtein. 
Diktiert Anfang der Zinnformation. Briefe nach Hauſe. Mittag 
für uns. Prof. Weiß. v. Schütz. Franz Riepl, die geologiſche Karte 
von Böhmen bringend. Abends für uns. Nachtmuſik. 

Zu Hauſe getrunken. Sendung nach Hauſe. Prof. Schweigger. 
Entoptika. Bei Zimmer. Mittag für uns. Prof. Weiß. Diamante. 
Kriſtalliſationen und deren Entwicklungsfolge. Jahrbücher der Lite— 
ratur. Mülleriſche kleine Sammlung ajuſtiert. Münze Alexanders 
erhalten, verloren, gefunden. 

Getrunken, an den Brunn. Gräfin Jaraczewska, Unterhaltung über 
deutſche Literatur. Der Dame Geſchmack und Einſicht bewundert. 
Abſchied von Riepl. Erinnerung an Tomaſcheck. Mit Gentz auf 
der Wieſe. Roſenquarz vom Fürſten Metternich. Ondine franzöſiſch 
zur Hälfte geleſen. 

Ondine bis zu Ende. Für mich ſpazieren bis zum Poſthof. Mittags 
für uns. Die gewöhnlichen Studien fortgeſetzt. Abends Ondine zum 
Buchbinder. Mit Schweigger und nachher Schütz über den Poſt— 
hof. Abend Promenade uſw. nach Haus. Verkältung empfunden. 


September 


„Wuchs das Übel nach ſchlechtem Schlaf. Vorkehrungen dagegen. 


Anſchwellung des Zahnfleiſches. Profeſſor Weiß. Zeitig zu Bette. 
Geſchwulſt der ganzen rechten Seite bis ans Auge. Vorkehrungen. 
Spiritus Mindereri. Taſſe Fliedertee. Extractum Hyoscyami. 


„Keine Befferung. Emulſion pp. Die Nacht durchaus ſchlaflos und 


ſehr ſchlimm. 


Früh Blutigel. Schnelle Beſſerung. Ruhig abgewartet. Von 4½ 


Uhr bis 11 Uhr anhaltend geſchlafen und ſo die ganze Nacht mit 
wenig wachen Zwiſchenräumen. NB. War der Brief von Schadow 
angekommen mit der Notiz des glücklichen Guſſes. Denſelben an 
Graf Noſtitz mitgeteilt, der ihn mir wiederbrachte und kurze Zeit blieb. 


Solches geſchah früh. 
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Abermals Blutigel geſetzt. Beſte Würkung derſelben. Aufgeſtanden, 

der Geſchwulſt fiel ſichtlich. Den Tag allerlei angeknüpft und fort— 

geſetzt. Beſuche abgelehnt. Abends nebenſtehende Briefe: An die 

Kinder nach Weimar. An den Major von Knebel nach Jena 

durch Madame Weiß. 

5. Viel Beſſerung. Das Tächfte bedacht. Herrlicher Tag. Drientalia. 
Ondine abgeſendet an Gräfin Jaraczewska. Mittag zu zwei. Nach 
Tiſch Profeſſor Weiß, böhmiſche Chryſolithe. Nachrichten von 
Joachimstal. Briefe diktiert. 

6. Darſtellung entoptiſcher Farbenquelle. Prof. Weiß, böhmiſche Stein— 
chen. Kommerzienrat Neumann von Prag. Spitzeninduſtrie auf 
Brüſſeler Fuß. Fallen und Steigen des Kurſes. Jetzt im Egerkreis 
19000 klöppelnde Perſonen. Mittag für uns. Sodann allein. 
Divan. Hafis. Gedichte mundiert. Entoptika. Graf Keller und 
Frl. Vit. 

7. Zu Hauſe getrunken. Perſiſche Dichtkunſt und Geſchichte. Prof. 
Weiß, böhmiſcher Obſidian. Regierungsdirektor v. Schütz. Bei 
Kapodiſtrias. Zu zwei mittags. v. Noſtitz. Fortgeſetzte Studien. 
Abends entoptiſcher Farben Urquell. Prof. Weiß. Proteſtantismus, 
Katholizismus pp. 

Zu Hauſe getrunken. Trezinski, Kanonikus von Krakau, penſtonierter 
Profeſſor. Anno 18 12 geſehen. Verrückt. Perſiſche Dichtkunſt. Bei 
Fürſt Blücher. Mittag für uns. Prof. Weiß, Kriſtallographie. 
Deſſen Lebenswandel und Schweizer Reiſe 1806. Kam zwölf Tage 
nach dem Bergſturz in die Gegend. Obriſt v. Noſtitz. Gedicht für 
Biron. Auf ein Billett von Gräfin Jaraczewska. — Bergmeiſter 
Beſchorner Schlaggenwald. 

9. Perſiſche Dichtkunſt. An Prinz Biron Gedicht durch Gräfin Ja— 
raczewska. Perſiſche Dichtkunſt fortgeſetzt. Fürſt Blücher. Medikus. 
Geburtstagsfeier und Leben des General-Chirurgus Görcke. Mittag 
für uns. Perſiſche Dichtkunſt fortgeſetzt. Abends Prof. Weiß. Fran— 
zöſiſche Gelehrten. Ausſchließende Sinnesart. 

10. Fürſt Blücher fuhr ab. Graf Noſtitz nahm noch Abſchied. Perfifche 
Dichtkunſt. Charaktere der Sieben. Zeitläufte. Eingepackt manches. 
Mittag allein. Fortgefahren. Gute Anſicht und Fördernis. — Ab— 
geſendet zwei Kiſten Mineralien nach Weimar. 

Fortgefahren Perſiſche Dichtkunſt. Geheimerat Berends von Berlin. 

Mit Rehbein. Phyſiologika. Pathologika. Mittag zu zwei. Fort— 
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12. 


17: 


18. 


19. 


gefahren Paradies. Hafiſens Charakter. Eingepackt. Perſiſches fort— 
geſetzt. 

Eingepackt den Schweiggeriſchen Apparat. Nebenſtehenden Brief: 
Des Herrn Fürſten Metternich Durchlaucht. Sonſtiges Ein— 
packen und Abſchließen. Viſitenkarten p. p. e. Kam der Kutſcher von 
Weimar. Mittag für uns. — Medaille an Grafen Buquoy, Prag. 


Früh ab von Karlsbad. Mittag in Zwota. Abends in Franzens— 


brunnen. Profeſſor Weiß ſpeiſte mit uns zu Nacht. 


Zeitig von Franzensbrunnen. Um 10 Uhr im Schießhauſe vor Aſch. 


Nach 12 Uhr abgefahren. Mit Sonnenuntergang in Hof. Ab— 
geſtiegen im Hirſch. 


. Zeitig von Hof. Zeitig in Schleiz. 
Früh von Schleiz. Mittag in Pößneck, wo noch die Ehrenbogen der 


durchgegangenen Herzogin von Koburg ſtanden. Mit Sonnenunter— 
gang in Kahla. Abgetreten bei Hofmedikus Rehbeins Schwager, 
Juſtitiarius Hermann. 

(JB. Auf der ganzen Tour hauptſächlich orientaliſche Dichtkunſt 
bedacht; in Kahla das Hauptſchema geſchrieben.) 

Zeitig in Jena. Auf der akademiſchen Bibliothek. Gefüttert auf 
der Olmühle; kamen die Kinder gefahren, mit ihnen nach Weimar, 
wo wir gegen 2 Uhr ankamen. Mittags mit den Kindern. Aus— 
gepackt, über das Bisherige, Außeres und Juneres, gefprochen. 

An GrafvonEdling: Ausrichtung von Graf Kapodiſtrias. Agenda. 
Mit Auspacken fortgefahren und Zurechtlegen. Von Schwerd— 
geburth Myrons Kuh, von Ermer das Titelkupfer zur Heilsberger Jn— 
ſchrift. Mittag für uns. Nach Tiſche einiges auf morgen vor— 
gearbeitet. Akten, die neue akademiſche Einrichtung betreffend, von 
Sereniſſimo. Hofrat Meyer. Abends Frau von Pogwiſch, ſpäter 
Gräfin Lina und die Kinder. NB. War morgens Staatsrat 
Beck bei mir geweſen und hatte das Diplom der Petersburgiſchen 
Mineralogiſchen Geſellſchaft überbracht. 

Nebenſtehende Expeditionen: An Dr. Weller nach Jena, Jor— 
danus Brunus, autoriſierte Quittungen, Aufgabe zur Vorbereitung 
des mediziniſchen Auditoriums. An Frommann, Nachrichten und 
Anfragen wegen der vorzunehmenden Druckgeſchäfte. An Major 
von Knebel, für Bernhard die kl. Vorſchriften. — Sonſtiges aus— 
gepackt und geordnet. Badeinſpektor und Nicolovius. Dieſelben 
blieben zu Tiſche. Die Frau des Badeinſpektors. Schütz ſpielte auf 
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dem Flügel. Mit Hofrat Meyer die Angelegenheiten der Zeichen— 
ſchule durchgeſprochen. Kam Kanzler von Müller. War Frau Hof- 
rat Schopenhauer angekommen. Die Kinder kamen mit Nicolovius 
aus dem Schauſpiel. 

Erlaß und dergleichen Expeditionen: Erlaß an Kühn in Heusdorf 
wegen abzulegender Muſeumsrechnung. Brief an Frommann in 
Jena, mit dem Ende des Manuſkripts zum 15. Bogen des Divans. 
— Rentamtmann Müller, Hofrat Jagemann. Hofmedikus Reh— 
bein. Geh. Hofrat Kirms. Mineralien von Coblenz. Einiges dar— 
über an Sereniſſimum, ingleichen den Hüttneriſchen Brief wegen 
der Elginiſchen Marmore. Das Vorſeiende durchgedacht und ge— 
ordnet. Bergmeiſterleben in Marienberg von Trebra. Jenaiſche neue 
Statute. Mittag Nicolovius. Mach Tiſche franzöſiſches Portefeuille, 
beſonders Sebaſtian Bourdon. Zeichnungen des in der Frühe da— 
geweſenen jungen Kaufmann. Abends Hofrat Meyer, Coudray. 
Wegebau und anderes. Zeitig zu Bette. 


„Expeditionen allerlei Art. Den geſtrigen Erlaß an Rentamtmann 


Kühn in Heusdorf abgeſendet. Karlsbader Geſtein und Inkruſtazien 
an die Prinzeſſinnen. Rehbein. Paralipomena, das Bisherige ein— 
rangiert. Trat John ſeine Geſchäfte an; mit ihm verſchiedene Briefe 
und andere Expeditionen. Die Gebrüder von Struve und Fräulein. 
Von Trebras Bergmeiſterleben. Mitgebrachte Mineralien ein— 
rangiert. Mittags für uns. Nach Tiſche im Garten. Abends Hof— 
rat Meyer und Rehbein. 


Sieben perſiſche Hauptdichter. Fortſetzung mit John. Einige Briefe 


konzipiert. Mittag zu drei. Nach Tiſche im Garten. Kanzler von 
Müller. Kam der Kaiſer von Rußland an. Abends Hofrat Meyer. 
Blieb derſelbe zu Tiſch. Kamen die Kinder aus dem Wilhelm Tell. 
Bidpai für mich. 

Sendung von Frommann. Bearbeitung mehrerer auf Jena bezüg⸗ 
lichen Papiere. Briefe, Abſchriften und ſonſt. Aufſatz: Antik und 
Modern. Prof. Hegel und Frau, von Heidelberg nach Berlin gehend. 
Mittag zu drei. Nach Tiſche mit Kräuter. Neue Akquiſitionen fürs 
Muſeum. Lied: Höheres und Höchſtes. Fabeln des Bidpai. Hofrat 
Meyer. Anmeldung der jüngeren Fräulein Pogwiſch von Erfurt 
her. Blieb Hofrat Meyer; kamen die Kinder aus der Komödie. 
Verſchiedenes auf den Druck der Hefte bezüglich, auf die jenaiſche 
Bibliothek und Muſeen. Dergleichen mit John. Marquis de Bom— 
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belles, öſterreichiſcher Geſandter. Tigridia pavonia blühte recht ſchön 
im Garten. Bücher von der Bibliothek, ſich auf die vorliegenden Stu— 
dien beziehend. Ottilie nach Erfurt, die Schweſter zu empfangen. 
Stelle aus Byrons Maufred überſetzt. Liliacees par Redoute. 
Abends kamen die Frauenzimmer, und die Familie ſpeiſte mit uns. 
Drientalia. Nachtrag zum Divan. Nachher mit John dasſelbe. 
Bis zu Mittag damit fortgefahren. Geh. Kammerrat Stichling 
wegen jenaiſchen Angelegenheiten. Herbelot. Abends Hofrat Meyer. 
Transport der Statue Heinrichs IV. zu Paris. Blüchers Statue 
und dergleichen mehr. Die Kaiſerin von Rußland war gekommen. 
Madame Catalani ſang bei Hofe. 

Nebenſtehende Expeditionen: An Frommann, Gedicht zum Di— 
van, Fortſetzung von Kunſt und Altertum. An Dr. Weller, auto— 
riſterte Quittungen, einiges wegen der nächſten Geſchäfte. An Fär— 
ber, autoriſterte Quittungen. An Koſegarten, wegen des arabi— 
ſchen Gedichtes. NB. Alles an Färber eingeſchloſſen. — Mit John 
Orientalia. Schmeller mit zerläſterten Kupferſtichen. Mittag zu 
vier. Nach Tiſche mit Kräuter Orientalia. Papadopulos und Gigas. 
Hofrat Meyer. Zeichenſchule. Aufgehobene Ausſtellung. Ver— 
ſetzungen. Herbelot. 

Orientalia, nachher mit John fortgefahren. Verſchiedene Perſonen. 
Der Kaiſerin Leibarzt. Barclay de Tolly. Herr von Fircks. Mittag 
zu vier. Sendung von Paris angekommen. Abends Hofrat Meyer. 
Sodann mit den Kindern. 

Expeditionen. Brief an Graf Reinhard in Frankfurt a. M., mit 
der Abſchrift: 1. der Aufnahme und 2. eines Schreibens des Groß— 
kanzlers Herzog von Tarent, 3. Schreiben des Herzogs von Richelieu 
an Treitlinger, 4. deutſches Konzept, Schreiben an den Großkanzler 
und mein curriculum vitae. Um 11 Uhr Staatsminiſter von Voigt. 
Mittag zu vier. Prof. Dittrich von Komotau; Geheimerat Einſiedel. 
Mehrere Damen, unter andern eine Demoiselle d' honneur der 
Kaiſerin. Von Trebra Marienberg. Zeitig zu Bette. 

Sereniſſimo das Ehrenlegionszeichen vorgelegt. Von Höchſtdemſelben 
die Genehmigung erhalten. Mit John Orientalia. Mittag zu vier. 
Nach Tiſche mit Kupfern beſchäftigt, ingleichen denen engliſchen 
Reiſebeſchreibungen. Abends Hofrat Meyer. Über den Abſchluß 
der heurigen Ausſtellung. Rehbein. Die Kinder kamen von der 
Mutter. 
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Einige Expeditionen nach Jena. Brief an Herrn Rat Dr. Vul— 
pius. John Abſchrift der Statuten des Ehrenlegionordens. Bei 
Sereniſſimo. Coudray und die Darmſtädter Handwerker wegen Ta— 
pezieren und Goldputzens. Nach Belvedere. Prinzeß Auguſte Ge— 
burtstag. Sämtliche Herrſchaften zu großem Frühſtück. Den kleinen 
Prinzen beſucht. In die Gewächshäuſer. Justicia cristata blühend. 
Sereniſſimus; polniſche Damen. Spät nach Hauſe. Mittag mit 
den Kindern. Fuhren die Frauenzimmer nach Belvedere. Abends 
mit Kräuter Drientalia. Hofrat Meyer. Die Kinder kamen aus 


Hedwig. 


Oktober 


Allerlei Expeditionen. Erlaß an Rentamtmann Müller in Jena 


mit 106 Tlr. p. (geht künftigen Sonnabend mit der Poſt dahin ab). 
Rehbein brachte Ringe von Predari. Abſchrift von Götz von Ber— 
lichingen. Herr von Vitzthum und Dr. Noehden. Ging ich allein in 
den untern Garten. Mittag zu drei. Mein Sohn war in Magdala 
mit der Baukommiſſton. Nach Tiſche Brief von Graf Brühl wegen 
Aufführung der Lila und Antwort. Oberbaudirektor Coudray, Hof— 
rat Meyer. Hofmedikus Rehbein. Clementine und Adele. 


„Rechnungsweſen, die jenaiſchen Muſeen betreffend. John ſchrieb 


an Götz von Berlichingen für Leipzig. Zwei Schweizer, Heinr. Bod— 
mer von Zürich und Daniel Fiffel von Chur, in Bergamo wohn— 
haft, Kaufleute. Bei der Frau Erbgroßherzogin. Beſuchte mich der 
junge Oſann, Chemiker, nach Erlangen gehend. Nicolovius mit uns 
zu Tiſche. Karlsbader Suite ausgepackt. Staatsrat Schweitzer machte 
Viſite. Mit Kräuter einige Briefe. Kam mein Sohn von feiner Ex— 
pedition zurück. Abends zu drei. 


Drientalia. Kam der letzte Bogen vom Divan von Jena. Hofrat 


Jagemann, den Grafen Cicognara anmeldend. Bei Staatsminiſter 
von Voigt, Prof. Dittrich von Komotau zu Tiſche. Graf Cicognara 
und Geheimerat von Einſiedel. In der Oper: Sargino, bis zum 2. Akt. 
Abends des Grafen Dandolo Werke über den Seidenbau. — Brief 
an Renner, mit einem Stück engliſchen Journals. Empfehlungs⸗ 
ſchreiben für den jungen Oſann an Schweigger in Erlangen. 


Drientalia. John ſchrieb am Götz fort. Rat Conta, Votum in der 


Güldenapfeliſchen Angelegenheit. Abgeſendet. Mein Sohn trat 
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den Hofdienſt an. Mittag zu drei. Nach Tiſche Saadis Rofen: 
garten. Einige Kupfer einrangiert. Orientaliſche Lektüre und Be— 
trachtungen fortgeſetzt. Abends mit Ulriken. Die Herzogin von 
Cumberland war bei Hof geweſen. 


Abſchluß der Bilanz und Extraordinarienrechnung bei den Muſeen. 


Schlußvotum wegen der akademiſchen Statuten konzipiert und mun— 
diert. In das Römiſche Haus, wohin der Großherzog mit dem Herzog 
und der Herzogin von Cumberland ſpäter kam. Nach Hauſe. Mittag 
zu drei. Frau von Stein. Adele Schopenhauer; letztere ſah einige 
Kupferſtiche. Schreiben und Sendung von Uwarow. Votum, Pro— 
feſſor Güldenapfel betreffend. Abends Gräfin und Graf Henckel. 
Mein Sohn ſpät vom Hofe. 


„Die Akten an Conta. Liebesgeſchichte von Saadi. Die Muſeums— 


rechnung zur Revifion. Hofbildhauer Kaufmann wegen der Tür— 
ſtücken. Orientalia mit John. Mittag zu drei. Affirmatives Billett 
von Conta. Drientalia revidiert. Große Geſellſchaft zum Abend— 
eſſen. Spät zu Bette. 


. Ttebenftehendes: An Grafen Brühl in duplo nach Berlin und 


Seifersdorf. An Färber und Weller nach Jena. Kommunikat 
an die Kammer mit der Muſeumsrechnung von 1817 1818, dem 
Cabiſtuſiſchen Kaufbrief u. dgl. — Sodann mit John den Muſeums— 
bericht aus dem älteren Aufſatz ins Konzept geſchrieben. Das Fehlende 
an Kunſt und Altertum überdacht. Mechanikus Otteny von Jena, 
der nach Dresden reiſen wollte. Kam Staatsrat Schweitzer. Zu 
den Prinzeſſinnen nach Belvedere. Dr. Noehden daſelbſt. Nach 
Tiſche Prof. Hand und Muſikdirektor Häſer. Beſuchte den kleinen 
Prinzen. Nach 4 Uhr wieder zu Hauſe. Schema zu Klaſſiſch und 
Romantiſch in Italien. Ahnliches fortgeſetzt. Lombardiſche Schule 
betrachtet. Abends Herr von Groß zu Tiſche. Ulrike erzählte man— 
ches von Paris, von Groß von Berlin. 

Zum letzten Bogen von Kunſt und Altertum: Blüchers Statue. 
Mit John: Ausgrabungen; Klaſſik und Romantik in Ita— 
lien. Mittag zu drei. Nach Tiſche Kupferportefeuilles, Hofrat 
Meyer. Ging um 8 weg. Mit Ottilien. Später kam Auguſt 
vom Hof. 


. Klaffifch und Romantiſch in Italien. Rat Vulpius von Jena zurück. 


Mit John obiges fortgeſetzt. Ausgrabungen. Mittag zu drei. Nach 
Tiſche Kupfer ſortiert und einrangiert. Okens 6. Heft 1818. Den 


186 


10. 


1 


— 


1592, 


13: 


Tagebuch Goethes 


Muſeumsbericht völlig ajuſtiert und geheftet. Rabeners und Gellerts 
Bildniſſe von Miniſter von Fritſch erhalten. 

Kam das Titelblatt zum Divan von Ermer. Ausgrabungen. Brief. 
Sendung an Miniſter von Voigt. Vorbereitung der jenaiſchen 
Sendung für morgen. Kommunikat an die Landesdirektion wegen 
der jenaiſchen Buchdrucker. Fortſetzung des Manuſkripts zu Kunſt 
und Altertum. Jenaiſche Berichte, die akademiſche Bibliothek be— 
treffend. Mächſte Woche iſt darüber völlige Aufklärung zu erwarten. 
Mittag zu drei. Kräuter brachte die Hackertſche Zeichnung. Zu Kunſt 
und Altertum. Einige Tekturen zu den niederländiſchen Künſtlern. 
Kam Hofrat Meyer. Derſelbe und Gräfin Lina Egloffſtein zu Tiſche. 


. Brief an Eichſtädt für Herrn Staatsminiſter von Voigt mundiert. 


John mundierte die Beilagen zum Muſeumsbericht. Klaſſiker und 
Romantiker in Italien. 10. Revifionsbogen nach Jena. Mailän— 
diſche Literarnotiz. Zu Mittag Dr. Noehden und Hofrat Meyer. 
Nach Tiſche Kupfer einrangiert. Abends Hofrat Meyer. — 10. Re- 
viſtonsbogen von Kunſt und Altertum 4. Stück nach Jena an 
Weſſelhöft. 

Rezenſion von Tolſtois Basrelief für Kunſt und Altertum. Ver⸗ 
ſchiedene Munda. Mailändiſche Relation an Sereniſſimum. 
Dank an Staatsminiſter von Fritſch wegen der Porträte. 
Staatsminiſters Voigts Brief an Eichſtädt abgeſandt. Viele Akten 
geheftet. Papiere geſondert. Beſuch bei Geh. Staatsrat Schweitzer; 
nicht angetroffen. Gräfin Henckel und Frau von Stein beſucht. Letztere 
zurückbegleitend im Garten. Mittag zu vier. Nach Tiſche mit 
Kräuter Tekturen zu den Kupferſtichen. Dr. Müllers Paris im 
Scheitelpunkte. Hofrat Meyer. Die Kinder. — Paket an Weſſel— 
höft nach Jena mit 1400 Stück Abdrücken von Myrons Kuh, zum 
4. Heft von Kunſt und Altertum geheftet. 

Allerlei Expeditionen: Paket an Herrn Lorenz Pansner in St. 
Petersburg, Dank für das überſendete Diplom und beigelegte Hefte 
über die Karlsbader Gebirgsarten. Herrn Grafen Paar nach Wien, 
Käſtchen mit kleinen Geſchenken durch Herrn von Schreibers. — 
Akten rubriziert. Um 9 Uhr zu Sereniſſimo. Um 11 Uhr zurück. 
Wenig ſpazieren. Zu Hauſe das Vorſeiende durchgedacht und ge— 
fördert. Mittag zu drei. Nach Tiſche das Notwendigſte fortgeſetzt. 
Einige Tekturen zu niederländiſchen Meiſtern gefertigt. Oberbau— 
direktor Coudray, Dr. Moehden. Abends zu vier. 
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Allerlei Expeditionen. Paket an Weſſelhöft, Manuſkript zu den 
beiden letzten Bogen von Kunſt und Altertum. Den Bericht an die 
Landesdirektion wegen Renitenz der Buchhändler vollends konzipiert. 
Notiz zu den Muſeumsakten. Um 10 Uhr zur Großherzogin, K. H. 
Kam der Großherzog. Zu Haufe. Beſuch von Chriſt aus Chur, ſtudiert 
in Berlin. Prof. Hand. Herr von Münchow. Blieb zu Tiſche. Mach 
Tiſche Kupfer einrangiert. Abends Hofrat Meyer, blieb zu Tiſche. 


Einladungskarten geſchrieben zum Souper auf morgen abend. 


Färber von Jena, Relationen von dortigen Vorfallenheiten, Vor— 
bereitungen zum Feſt des 18. Oktobers. Herr Geh. Aſſiſtenzrat 
von Hoff. Mittag zu den Prinzeſſinnen. Dr. Noehden und Prof. 
Hand. In die Gewächshäuſer; zurück. Tekturen geſchrieben. Abends 
allein. Die Kinder kamen ſpät von Hofe. 


„Schema zum jenaiſchen Bibliotheksgeſchäft. Überfegung des Schrei— 


bens des perſiſchen Geſandten zu St. Petersburg. Anmerkungen zum 
Divan revidiert. Mittags zu vier. Nach Tiſche Tekturen zu neuern 
deutſchen Künſtlern. Das Kupferwerk der von der venezianiſchen 
Akademie der Kaiſerin von Oſterreich verehrten Kunſtwerke. Hofrat 
Meyer. Abends Geſellſchaft. Spät zu Bette. 

Fuhr nach Berka; auf dem Badeplatz. Den Auftrag von der Erb— 
großherzogin überlegt. In Badeinſpektors Haus. Zurück. Mittags 
zu vier, außerdem noch Frau von Pogwiſch und Nicolovius. Projekt 
zum Redoutenaufzug. Abends Hofrat Meyer, über die Einleitung 
der Feſtlichkeiten. 

Hofmedikus Rehbein. Brief an Prof. von Münchow. Adreſſe 
an Grafen Paar nach Wien. Manuſkript zum letzten Bogen über 
Klaſſiſch und Romautiſch durchgeſehen. Den Redoutenaufzug in ſei— 
nem Entwurf weiter verfolgt und für Hofmarſchall Bielke mundiert. 
Brief an Hofmarſchall von Bielke mit dem Entwurf zu einem 
Redoutenaufzug. Prof. von Münchow. Mittag zu drei. Einführung 
des franzöſiſchen Geſandten Latour-Maubourg. Kupfer durchgeſucht. 
Annales du Musée frangais durchgeblättert. Oberbaudirektor 
Coudray, die vorzuſtellenden Tableaus beredet. Kanzler von Müller. 
Über von Humboldts und Gagerns Schriften. Abends, die Feuer zu 
ſehen, die Erfurter Chauſſee hingefahren. 

Verſchiedene Expeditionen. An Conta, Anfrage wegen eines Holz— 
deputats. Kupferſtecher Müller. Italieniſcher Romantizismus. Zur 
Erläuterung des Divan. Mittags zu vier. Nach Tiſche Annales 
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du Musée frangais, auch von der Bibliothek mehrere neue Kupfer— 
werke. Index und Überſicht über Cattaneos italieniſchen Aufſatz. 
Hofrat Meyer. Neues Kunſtheft. Abends bei Frau von Heygen— 
dorf mit Sereniſſimo. 

Expeditionen. Brief an Trebra konzipiert. Um round / Uhr zur Erb— 
großherzogin. Die beiden fürſtlichen Herren daſelbſt gefunden. Der 
Großherzog ging nach Langenſalza zur Revue. Kam von Färber eine 
Relation, wie der 18. Oktober von den Purſchen in Jena gefeiert 
worden. Mittags zu vier. Das vorfeiende Feſtweſen befprochen. 
Redoutenaufzug. Index zu Cattaneos Aufſatz. Canzlar von Müller, 
Hofmarſchall von Bielke wegen der Redoutengeſchichte. Abends: 
Frau von Pogwiſch, Hofrätin Schopenhauer und Tochter. Fräu— 
lein von Milkau. 

Nebenſtehende Expeditionen beſorgt: 1. Paket an Grafen Paar 
nach Wien, Tobakskopf und Brief, auch einige geſchriebene Blätter 
von Schubarth; 2. 700 Abdrücke von Myrons Kuh an Weſſel— 
höft; 3. Erlaß an Güldenapfel; 4. Erlaß an Färber; 5. Brief 
an Prof. Laves; 6. die Bogen N 3 vom Gruneriſchen Katalog 
an Dr. Weller (in deſſen Paket auch Nr. 3, 4 und z beigelegt). 
Außerdem an Weſſelhöft Schlußmanuſkript von Kunſt und Alter— 
tum 4. Stück (letzteres durch die Boten). Herrn Oberberg— 
hauptmann von Trebra, Dank wegen feines Bergmeiſterlebens. — 
Mit John an den Nachträgen zum Divan. Myſtizismus perſiſcher 
Dichtkunſt: Attar, Rumi. Redoutenaufzug ſchematiſtert. Mittag 
zu vier. Vorbereitungen fortgeſetzt mit Kräuter. Oberbaudirektor 
Coudray und Meyer wegen der dritten Feierlichkeit bei Hof. Letzterer 
blieb zu Tiſche. Den Aufzug durchgeſprochen. 


„Bemerkungen zum Divan. Redoutenaufzug ſchematiſtert. Mit 


John das Schema zum Nachtrag des Divan. Die Kapitel danach 
revidiert. Zu den Prinzeſſinnen nach Belvedere. Fand daſelbſt den 
Erbgroßherzog nebſt Gemahlin, auch Gräfin Edling. Zurück. Ar— 
beit an dem Orientaliſchen fortgeſetzt. Mit Kräuter dergleichen 
behandelt und abgeſchrieben. Mein Sohn kam von Nieder-Roßla 
zurück. Abends zu vier. Notiz, was am heutigen Tage wegen des 
Aufzugs geſchehen. — Käſtchen und Ordenskettchen an Bury 
& Com p. in Hanau. 

Anmerkungen zum Divan. Mit John damit fortgefahren. Grob: 
mann In Memoriam Ebelingii, ingleichen Carus von den Natur— 
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reichen. Mittag zu vier. Ward die Beſetzung der Aufzugsrollen be— 
ſprochen, die Tabellen verfertigt und das Ganze durchgedacht. Hofrat 
Meyer. Kanzler von Müller, Herr von Gagern in Jena ſtudierend. 
Die Elfenbeinſtatuen von Predari. Abends zu vier. 

Sachſe brachte die elfenbeinern alten Schnitzbilder, ſendete ſolche 
an Staatsminiſter von Voigt. Kam Dr. Weller von Jena und 
wurden mit ihm die jenaiſchen Angelegenheiten durchgeſprochen, 
auch mehrere Konzepte gefertigt. Blieb ſolcher zu Mittag. Ging 
abends zu Herrn Staatsminiſter von Voigt. Im Theater die 
Müllerin. 


Mit Dr. Weller die jenaiſchen Geſchäfte bearbeitet. Kanzler von 


Müller und Herr von Gagern. Profeſſor Zelter kam an. Unter— 
haltung mit demſelben bis zu Tiſch. Mittag zu fünf. Neuere Flo— 
rentiner. Oberbaudirektor Condray und Zelter. Späterhin einige 
Muſik. 

Früh mit Dr. Weller abgeſchloſſen. Ging derſelbe nach Jena zurück. 
Mit Zelter über Ober-Weimar in den unteren Garten gefahren. 
Zu Tiſche allein. Die Kinder ſpeiſten bei Kanicoff. Nach Tiſche 
neuere Florentiner fortgeſetzt. Zelter ging ins Theater. Hofrat 
Meyer bei mir. Abends zu ſechs, waren Frau von Pogwiſch und 
Fräulein von Milkau gegenwärtig. Hatte mich Herr von Bielke 
nach Tafel beſucht. 

Expedition wegen Schmellers Anſtellung. An Vogel wegen der 
Medaillen. Brief und elfenbeinern Schnitzbild an Staatsmini— 
ſter von Voigt. Mit Zelter nach Belvedere gefahren. Dafelbft 
die Gewächshäuſer beſehen. Mittag zu fünf. Nach Tiſch Zelter 
nach Jena. Die Gemmen, vom Hauptmann Germar überreicht, be— 
trachtet und abgedruckt. Abends Orientalia. Kam Ottilie und er— 
zählte verſchiedenes. 

Briefe; andere Expeditionen. Mit John Schema zum jenaiſchen 
Bibliotheksbericht. Der Engländer Hare Naylor, welchen vor 
15 Jahren in Lauchſtädt geſehen, und der unterdeſſen Europa durch— 
reiſt und Aſten berührt. Zu Mittag Nicolovius. Entoptiſche Ver— 
ſuche. Hofrat Meyer. Notiz wegen Güldenapfel. Tabellen von 
der Hoheit zurück. Abends Micolovius und Kinder. Früh an Staats— 
miniſter von Voigt das byzantiniſche elfenbeinerne Basrelief geſendet. 
Verordnung an Güldenapfel, das aufgehobene Verhältnis zur Je— 
naiſchen Allgemeinen Literaturzeitung betreffend. Dasſelbe an Rat 
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Conta gemeldet. Verſchiedenes wegen des Aufzugs. War Ulrikens 
Geburtstag. Schmeller, für ſeine Anſtellung dankend; Aufträge 
übernehmend. Adele Schopenhauer, die ſproſſenden Pflanzen betrach— 
tend. Mittags Frau von Pogwiſch, Hofrat Meyer, Nicolovius. 
Heidelberger bürgerlicher Krieg zwiſchen Adel, Bürgerſchaft und 
Studenten, in der Eleganten Zeitung 1818, Nr. 185. Nach Tiſche 
mit Meyer über die nunmehrige Beſtimmung der Tableaus. Mit 
Kräuter jenaiſche Bibliotheksakten. Schmeller, Silhouetten von 
den kleinen Statuen. Oberbaudirektor Coudray und Meyer. Herr 
und Frau von Savigny vom Rheine kommend. Blieben ſämtlich 
zum Abendeſſen. War auch Zelter zurück. — Brief an Zelter nach 
Berlin. Brief an Grohmann nach Hamburg. Brief an Carus 
nach Dresden. Brief an Conta allhier. 

Einige Expeditionen. Brief an Boifferee vollendet. Erlaß an Prof. 
Güldenapfel wegen Erſtehung mediziniſcher Werke aus der Gruneri— 
ſchen Auktion und dazu zu verwendenden 400 Tlr. konzipiert. Um 
9½ mit Prof. Zelter nach Berka; halb 3 Uhr zurück. Frau von 
Pogwiſch zu Tiſche. Den Aufzug vorgenommen. Hofmedikus Reh— 
bein. Prof. Renner, die ausgegrabenen Knochen beſchaut. Abends 
Gräfin Henckel, Frau von Pogwiſch, Hofmedikus Rehbein und Prof. 
Zelter zu Tiſche. 

Ottiliens Geburtstag. Mit John verſchiedene Expeditionen, Jena 
betreffend. Kunſt und Altertum 4. Stück, Bogen 11 und 12 Re⸗ 
viſion. Zu Mittag bei den Prinzeſſinnen. Bei der Rückkunft meh⸗ 
rere Gäſte gefunden: Gräfin Henckel, Gräfin Julie von Egloff— 
ſtein uſw. Kanzler Müller. Hofrat Meyer. Nach dem Schauſpiel 
mit Zelter zu Frau von Heygendorf. Spät zurück. — Brief an 
Boifferde nach Heidelberg. Brief an Lenz nach Jena. Erlaß an 
Güldenapfel in Jena wegen Ablöſung von der Mitarbeit an der 
Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung. 


November 


Die ſämtlichen Glieder und Gliederungen des Redoutenaufzuges be- 


richtigt, geordnet und aneinandergeklebt. Expedition der Gruneri— 
ſchen Auktionsſache. Hauptmann von Germar wegen den geſchnit— 
tenen Steinen und dem Redoutenaufzug. Ottilie mit Zelter und 
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Nicolooius in die griechiſche Kapelle. Mittag ſämtlich zu Tiſche. Die 
Kupfer des Campo Santo zu Piſa angeſehen. Für mich. Mit Zelter 
abends am Klavier. Vom Urſprunge des Chorals, einſtimmig, mehr— 
ſtimmig, figuriert. Eine feſte Burg iſt unſer Gott aus G-Dur 
und A- Moll. Letzteres urſprünglich und höchſt bedeutend. Später die 
Kinder vom Hof. Zelter um 10 Uhr abgereiſt. 

2. Nebenſtehende Expeditionen: Dem Hauptmann von Germar die 
Ringe zurück. Dem Erbgroßherzog das Stammbuch zurück. An 
Kanzler von Müller, das neueſte Urteil von Kotzebues kontra 
Luden. Quittung an Vogel über die Medaillen. Billett an Hof— 
rat Meyer. Durch Dr. Weller: Erlaß an Güldenapfel wegen 
zu erſtehenden Sachen aus der Gruneriſchen Auktion. Eine Abſchrift 
davon und begleitendes Handbillett an Hofrat Fuchs. — John 
verſchiedene Briefe diktiert. Kräuter mit Ottilien das Redouten— 
perſonal weiter berichtigt. Mittag zu vier. Nach Tiſche Dr. Weller. 
Ihm nebenſtehendes aufgetragen. Hofrat Meyer. Abends Sappho. 

3. Den Brief an Geheimerat von Willemer in Frankfurt mundiert. 
Mit John: Expedition auf morgen, die jenaiſche Abſendung vor— 
bereitet. Anfang des Bibliotheksberichtes. Rat Vulpius. Prof. Rie— 
mer wegen des Aufzugs. Gedicht desſelben zur erſten Scharade. Hof— 
rat Voigt von Jena; über die Angelegenheiten des Botaniſchen Gar— 
tens. Fortgeſetzte obige Arbeiten. Mittags Hofrat Voigt. Über 
jenaiſche Verhältniſſe. Naturwiſſenſchaft im Sinken. Geſchichte 
und Politik im Steigen. Die Tagebücher rubriziert. Hofrat Meyer, 
Berichtigung unſerer Redoutenrequiſiten. Oberbaudirektor Coudray. 
Blieb Hofrat Meyer. Die Kinder waren auf dem Ball. 

4. Nebenſtehende Expeditionen: Erlaß an Müller, Bezahlung des 
Plumpbrunnens betreffend. Erlaß an Färber, denſelben Gegen— 
ſtand ingleichen die Gartenmauer Betreffendes. Brief an Malinck— 
rodt. An Weſſelhöft 1x. und 12. Korrekturbogen, zum Schluß— 
manuſkript. An Profeſſor Lavés, wird ein Nachtrag zu einer 
Überſetzung gewünſcht. An Bergrat Lenz Briefe von Bleiberg 
und Könitz zurück; Belobung wegen vollbrachter Reife. — Außerdem 
Ordnung in den Akten gemacht und vieles heften laſſen. Am Konzept 
zum Bericht fortgefahren. Kam das Hamburger Stickbuch. Mittag 
zu vier. Nach Tiſche Herr Canzlar von Müller. Mit Kräuter den 
jenaiſchen Bibliotheksbericht. Einiges wegen des Redoutenaufzugs. 
Abends mit den Kindern. 
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5. Den Bericht an Sereniſſimum, die jenaiſchen Bibliotheks— 
angelegenheiten betreffend, vollends mundiert. Schmeller. Zu Herrn 
Staatsminiſter von Voigt. Den Bericht abgegeben. Anderes be— 
ſprochen. Mittag zu vier. Verſchiedenes über den Aufzug. Expedition 
wegen der Aufſchrift der Reſkripte. Stanzen zum Aufzug mundiert. 
Brief an Nees von Eſenbeck konzipiert. Hofmarſchall von Bielke. 
Hofrat Meyer. Empfehlung für den jungen Heß an Antolini nach 
Mailand. Den Redoutenaufzug mit Hofrat Meyer beſprochen. 
Kamen die Kinder ſpäter von Graf Edling. — Brief an Geheimerat 
von Willemer nach Frankfurt a. M., mit zwei Bogen des Divan. 

6. Erlaß an Güldenapfel wegen Golii Lexicon für Kofegarten. 
Brief an Nees von Eſenbeck vollendet. Verſchiedenes wegen dem 
Aufzug beſorgt. Die Kleider kamen von der Hoheit. Rudolf brachte 
Hofrat Meyer 200 Tlr. zu kleinen Ausgaben. Mittag zu drei. 
Auguſt bei Hofe, Einführung des bayeriſchen Geſandten. Der Stadt⸗ 
muſikus Aghte wegen der Muſik zum Aufzug. Rudolf, wegen Re— 
quifiten an uns abzugeben. Gräfin Lina von Egloffſtein die Lombar— 
diſche Schule durchgeſehen. Abends zu Tiſche die Kinder und Adele. 

7. Vorbereitung auf Jena. Kleine Expeditionen, auf den Aufzug be— 
züglich. Rudolf brachte Requiſiten. Im Garten das Bevorftehende 
durchdenkend. Badeinſpektor Schütz. Am Flügel die muſtkaliſchen 
Geſpräche, welche Zelter eingeleitet, weitergeführt. Mittag zu fünfen. 
Allerlei Redouten- und Maskengeſpräche. 18. Aushängebogen des 
Divans war angekommen, 12. Bogen von Kunſt und Altertum 
4. Heft ging reoidiert zurück. Mit dem Redoutenaufzug und Ein— 
tragen der Rubriken beſchäftigt. Brief an Nees von Eſenbeck fort— 
geſetzt. Hofrat Meyer, Redoutenkonferenz mit den Kindern. Abends, 
was in der Abweſenheit zu tun, mit den Kindern befprochen. — An 
Färbern, meine Ankunft auf morgen gemeldet und mancherlei 
beſtellt. 

8. Früh aufgeſtanden. Letzte Vorbereitung zur Abreiſe nach Jena. Auf— 
träge und Anordnungen. Halb zehn Uhr abgefahren. Die bevor— 
ſtehenden Arbeiten überdacht. Zum erſtenmal den neuen Weg. In 
Jena angelangt bei Biſchoffs, ausgepackt. Auf die Bibliothek ge- 
fahren, alles flüchtig beſehen. Zu Knebel. Nach 3 Uhr zu Hauſe, 
Sereniſſimum abgewartet. Mit Höchſtdemſelben über die nötigſten 
akademiſchen Angelegenheiten. Bei dem Herzog von Meiningen. 
Zu Frommanns. Abends für mich. 
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9. 


10. 


ET. 


Zwölfter Revifionsbogen von Kunſt und Altertum an Frommann 
nebſt Anfrage. An Prof. Hand, griechiſche Inſchrift. An Prof. 
Koſegarten den Brief des perſiſchen Geſandten. Rentamtmann 
Müller, Beſoldungsetat, Manuale zur diesjährigen Rechnung. 
Prof. Hand. Hofrat Voigt. Bergrat Döbereiner. Bei dem Herzog 
von Meiningen, wohin die Grafen Edling und Luxburg kamen. Auf 
dem Muſeum. Mittags für mich. Einiges vorbereitet. Abends 
Profeſſor Koſegarten, Michaelis Grammatik und Freytags ara— 
biſches Gedicht; Dr. Weller. Nicolovius. Nachts Feierſtunden von 
Alexander von Einſiedel. 

Golius an Koſegarten, ingleichen nochmals den Aufſatz des perſiſchen 
Geſandten. Rentamtmann Lange, Etatund Manuale bringend. Auf 
die Bibliothek, die Eröffnung des kleinen Kabinetts in das medizi— 
niſche Auditorium beſorgend. Spazieren gefahren um die Stadt und 
in die Gegend Löbſtedt. Mittag für mich. Neue Aufklärung über das 
Gleichbleiben und Umkehren. Nachmittag aufs Bibliotheksgebäude, 
den Fortgang der Arbeiten beſehen. Mähere Beſtimmung der neuen 
Türe. Bei Major von Knebel, den ich im obern Zimmer fand. Von 
Nürnberg angelangter guter Rheinwein. Abends zu Haufe. Prof. 
Kofegarten über die Propheten und andere Orientalia. Das poly— 
glottiſche Sieges- und Friedensgedicht von Breslau durchgegangen. 
Mit Dr. Weller alles bisher Verabredete und Angeordnete rekapi— 
tuliert, darüber einen Aufſatz der Folge nach gefertigt. Etats, Ma— 
nuale und ſonſt an die Rentamtleute zurück. Dr. Roux wegen ſeiner 
anzutretenden Zeichenſtunden. Alles konzipiert und mundiert und 
den morgenden Abgang vorbereitet. An Färber die von Sereniſſimo 
mitgebrachten Muſcheln. An Bergrat Döbereiner Tellur. Einige 
entoptiſche Entdeckungen. Mittags bei des Herzogs von Meiningen 
Durchlaucht. Nachmittags für mich. Abends Dr. Weller, Zuſtand 
des Geſchäfts und Akademie überhaupt beſprochen. 


„Vorbereitung zur Abreiſe. Prof. Güldenapfel. Dr. Weller. Baum. 


Färber. Alles Nötige beſorgt. Um 9 Uhr abgefahren. Um 12 Uhr 
in Weimar. Ausgepackt und eingerichtet. Mittag zu drei. Villacher 
Bleiſpate. Jenaiſche Bibliotheksakten ajuſtiert. Das Portefeuille 
Raffaels Zeitalter und Nachfolger durchgeſehen. Briefe von Herrn 
von Preen und Schadow, die Fortarbeit an der Blücherſchen Statue 
betreffend. Katalog der Berliner Ausſtellung. Meyer und Ulrike 
zu Tiſch. Die Kinder kamen ſpät von Hof. 
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Agenda aufgezeichnet. Verordnung an Rentamtmann Müller. 
Empfangene und ausgegebene Medaillen. Oels. Rehbein. Herr 
von Helldorf. Der Theaterſchneider, Schmeller. Expedition der 
franzöſiſchen Briefe. Mittag Prof. Melos. Die beiden jungen 
Dufours, Herr von Groß. Nach Tiſche Adele Schopenhauer. Der 
Theaterſchneider wegen Helldorfs Maske. Brief an Graf Rein— 
hard zu konzipieren angefangen. Oberbaudirektor Coudray über die 
Feſtlichkeiten und Vorbereitungen dazu. Hofmedikus Rehbein. 
Blieben beide abends zu Tiſch. 


Der Theaterſchneider wegen Helldorfs Maske, Schmeller wegen 


der Stickerei dazu. Expedition nach Jena. Fürſt Reuß. General 
Grabowſki und Neffe. Brief an den Herzog von Tarent geſiegelt 
und Herrn Geheimrat Voigt überſendet. Erziehungsaufſatz. Zu 
Mittag bei denen Prinzeſſinnen. Siebzehnter und achtzehnter Band 
meiner Werke angekommen. Die Kinder hatten Probe auf dem 
Schloß. Dr. Weller wegen jenaiſcher Geſchäfte. Hofrat Meyer 
wegen des Aufzugs. Il matrimonio segreto. — An Frommann, 
nach dem Konzepte. An Koſegarten, nach dem Konzepte. 

Brief an Graf Reinhard mundiert. Genaſt, über Leipziger Theater 
und dergleichen. Mit Fürſt Reuß nach Belvedere gefahren. Gere: 
niſſimus waren reitend daſelbſt. Graf Luxburg, Kanzler Müller 
und Froriep traf man. Halb zwei zurück. Mittag zu vier; manches 
am Aufzug reguliert. Oberbaudirektor Coudray. Abends bei Frau 


von Heygendorf. 


Nebenſtehende Expeditionen: Brief an Herrn von Münchow nebft 


Billett. Erlaß an Rentamtmann Müller, das Deputat fürs 
Muſeum betreffend. Beides an Färber adreſſtert. — Letzte jenaiſche 
Akten ajuſtiert. Zu morgender Abfahrt mich vorbereitet und alles 
beſeitigt. Mittag zu vieren. Mit den Kindern die Komplettierung des 
Aufzugs beſprochen. Darauf bezügliches Geſpräch bei Hof erwähnt. 
Vorbereitung zur morgenden Reiſe. Abends mit Hofrat Meyer; 
über den Aufzug. Hof- und Familiengeſchäfte. Zeitig zu Bette. 


Vorbereitung zur Abfahrt. Einiges wegen Förderung der Redoute. 


Um eilf Uhr in Berka. Einrichtung. Begonnen an der Bearbeitung 
des Aufzugs. Mittag zu drei. Die Arbeit fortgeſetzt. Abends 
Muſik. — Brief an Graf Reinhard nach Frankfurt a. M. 


„Fortgeſetzte Dichtung. Den Wagen nach Weimar. Choräle. 


Mittag zu drei. Abſchriften. Ausarbeitung. Mattheſons Voll— 
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20. 


21. 


22. 


23. 


WDR + 


kommner Kapellmeifter. Muſikaliſche Unterhaltung. Fortgear— 
beitet. Schlechte halbe Nacht. 


Fortgefahren. Die Einleitung vollbracht und mundiert. Bei ſchlech— 


teim Befinden zu mancherlei gelangt. Abends Muſik. 

Am Geſchäft. Kam Hofmedikus Rehbein. Gebrauch von Mitteln. 
Mittag zu vier. Geh. Hofrat Huſchke im Nachhauſefahren von 
München. Abends Muſik. Seb. Bach. Ph. E. Bach. Mozart. 
Beethoven. 

An der Arbeit. Mittel gebraucht nach Vorſchrift. Merkliche Beſſe— 
rung. Langſam vorgerückt am Gedicht. 

Wie geſtern. Gelang manches. Kam Dr. Weller. Jenaiſches Ge— 
ſchäft beſprochen. Bote von Weimar. Antwort. Mittag zu vieren. 
Sodann das Ganze überdacht und die Hauptthemata feſtgeſtellt. Die 
Überficht aufgeklärt. 

Ritt Dr. Weller fort. Las Muſarion teilweiſe. Adraſtea. Be— 
arbeitete einiges am Aufzug. Mittag zu drei. Fortgeſetzt gelefen. 
Abends Hamann. In Weimar Ankunft der Kaiſerin-Mutter 
abends gegen 6 Uhr. 


„Aon und Aonis. Vorhergehendes. Hamann. 
. Wie immer. Kam Ulrike. Den Maskenzug durchgeſprochen in 


allen ſeinen Teilen. Einige Gedichte geleſen. Abends Hamann. 


„Fortſetzung. Sodann Hamann nach Jahren geſondert und be— 


trachtet. 


„Fortſetzung. Spazieren gefahren. Brief nach Weimar. Brief an 


Dorow. Hamann ſtudiert. 


„Fortſetzung. Spazieren gefahren gegen Tannroda. Cid von Herder. 


Ruſſiſche Geſchichte. 


„Einiges. Ruſſiſche Geſchichte. Hamann. Brief an Eſenbeck. 


. Die Kinder. Das Geſchäft mit ihnen verhandelt. Vorgeleſen die 
Auslegung. 
Dezember 
„Vorläufige Anzeige, diktiert und mundiert. Ruſſiſche Geſchichte. 
Epilog. Geologie von Nordamerika. 
Wallenſtein. 
Demetrius. Kamen Gräfin Julie Egloffſtein, Frl. o. Werther, 


Adele Schopenhauer. Die Rollen wurden geleſen und beſprochen. 
6317 
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Nach Tiſche fuhren ſie ab. Ulrike hatte Nachricht von der ferneren 
Einrichtung des Zugs gebracht. Haydn Sonaten. 


. Überficht des Ganzen. Hie und da nachgeholfen. Eingepackt. 
3. Früh von Berka ab. In Weimar angelangt. Mehreren Frauen— 


zimmern ihre Rollen zugeteilt und mit ihnen durchgegangen. Mittag 
zu vieren. Den Feſtzug durchgeſprochen. Hofrat Meyer. Dr. Weller. 
Kanzler von Müller. Erſterer blieb bis 8 Uhr, und wurde der bis— 
herigen Ereigniſſe gedacht. 


„Proſaiſch⸗ſummariſche Darſtellung des nächſten Maskenzuges. Zu— 


gleich fing John die Abſchrift des poetiſchen Teils an. Lieber mit 
Itinerarien und Beratung hierüber. Profeſſor Bröndſted aus Ko— 
penhagen mit einem Reiſegefährten. Abdrücke von Gemmen. Um— 
ſtände der Ausgrabung von Phigalia. Mittag zu vier. Den Mas— 
kenzug und was darauf bezüglich beſprochen. Abſchriften fortgeſetzt. 
Oberbaudirektor Coudray, die vorſeienden Züge beſprochen. Hofrat 
Meyer. Mit demſelben das Vorliegende beredet. Abends mit den 
Kindern zu vieren. 


Das Programm des Aufzugs ajuſtiert und Herrn von Bielke zu— 


geſendet. Legationsrat Palmer mit ſeinen geſchnittenen Steinen. 
Mittag: Major von Pogwiſch. Herr Canzlar von Müller. Ober— 
forſtmeiſter von Fritſch wegen ſeines Anzugs. Abends auf dem 
Schloß die Scharade: Apollodorus. 


Einige Briefe konzipiert. Das Original und Mundum des Aufzugs 


ajuſtiert. Holdermann. Der Theaterſchneider. Der Stadtmuſikus 
und der ſublime Herr von Arnim. Auf dem Schloß. Zur Gräfin 
Lieven. Die Hoheit kam und die fürſtlichen Kinder. Mit der Ho— 
heit zur Kaiſerin. Prinz und Prinzeß von Mecklenburg daſelbſt. 
Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. Mit Dr. Noehden über holländiſche 
und engliſche Literatur. Ruſſiſche Koſtümes p. Genaſt und Häſer. 
Kammeraſſeſſor von Schiller. Häſer ſang. Zum Abendeſſen Gräfin 
Lina von Egloffſtein. — Brief an Koſegarten nach Jena. 
Legationsrat Palmer die 16 erſten Bände meiner Werke zugeſendet. 
Derſelbe machte mir einen Beſuch. Das Manuſkript ajuſtiert. 
Dasſelbe vom Buchbinder zurück. Frau Staatsminiſter von Fritſch. 
Ihre Kinder. Fräulein von Staff, von Werther und Adele Scho— 
penhauer. Letzteren neues Manuſkript gegeben. Mittag zu drei. 
Nach Tiſche am Geſchäft fortgefahren. Coudray und Meyer. 
Kanzler von Müller, welcher zu Tiſche blieb. 


| 
| 
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N 
12. 


13. 


— 
O0 


16. 


17. 


18. 


19. 


Rollen abgeſchrieben und im einzelnen probiert. 

Einiges ſuppliert und probiert. 

Probe von Herderiſchen und Wielandiſchen Darſtellungen. Das 
Patent für die Kaiſerin wegen mineralog. Mitglied entworfen und 
durch einen Expreſſen wegen des Druckes nach Jena geſendet. Mit— 
tags Hofrat Meyer. Abends Herr von Wangenheim und Canzlar 
von Müller. 


. Abfchrift einiger Rollen, unter andern von Fauſt. Baurat Steiner. 


Fräulein Staff und Seebach. Herr von Arnim. Billetts an Meyer, 
Fritſch und Kirms. Mittag zu drei. Nach Tiſche Eichhorns Hol— 
ländiſche Literatur. Hofrat Meyer, drei Uberwürfe für die Träume 
bringend. Verhandlung wegen der Reiſetafeln. Ottilie kam ſpät 
aus den Schulen, wo die Kaiſerin den Abend zugebracht hatte. 


„Allerlei Expeditionen. Briefe u. dgl. Abſchluß des Gedichtes. Grä— 


fin Julie Egloffſtein. Herr Binder. Amely Seebach. Die Auto— 
grapha perluſtriert. Mittag zu drei. Nach Tiſche Autographa. 
Kanzler von Müller. Oberbaudirektor Coudray. Abends Dappers 
Aſten. Vorher Rätin Vulpius und die Putzmacherin Liebiſch. 
Nebenſtehendes: Brief an Cotta in Stuttgart, mit dem Programm 
zum Redoutenaufzug. An Lenz die beiden Medaillen nach Blei— 
berg. An Güldenapfel, autorifierte Quittung. An Dr. Werne— 
burg die an ihn gerichteten Briefe zurück. — Bronzen des 16. Jahr— 
hunderts betrachtet. Nachricht von den geſtrigen Feierlichkeiten in 
Jena durch Rat Vulpius. Die Gläſer nach der neuen Methode 
von Galland und Cherveux. Mittag zu zwei. War Verkauf beim 
Frauenverein geweſen. Gräfin Lina Egloffſtein mit dem Auftrag 
von der Hoheit. 

Die Kaiſerin auf der Bibliothek. War ich mit Vorbereitungen zum 
Zuge beſchäftigt. Mittag Dr. Weller. Nach Tiſche Kanzler von 
Müller. Herr von Baumbach. Abends allein. Kam Dr. Weller 
von der Scharade. 

Die letzten Beſorgungen wegen des Aufzugs. Von halb 10 Uhr bis 
gegen 1 Uhr Probe auf dem Stadthaus. Mittag Weller und Mi— 
colovius. Kräuter komplettierte das gute Exemplar der Gedichte zum 
Aufzug. Um 6 Uhr Verſammlung der Masken in der Galerie der 
Großfürſtin. Um 8 Uhr der Aufzug. Ball bis morgens. 

An dem Gedicht des Aufzuges korrigiert. Mit Kräuter über den 
geſtrigen Aufzug geſprochen. Um 1 Uhr zu J. M. der Kaiſerin, 
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20. 


— 


22. 


235 


25. 


gegenwärtig die Erbgroßherzogin. Mittag zu vier. Nachher Prof. 
Bachmann. Meyer, Coudray, Rehbein und Kanzler von Müller. 
Gräfin Julie Egloffſtein. Herr Staatsrat von Willamow, Gräfin 
Karolina von Egloffſtein, Frau von Pogwiſch. Die drei letztern 
blieben zu Tiſche. 

Einige Briefe. Rehbein. Nicolovius beurlaubte ſich. Einleitung 
in mehrere neue Geſchäfte. Mittag zu vier. Hofrat Meyer. Brachte 
Münderloh den venezianiſchen Pferdekopf. Betrachtungen über den— 
ſelben. War früh Profeſſor Renner dageweſen. Abends Ball bei 
Hofe. Nahm die Kaiſerin Abſchied. 


Staatsrat Willamow und Staatsrat und Leibarzt... Um halb 


zwei bei Gräfin Lieven. Mit der Hoheit zur Kaiſerin. Gegen halb 
drei zurück. Mittag zu vier. Auguſt nach Hofe. Abreiſe der Kai— 
ſerin, welche um 5 Uhr mit Geläute aller Glocken, wie bei ihrer An— 
kunft, erfolgte. Hofrat Meyer. Kanzler Müller, Leutnant von 
Knebel. Zum Tee bei den Kindern. — Brief an General von 
Klinger in St. Petersburg. Brief an Graf Reinhard nach 
Frankfurt a. M. (Zu beiden das Programm zum Redoutenaufzug 
gelegt.) 

Rat Völkel. Güldenapfels Jena an die Hoheit abgeſendet. Frau 
von Bechtolsheim. Dr. Noehden. Geh. Kanzl. Weber. Mittag zu 
vier. Adele. Die Kinder abends bei Staatsminiſter von Voigt. Für 
mich. Divan vorgenommen. Nachtrag und Erläuterung. 

Einige geſtrige konzipierten Briefe mundiert und abgeſendet: Brief an 
Frommann, Brief an Penzel, Brief an Renner in Jena. — 
Des Divans Erläuterungen durchgedacht. Abſchrift des Masken— 
zugs fortgeſetzt. Mittags bei den Prinzeſſinnen. Ein großes Porte— 
feuille durchgeſehen und an deſſen Brauchbarkeit gedacht. Brief an 
Schubarth. Hofrat Meyer, Auguſt; beſonders den venezianiſchen 
Pferdekopf beachtet. Gräfin Lina zum Abendeſſen. 


. Drofaifcher Teil zum Divan. Promemoria wegen des Löbertors. 


Fortgeſetzte Abſchrift an den Gedichten zum Aufzug. Frau von 
Wolzogen und Frau von Schiller. Mittag zu vier. Nach Tiſche 
Jones aſtatiſche Poeſie. Hofrat Meyer, mit demſelben Orientalia. 
Abends Beſcherung und Geſellſchaft. Machts für mich Voigts 
Naturgeſchichte. — Brief an Schubarth nach Leipzig. 

Briefe an Knebel und Weller. Zu Sereniſſimo. Über die bis— 
herigen Beſuche, Feſte und ſonſtigen Gegenſtände geſprochen. Kam 
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26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


Bertuch und Kruſe. Mittag Dr. Noehden. Abends Rehbein, Coudray 
und Meyer, Canzlar von Müller; blieben zu Tiſche. 
Nebenſtehende Expeditionen: Brief an Major von Knebel. Brief 
an Dr. Weller. Brief an Lenz. — Quartalextrakt der Muſeums— 
rechnung von Jena. Genaſt. Rehbein. Das Perſonal des Redouten— 
aufzugs aufgezeichnet. Geheime Hofrat Kirms. Porzellangemälde 
von der Großherzogin nebſt Billett. Unterſuchung desſelben. Mittag 
zu vier. Nach Tiſche Lombardiſche Schule. Abends für mich, dann 
mit den Kindern. 

Porzellanmaler Schmidt. Am proſaiſchen Teile des Divan fort— 
gefahren. Über Glas-, Porzellan- und Emaillemalerei, Aufſatz, 
durch das geſtern überſendete Pariſer Porzellangemälde veranlaßt. 
Johannes Schulze und Hofrat Meyer. Kotzebues Reiſe nach Perſien. 
Mittag zu vieren. Niederländiſches Portefeuille. Fortgeſetzte Lek— 
türe. Hofrat Meyer. Betrachtung über das Porzellangemälde und 
anderes. 

Rehbein. Aufſatz über Glas-, Emaille- und Porzellanmalerei mun— 
diert. Brief an Sereniſſima konzipiert. Das Perſonal des Redouten— 
aufzugs aufgezeichnet. Kotzebues Reife nach Perſien. Mittag zu 
vieren. Nach Tiſche Portefeuilles durchgeſehen. Abends die Frau 
Oberkammerherrin und beiden Gräfinnen von Egloffſtein und Kanz— 
ler von Müller. 

Expedition an Sereniſſimus und Sereniſſima. Orientalia, 
beſonders den Koran. Herr von Münchow. Mittag der Bade— 
inſpektor. Hofrat Meyer. Gegen Abend Dr. Noehden. Nieder— 
ländiſche Kupferſammlung, Kriegs- und Friedensereigniſſe, auch 
Karikaturen vorſtellend. 

Drientalia: Mahomet und Koran, den Morgen über fortgeſetzt. 
Kam Dr. Weller. Einiges wegen dem Löbertore beſprechend. Die 
Blüte von Bryophyllum calycinum (Curtis Botanical Magaz. 
Vol. 34, Pl. 1409). Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt. Nach Tiſche 
Lektüre des Korans fortgeſetzt. Abends mit Auguſt desgleichen. 


„Orientalia weiter bearbeitet. Rehbein. Darin bis Mittag fort— 


gefahren. Mittag für uns. Nach Tiſche Portefeuilles durchgeſehen. 
Abends Rehbein und Hofrat Meyer. Die Kinder waren auf den 
Gilvefterball gefahren, wo fie bis am Morgen verblieben. 


Maskenzug 


1818 1818 


Bei 
Allerhöchſter Anweſenheit 
Ihro 


Tajeftät der Kaiſerin⸗Mutter 
eie 


in 


Weimar 


Als Ihro Kaiſerliche Hoheit die Frau Erb— 
großherzogin von Sachſen-Weimar-Eiſenach 
hiernächſt beſchriebenen Feſtzug gnädigſt anord— 
neten, befahlen Höchſtdieſelben, daß dabei ein= 
heimiſche Erzeugniſſe der Einbildungskraft 
und des Nachdenkens vorgeführt und auf die 
vieljährig und mannigfaltig gelungenen Arbeiten 
beiſpielweiſe hingedeutet werden ſolle. Hiernach 
wäre denn der Inhalt des nunmehr ſummariſch 
verzeichneten Charakter-Zuges aufzunehmen und 
zu beurteilen. 


Prolog 


Genius in Pilgertracht eröffnet den Zug, Weg und Stege zu ſegnen. 
Zwei Knaben mit Reifetafeln (Itinerarien), die bisher vollbrachte Reife 
ſymboliſch anzudenten und ſich derſelben zu freuen. Drei Monate treten 
auf. Oktober, des Allerhöchſten Geburtsfeſtes ſich rühmend, in Geſtalt 
eines wein- und fruchtbekränzten Genius. November in Jägergeſtalt; 
fröhlicher Geleitsmann des bisherigen Zuges durch ſo manche Länder, 
Zeuge erfreulichſter Mamensfeier. Dezember, hausmütterlich heran— 
tretend, mit Kindern, die an den Weihnachtsgeſchenken, noch mehr aber 
an Allerhöchſter Gegenwart und Gunſt ſich ergetzen und ein herannahen— 
des, der Welt ſegenreiches Geburtsfeſt ankündigen. 


| 
| 
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Die Nacht, ihrer Herrſchaft über die ganze gegenwärtige Jahreszeit 
ſowie über die Feſtſtunden ſich anmaßend, führt den Schlaf herein, von 
Träumen umgeben, deren Auslegung ſie verſucht. Alle deuten auf die 
höchſten Glückſeligkeiten der Erde, welche den meiſten Menſchen nur als 
Wunſch und Traum erſcheinen, Begünſtigten aber als Wirklichkeit ver— 
liehen ſind. 

Drei Verſchwiſterte treten auf. Epos, die Heldendichtung, fonft nur 
Unheil unter den Großen beſingend, erfreut ſich glückbringender Einigkeit 
der höchſten Herrſcher. 

Tragödie, gleichſam wie aus einem Traume erwacht, wird gewahr, 
daß das Ungeheure auch einmal heilbringend ſei. 

Komödie, fühlt ſich heiter in den Übrigen, geht, ſich mit der Menge 
zu verbinden und des Tages zu genießen. Jene beiden andern aber, ohne 
ihren Charakter abzulegen, erbieten ſich, dem heutigen Feſte zu dienen und, 
was allenfalls einer Aufklärung bedürfte, nachzuweiſen. 


Feſtzug 

Die Ilme tritt auf, in der Überzeugung, daß fie das Rätſelhafte 

dieſer Geſtaltenreihe am beſten zu deuten wiſſe. Wielands Charakter, 
deſſen Denk- und Dichtweiſe wird von ihr umriſſen, das glückliche Ver— 
hältnis zu feiner Fürſtin berührt, des Tiefurter Aufenthaltes mit Anmut 
gedacht. 
Mauſarion tritt auf, begleitet von Phanias und zwei philoſo— 
phiſchen Gegnern. Die Lehre von Mäßigung, Genügſamkeit, hei— 
term Genuß und ſtiller Duldung wird, nach des Dichters eigenſter Weiſe, 
kürzlich ausgelegt. 

Oberon und Titania, mit Feen und Elfen erſcheinend, geſtehen, 
wie ſie ihre Wiedervereinigung dieſem ſchönen Tage verdanken, und 
bekennen ſich als Lehnsleute der Allerhöchſten Gäſte. 

Hüon und Amanda, durch der kleinen Geiſter Verſöhnung auch 
mit ihrem Schickſal gels bezeigen ſich dankbar für die Pe 
Wirkſamkeit. Scherasmin und Fatime ſtimmen ein. 

Der Übergang zu Herders Leiſtungen führt uns auf deſſen ſchöne 
Eigenſchaft, die Stimmen aller Völker zu vernehmen und aus ihren hei— 
miſchen Tönen auf die Eigenheiten ihrer Neigungen, Tugenden und 
Fehler zu ſchließen. Deshalb ſind Legende und Barde vorgeführt. 
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Terpſichore, noch gewöhnt an patriotiſche Klagen, aber begleitet, er— 
muntert, im höheren Sinne hergeſtellt durch Adraſtea, die Allrichtende 
und Ausgleichende. 

Nun aber treten auf Non und Nonis. Er, als alter Griesgram, 
keineswegs erbaut von fo viel Neuerungen des Tages; fie aber, lebendig 
heiter, jung, der jungen Gegenwart gemäß, verſteht ihn zu beſchwichtigen, 
wozu das herzerhebende Feſt ihr die beſten Beweggründe darreicht. 

Erinnernd an die herrlichſte Epoche ſpaniſcher Rittertage, zeugend vom 
Übergewicht chriſtlicher Heldenkraft über mahometaniſchen Hochſinn, 
erſcheinen Cid, Kimene, Uraka. Was fie andeuten, bringt jene den 
Deutſchen ſo tüchtig als erfreulich überlieferte Romanzenreihe wieder zur 
Gegenwart. 

Zu den Bemühungen eines lebenden Dichters folgt hierauf der Über- 
gang. Die Ilme tritt abermals hervor, und indem fie ihm die Beſtän— 
digkeit ſeiner Neigung zu ihr zum Verdienſt macht, rechtfertigt ſie die 
ihrige. Ein Überblick theatraliſcher Behandlung wichtiger Weltbegeben— 
heiten wird gefordert, da alle folgenden Glieder des Zuges dramatiſche 
Werke ſind. 

Mahomet erſcheint mit Palmyren und Seiden. Als Muſter— 
bild dramatiſcher Beſchränkung in Anſehung der Handlung, der Zeit 
und des Ortes, wie ſolche früher die Alten, ſpäterhin beſonders die Fran— 
zoſen beliebt, kann dieſe Darſtellung wohl gelten. 

Die Ausſicht auf eine freiere Dichtart wird gegeben. Götz von Ber— 
lichingen tritt auf, von den Seinigen begleitet, mit Gegnern ausgeſöhnt. 
Wir ſehen Gattin, Sohn und Schweſter, voran den treuen Georg. 
Weislingen, Adelheid und Franz dürfen nicht fehlen. Landvolk 
zeigt ſich, den einfachen Lebensgenuß zur verworrenſten Zeit, Zigeuner 
dagegen, den geſetzlichen Zuſtand aufgelöſt anzudeuten. Doch wagt eine 
Jüngere, durch ſinnvolle Sprüche, die harten Vorwürfe von ſich und den 
Ihrigen abzulehnen und auch ſich und ihre Sippſchaft höchſter Gunſt 
würdig darzuſtellen. 

Das Perſonal von Fauſt gibt Anlaß zu einem umgekehrten Menäch— 
menſpiel. Hier ſind nicht zwei, die man für einen halten muß, ſondern 
ein Mann, der im zweiten nicht wieder zu erkennen iſt. Fauſt als 
Doktor, begleitet von Wagner; Fauſt als Ritter, Gretchen gelei— 
tend. Die Zauberin, die das Wunder geleiſtet, mit glühendem Becher, 
tritt zwiſchen beiden Paaren auf. Mephiſtopheles verläßt Marthen, 
um ſeine Geſellſchaft ſelbſt zu exponieren. Er deutet auf eine zweite 
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Erſcheinung. Zum Zeugnis, daß dies alles in heiterer gewohnter Welt 
vorgehe, iſt noch friſche Jugend damaliger Zeiten vorgeführt. 

Die Tragödie meldet ſich nun, als an ihrer eigenſten Stelle, da ſie 
Muſterbilder von Schillers Werken vorzuführen hat. 

Braut von Meſſina tritt auf. Mutter und Tochter. Das ver— 
waiſte Paar, von Aurora eingeführt. Der Charakter dieſer 1 
tragödie wird vorgetragen, derſelben Wert und Würde hervorgehoben. 
Indem aber das Bild einer ſolchen mit furchtbarer Konſequenz und doch 
zwecklos handelnden Macht, von entſchiedener Meiſterhand, ſich uns 
grauenvoll entgegenſtellt, ſind wir zum düſterſten Punkt des Ganzen ge— 
langt, nur aus höheren Regionen zu erhellen. 

Wilhelm Tell, begleitet von allen Geſtalten, die ihm durch Legende 
und Dichtung vorlängſt zugegeben worden. Uns freut vor allem ſein 
glücklich erworbenes Kind. Walter Fürſt, Werner Stauffacher, 
Arnold Melchtal, ewig bund- und eidgenoſſene Namen! Auch die 
tüchtigen und gutgeſinnten Hausfrauen zieren die Geſellſchaft, ſowie 
die bisher abgeſonderten Geſchlechter, Rudenz und Bruneck, ſich gerne 
fügen. Mehrere Landsleute werden willkommen geheißen. Ja ſogar 
die Geſtalt Geßlers wagt es, verſöhnt, unter ſeinen Widerſachern 
aufzutreten. 

Aber indem der Zug ernſt und mutig herantritt, findet er ſich faſt über— 
raſcht, einen freieren Boden zu betreten als den, woher ſie gekommen. Sie 
preiſen die Gegend glücklich, wo der Fürſt ſich mit den Seinigen ver— 
bündet, damit das anerkannte Geſetz auch ſogleich zur entſchiedenen Aus— 
em gelange und Recht gegen Recht fich ei bloß durch Hinde— 
rungen dartue. 

Von dieſer ſich untereinander beſtärkenden Geſellſchaft werden wir zur 
Betrachtung eines einzelnen Mannes geführt, der die Kräfte vieler Tau— 
ſende in ſich vereinigt fühlte. Wallenſtein tritt auf in ſeiner Kraft, die 
zarte, nachgiebige Gattin an feiner Seite. Dämoniſch begleitet ihn 
Gräfin Terzky an der andern. Max, Thekla und ihre vertraute 
Neubrunn ahnen die bevorſtehenden Schickſale nicht. Höchſte Selb— 
ſtändigkeit, gewaltige Einwirkung auf andere, ruhig durchgeführte Plane 
bezeichnen den außerordentlichen Mann. Aber ach! zu große Selbſtſucht, 
wankende Treue vergiften ſein hohes Gemüt. Zweifel am Gegenwärtigen, 
Furcht vor dem Zukünftigen beunruhigen, verwirren ihn ſogar. Der 
Sterndeuter will belehren, will töricht auf die Richtung hinweiſen, die 
der Mann ſeinem eignen Charakter verdanken ſollte. 
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Wallenſteins Lager verleiht uns eine Muſterkarte des ſeltſamen 
Heeres, welches der anziehende Name des weitberühmten Helden zuſam— 
mengerufen. Eingeführt werden ſie auf ihre eigne Weiſe, und wir treffen 
hier auf den heiterſten Punkt unſerer Darſtellungen. 

Tieferes Nachdenken erregt die folgende Abteilung, wo, nach einem 
vielverfprechenden Fragmente Schillers, der Wendepunkt ruſſiſcher Ge— 
ſchichte angedeutet werden ſollte. Wir ſehen dieſes hohe, würdige Reich in 
beklagenswerter Verwirrung unter einem tüchtigen und untüchtigen Uſur— 
pator: Boris und Demetrius. Schwer iſt ſolch ein Zuſtand zu ſchil— 
dern, der den Geiſt des Beobachters niederdrückt; herzerhebend hingegen 
die Ausſicht auf das Glück, das nachher aus einer reinen, ununter— 
brochenen Erbfolge entſpringt. Marina, Axinia, Odowalsky 
zieren die Gruppe. 

Möge, nach) fo viel Ernſt, ein leichtſinniges Märchen zum Schluſſe 
gefallen. Altoum, fabelhafter Kaiſer von China; Turandot, ſeine 
rätſelliebende Tochter, ſtellen ſich vor. Kalaf, ein kühner Bewerber, 
Adelma, eine leidenſchaftliche Nebenbuhlerin, Zelima und ein wun— 
derliches Maskengefolge erbitten ſich, wie dem Ganzen, Geneigtheit 
und Nachſicht. 


Epilog 


Die Il me kann ſich nicht verfagen, noch einmal zu erſcheinen und ihren 
höchſten Stolz auf den heutigen Tag zu bekennen. Auf ihrer Spur tritt 
feſtlich froh, jedoch über das lange Verweilen der Nacht, über zudring— 
liche Darſtellung allzuvieler poetiſcher Erzeugniſſe gleichſam ungeduldig, 
herein der Tag, begleitet von Pallas Athene, welche den Bund mit 
ihrer ſo lange begünſtigten getreuen Stadt feierlichſt erneuert, und von 
Klio, die ſich verpflichtet, deren Ruhm aufs neue, gegenwärtiges Feſt ver— 
kündend, in aller Welt auszubreiten. Vorgeführt werden ſodann Künſte 
und Wiſſenſchaften. Alle, bisher von dem Höchſten Hauſe für man— 
nigfaltige Dienſte gepflegt und gewartet, widmen und empfehlen ſich einer 
frohen, glücklichen Machkommenſchaft. 


c 
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Prolog 


Feſtzug 
dichteriſche 
Landes-Erzeugniſſe, 
darauf aber 
Künſte und Wiſſenſchaften 


vor führend 


Weimar 


18. Dezember 1818 


Prolog 


Genius als Pilgrim 
Zwei Knaben mit Reiſetafeln 


Eure Pfade zu bereiten, 

Schreit ich allen andern vor, 
Treuer Genius der Zeiten, 

Leicht gehüllt in Pilgerflor. 

Auf den Zwillings-Tafelflächen 
Seht ihr manchen heitern Raum, 
Grünend, blühend wie von Bächen 
Aufgeregten Frühlingstraum. 
Flüſſe blinken, Städte prunken, 
Wie das Licht den Ather ſchwellt, 
Kreiſ' auf Kreiſe, Funk' aus Funken, 
Und die Welt iſt erſt die Welt. 


Sehen wir am Himmelsbogen 
Bilder glänzend ausgeſät, 

Räume haſt du nun durchzogen, 
Wo du Tochterglück erhöht. 
Sehn wir Enkel dich umſchweben, 
Reichlich wie Granate glüht, 
Segnen wir das Blütenleben: 
Denn du biſt es, die erblüht. 
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Nacht allein tritt auf 


So tret ich vor mit nie gefühlter Wonne, 
Mein düſtrer Schleier hebt ſich vom Geſicht. 
Die Majeſtät iſt milder als die Sonne, 

Denn ihre Gegenwart vertreibt mich nicht. 
Doch wenn ich denke, daß ich alles fülle, 

Daß nur in mir die hellſte Sonne ſtrahlt, 

Auf dunklem Grunde blinkend, lieblich, ſtille, 
Sich Stern an Stern in ewgen Bildern malt, 
Dann möcht ich viel verkünden, viel erzählen, 
Jedoch mein Mund, der unberedte, ſchweigt. 
Wo iſt ein Gold zu Faſſung der Juwelen? 
Wo iſt ein Schmuck, der dieſem ſich vergleicht? 


Drei Monake treten auf 
Nacht fährt fort 
Drei Monden ſind es, die mir Gunſt erweiſen, 
Stets länger, breiter dehnt mein Reich ſich aus; 
Ich kann fie diesmal hoch und herrlich preifen: 
Denn ſie verherrlichen das höchſte Haus. 


Oktober als Weingott 
Wenn dieſer ſich mit Kranz auf Kranz bekränzt, 
So wird man ihm den Stolz vergeben; 
Wenn Übermut von Stirn und Auge glänzt, 
Er deutet hin aufs reichbegabte Leben. 
Wie er ſich auch mit Ranken freudig ziert, 
Wie honigſüß die Kelter fließen mag, 
Das iſt es nicht: denn ihm allein gebührt 
Des Feſtes Feſt, ein auserwählter Tag; 
Ein Tag, ſo hehr im Zeitenkreis geſtellet, 
Der fünfundzwanzigſte bleibt ſeine Zahl, 
Der ſie dem Licht, ein neues Licht, geſellet, 
Sich wiederhol er überzähligmal. 


November als Schütze 
Dieſer, der nach Jägerweiſe 
Wälder, Berg und Tal durchſtreift, 
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Prolog 


Tritt herbei zu deinem Preiſe, 
Da er nicht im Weiten ſchweift; 
Nein! das ſchöne Glück ergreift, 
Zu begleiten deine Reiſe. 


Hinter Ceres Flügelwagen 

Wie ſich ſtill die Furche ſchließt, 
Und nach mildvergangnen Tagen 
Sich das Erntefeſt ergießt: 
Wird er ſo auf grünen Höhen, 
Auf der goldnen Saaten Flur 
Immerfort geſegnet ſehen 
Deines Zuges reiche Spur. 


Dezember als Mutter mit zwei Kindern 


Der Weihnachtsbaum war mütterlich geſchmückt, 

Die Kinder harrten mit Verlangen, 

Und das Erſehnte wird herangerückt, 

Das holde Feſt wird glanzvoll früh begangen. 

Was Kinder fühlen, wiſſen wir nicht leicht! — 
Zum Kinde 

Magſt du, mein Schatz, dich unterwinden 

Und, wie es dir im ſtillen Herzen deucht, 

Mit lauter Stimme ſelbſt verkünden? 


Weihnachtskind 


Der Winter iſt den Kindern hold, 
Die jüngſten ſinds gewohnt. 

Ein Engel kommt, die Flüglein Gold, 
Der guten Kindern lohnt. 


Sie ſind geſchickt, ſie ſind bereit 

Zu mancher Jahre Lauf; 

Nun ſind wir fromm auf Lebenszeit; 
Der Himmel tat ſich auf. 


Sie kommen, bringen, groß wie mild, 


Ein einzig Weihnachtsfeſt; 
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Auf Erden bleibet ihr ſein Bild, 
Auch uns im Herzen feſt. 


Ich weiß, wir dürfen dir uns nahn, 
Uns gönnſt du jede Zeit, 

Wie ſelig iſt es, zu empfahn, 

Und Dank iſt Seligkeit. 


Bedürfnis macht die Kinder gleich. 
Sie blickt und hilft geſchwind. 
Denn hoch und niedrig, arm und reich, 


Das alles iſt ihr Kind. 


Schlaf und Nacht. Letzte ſpricht 


Er ſchwankt heran, er kann mich nicht entbehren, 
Der holde Knabe! Sanft auf mich gelehnt 
Steht er geblendet! — 
Zum Schlafe 

| Kann dir nicht gewähren, 
Wonach du dich ſchon ſtundenlang geſehnt. 
Hier iſt nicht Ruh, hier ſind nicht weiche Pfühle; 
Jedoch, wie ſonſt, vertraue mir. 
Ich ſchirme dich im glänzenden Gewühle; 
Was andre ſehn, im Traume zeig ichs dir. 


Sie fährt fort, die Träume auszulegen 


Vier Träume, 
menſchliche Wünſche und Glückſeligkeiten vorftellend 


Erhaben ſtehn auf höchſter Stelle, 

Die Welt regieren, ihr zum Heil, 

Am Steuer herrſchend über Sturm und Welle, 
Sei wenigen, den Würdigſten zuteil. 


Doch pflichtgemäß, befehlgemäß zu handeln, 
Befördern das gemeine Glück, 

Im lichten Abglanz ehrenvoll zu wandeln, 
Sei mehrerer, ſei des Verdienſts Geſchick 


Goethes 
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XXXI 


Prolog 


Wem der Beſitz von Geld und Gut gelungen, 
Erhalte, was ihm angehört. 

Das haben viele ſich errungen; 

Genießen ſie es ungeſtört. 


Doch wieder jung in ſeinen Kindern werden, 
Auf ewge Tage ſich zu freun, 

Das iſt das höchſte Glück auf Erden 

Und iſt der ganzen Welt gemein. 


Mich zieht es weg, ich darf nicht länger ſäumen 
Und ſage mit Beſonnenheit: 
Das alles kann ein jeder träumen; 


Euch ganz allein iſts Wirklichkeit. 


Er träume fort und ſchaue geiſtgen Blicks, 
Was euch die Götter Günſtges zubereiten. 
Wir, wachend glücklich, Zeugen eures Glücks 
Und hochgetroſt für ewge Zeiten. 


Drei Dichtarten 
Epos, Tragödie, Komödie 
Epos 

Mit Yuverficht darf ich mich hier erheben, 
Dem Allergrößten war ich ſtets vertraut. 
Wenn andre ſtaunen, wenn verwirrt ſie beben, 
Da fühl ich mich von Grund aus auferbaut. 
Achillen hegt ich, hegt Ulyſſen kräftig 
Im Tiefſten froh, an heitrer Lebensbruſt, 
Und alles andre, was umher geſchäftig 
Im Heldenleben rang zu Schmerz und Luſt; 
So zuverſichtlich trat ich hier herein, 
Nun ſchein ich mir nur mein Geſpenſt zu ſein. 


Sonſt wiederholt ich, wie die Herrn der Scharen, 
Achill und Agamemnon, ſich entzweit, 
Den Jammer um Patroklos, Hektors Bahren 
Erhielt ich laut durch alle Folgezeit; 
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Mitteilt ich tauſend, abertauſend Jahren 
Der Griechen, der Trojaner Herzeleid. 
Das will nun alles abgetan erſcheinen, 
Die Großen ſehn ſich, einen ſich, vereinen. 
Tragödie 
Das Ungeheure war mir anempfohlen, 
Und ich behandelt es im höchſten Sinn, 
Wohin ich trat, erglühten mir die Sohlen 
Von Leidenſchaften, gräßlicher Gewinn! 
Heut aber muß ich eigens mich erholen, 
Indem ich Zeit und Ort entfremdet bin. 
Das Ungeheure ward nun! — Doch zum Beſten 
Verklärte ſichs, verklärte ſich zu Feſten. 


Komödie 


Ich aber, Schweſtern, kann mich nicht verleugnen, 
Mit frohem Sinne blick ich alles an. 
Hier kann ſich nichts als Freudiges ereignen, 
Ich brauche nichts zu tun, es iſt getan. 
So will ich mich in dieſes Band verweben, 
Und was mir ähnelt, führ ich froh heran. 
Hier ſeh und fühl ich ein erregtes Leben, 
Ich teile, was ich ſonſt gegeben. 
(Entfernt ſich) 


Epos 
Die Wirkung dieſes Feſtes fühl ich gleich; 
Ein neuer Sinn muß uns vereinen. 
Den Rücken kehr ich meinem Schlachtenreich, 
Und du, enthalte dich von Klag und Weinen. 
Wir find verändert! — Stolzes Targepränge 
Zu keinem Ziel und Zweck iſt uns ein Schaum; 
Verwirrtes Wogen unverſtändger Menge, 
Von allen Träumen iſts der ſchwerſte Traum, 
Notwendigkeit und Schickſal! herbe Strenge! — 
Hervor, o Schweſter, frei im freiſten Raum! 
Nicht ſtörriſch darf ſich Leidenſchaft erkühnen; 
Die ſchönſte Leidenſchaft iſt: hier zu dienen. 


Werke 31 


Prolog 


Tragödie 
Den preiſe ſelig, der erfährt, 
Was Millionen ſich erflehen! 
Was jedes Kind, was jeder Greis begehrt: 
Von eurem Blick ermuntert hier zu ſtehen; 
Dies hohe Glück iſt uns gewährt. 
Wie Geiſt und Liebe dieſen Saal durchwehen, 
Dem Fühlenden Gefühl begegnet, 
Wie jeder ſich im Ganzen ſegnet, 
Gelinge lieblich zu enthüllen 
Uns, eurem Dienſt entzündeten Sibyllen! 


Epos 
Den Jubel hör ich ſchon des muntern Zuges; 
Wie froh beſchleunigt jeder ſeinen Gang: 
Denn was ihm heut gewährt iſt, raſchen Fluges, 
Bleibt würdger Schatz das ganze Leben lang. 
Nur augenblicks an dieſer Stelle halten, 
Von euch bemerkt, euch nah zu ſtehn 
Iſt höchſte Gunſt, die ſämtliche Geſtalten 
Durch meinen Mund vorläufig anerflehn. 
Damit jedoch in ſolchem Luſtgetümmel 
Der Sinn erſcheine, der verſchleiert liegt, 
Geſtaltenreich, ein überdrängt Gewimmel, 
Dem innern Sinn ſo wie dem äußern gnügt, 
So melden wir: daß alles, was vorhanden, 
Durch Muſengunſt den Unſrigen entſtanden. 


Tragödie 
„Man hält mit jedem Stoffe ſich geſchmückt, 
Wenn er ein Landserzeugnis! — Mag der beſte 
Dem Ausland bleiben! — Eigner Fleiß beglückt 
Und eignet ſich dem Anſchaun höchſter Gäſte.“ 
So ſagte jene, die uns angeregt, 
Selbſttätig weiß uns alle zu beſeelen; 
Geſchieht nunmehr, was ſie uns auferlegt, 
So können wir in keinem Sinne fehlen. 
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Was von Erzeugniſſen dem Dichtergeiſt 
Im ſtillen Tal der Ilme längſt gelungen, 
Iſt mehrenteils, was dieſer Zug beweiſt. 

Er kommt, Geſtalt Geſtalten aufgedrungen. 


Und wenn die Guten — ſag ichs nur gerührt —, 
Die uns der Welt Bedeutniſſe gegeben, 
Vorüber ſind, ſo ſei zu Luſt und Leben, 

Was ſie vermocht, vor dieſen Tag geführt. 


Feſtzug 


„Wenn vor deines Kaiſers Throne 
Oder vor der Vielgeliebten 

Je dein Name wird geſprochen, 
Sei es dir zu höchſtem Lohne. 


Solchen Augenblick verehre, 

Wenn das Glück dir ſolchen gönnte!“ 
Alſo klingt vom Oriente 

Her des Dichters weiſe Lehre. 


Glücklich preiſen wir die Guten, 
Die wir jetzt zu nennen wagen, 
Die in Furgvergangnen Tagen 
Weggeführt des Lebens Fluten. 


Die Ilme tritt auf 


Wenn die Ilme, ſtill im Tale, 
Manchen goldnen Traum gegängelt, 
So erlaubt, daß hoch im Saale 

Sie den Feierzug durchſchlängelt. 


Denn ich muß am beſten wiſſen, 
Wie das Rätſel ſich entſiegelt; 
Die ſich ſolcher Kunſt befliſſen, 
Haben ſich in mir beſpiegelt. 


Werke 31 


Feſtzug 


Droben hoch an meiner Quelle 
Iſt ſo manches Lied entſtanden, 
Das ich mit bedächtger Schnelle 
Hingeflößt nach allen Landen. 


* 


Lebensweisheit, in den Schranken 
Der uns angewieſnen Sphäre, 
War des Manne s heitre Lehre, 
Dem wir manches Bild verdanken. 


Wieland hieß er! Selbſt durchdrungen 
Von dem Wort, das er gegeben, 

War ſein wohlgeführtes Leben 

Still, ein Kreis von Mäßigungen. 


Geiſtreich ſchaut' er und beweglich 
Immerfort aufs reine Ziel, 

Und bei ihm vernahm man täglich: 
Nicht zu wenig, nicht zu viel. 


Stets erwägend, gern entſchuldgend, 
Oft gefadelt, nie gehaßt; 

Ihr mit Lieb und Treue huldgend, 
Seiner Fürſtin werter Gaſt. 


Muſarion 
Spricht Phanias 


Ein junger Mann von ſchönen Gaben, 

Von edlem Sinn und raſcher Lebensluſt, 

Um Anteil an der Welt zu haben 

Eröffnet ihr die hoffnungsvolle Bruſt. 

Geſellen, Freunde, weibliche Geſtalten 

Von großer Schönheit, kreiſen um den Tag. 

Bei Feſt und Sang, wo rend und Liebe walten, 
Gewährt das Glück, was es im Glanz vermag. 
Doch ſolch ein Rauſch reich überdrängter Stunden, 
Er dauert nicht. — Und alles iſt verſchwunden. 
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Er ſteht allein! Jetzt ſoll Philoſophie 

Bald ernſt, bald ſchwärmeriſch, ihn heilen, 
Die eine fordert ſtreng, die andre würdigt nie, 
Am Boden tätig zu verweilen, 

Den ſie bebauen ſollte. Zweifelhaft 

Wird nun der Sinn, gelähmt iſt jede Kraft; 
Verdüſtert Haupt, erfroſtet alle Glieder, 

So wirft er ſich am Scheidewege nieder. 


Ein Mädchen kommt, die er geliebt, 

Aus falſchem Argwohn ſie verlaſſen. 

Sie iſts, die ihm die beſten Lehren gibt: 
„Warum das Leben, das Lebendge haſſen? 
Beſchaue nur in mildem Licht 

Das Menſchenweſen, wiege zwiſchen Kälte 

Und Überfpannung dich im Gleichgewicht; 

Und wo der Dünkel hart ein Urteil fällte, 

So laß ihn fühlen, was ihm ſelbſt gebricht; 

Du, ſelbſt kein Engel, wohnſt nicht unter Engeln, 
Nachſicht erwirbt ſich Nachſicht, liebt geliebt. 
Die Menſchen ſind, trotz allen ihren Mängeln, 
Das Liebenswürdigſte, was es gibt; 

Fürwahr, es wechſelt Pein und Luſt. 

Genieße, wenn du kannſt, und leide, wenn du mußt, 
Vergiß den Schmerz, erfriſche das Vergnügen. 
Zu einer Freundin, einem Freund gelenkt, 
Mitteilend lerne, wie der andre denkt. 

Gelingt es dir, den Starrſinn zu befiegen, 

Das Gute wird im ganzen überwiegen.“ 


Wer von dem höchſten Feſt nach Hauſe kehrt 
Und findet, was Muſarion gelehrt: 
Genügſamkeit und tägliches Behagen 

Und guten Mut, das Übel zu verjagen, 

Mit einem Freund, an einer Liebſten froh — 
Der Größt und Kleinſte wünſcht es immer ſo. 
Geſteht, es war kein eitles Prangen, 

Mit dieſem Bild den Schauzug anzufangen. 


Werke 31 Feſtzug 
Oberon 


Das kleine Volk, das hier vereint 

In luftigem Gewand erſcheint, 

Sind Geiſter voller Sinn und Kraft; 
Doch wie der Menſch voll Leidenſchaft. 


Der König und die Königin, 

Titania, Oberon genannt, 

Entzweiten ſich aus Eigenſinn 

Und wirkten, ſchadenfroh entbrannt. 
Anheut jedoch im höchſten Flor 

Und Glanze treten ſie hervor. 

Längſt an Verdruß und Zorn gewöhnt, 
Sie haben heute ſich verſöhnt, 

Wohl wiſſend, wie vor eurem Blick 
Mißwollen bebt und Haß zurück. 


Denn daß die Weſen ſich entzwein, 
Das möchte ganz natürlich ſein; 
Jedoch Natur, beherrſcht von euch, 
Gern unterwirft ſich eurem Reich, 
Und jedes Gute, das ihr tut, 
Kommt vielen andern auch zugut. 


So iſt es! Dieſer junge Held, 

Gar wohl gepaart vor euch geſtellt, 
Der Hüon heißt, Amanda ſie, 

Litt große Not und herbe Müh, 
Weil Zwiſt in dieſer Geiſter Schar 
Auch Zwiſt in ſeinem Schickſal war. 


Das alles habt ihr abgeſtellt, 

Den Himmel dieſem Kreis erhellt. 

Und Hüon hats verdient! Die ſchwerſte Tat 
Ward ihm geboten; dieſe ſchafften Rat. 
Mehr darf ich mich zu ſagen nicht erkühnen. 
Doch es beweiſt ſich, daß es Wahrheit ſei: 
Gott, ſeinem Kaiſer, einem Liebchen treu, 
Dem müſſen alle Geiſter dienen. 
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Die Ilme 


Ein edler Mann, begierig, zu ergründen, 

Wie überall des Menſchen Sinn erſprießt, 
Horcht in die Welt, ſo Ton als Wort zu finden, 
Das tauſendquellig durch die Länder fließt. 

Die älteſten, die neuſten Regionen 
Durchwandelt er und lauſcht in allen Zonen. 


Und ſo von Volk zu Volke hört er ſingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 
Er hört erzählen, was von guten Dingen 
Urvaters Wort dem Vater zugeführt. 
Das alles war Ergetzlichkeit und Lehre, 
Gefühl und Tat, als wenn es eines wäre. 


Was Leiden bringen mag und was Genüge, 
Behend verwirrt und ungehofft vereint, 

Das haben tauſend Sprach- und Redezüge, 
Vom Paradies bis heute, gleich gemeint. 

So ſingt der Barde, ſpricht Legend und Sage, 
Wir fühlen mit, als wärens unſre Tage. 


Wenn ſchwarz der Fels, umhangen Atmoſphäre 
Zu Traumgebilden düſtrer Klage zwingt, 

Dort heiterm Sonnenglanz im offnen Meere 

Das hohe Lied entzückter Seele klingt; 

Sie meinens gut und fromm im Grund, ſie wollten 
Nur Menſchliches, was alle wollen ſollten. 


Wo ſichs verſteckte, wußt ers aufzufinden, 

Ernſthaft verhüllt, verkleidet leicht als Spiel; 

Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen, 
Humanität ſei unſer ewig Ziel. 

O warum ſchaut er nicht, in dieſen Tagen, 

Durch Menſchlichkeit geheilt die ſchwerſten Plagen! 


Terpſichore. Adraſtea 


Denn ach, bisher das goldne Saitenſpiel 
Terpſichores ertönte nur zu Klagen, 


Werke 31 


Feſtzug 


Ein Lied erklang aus ſchmerzlich tiefer Bruſt: 
Die Welt umher, ſie lag zerriſſen, 

Entflohn die allgemeine Luſt! 

Das Leben ſelbſt, man konnt es miſſen. 

Doch Adraſtea zeigte ſich, 

Des Glückes Ara war gegeben, 
Vergangenheit und Zukunft freuten ſich, 
Das Gegenwärtge ward zum Leben. 


Von und Aonis. Letzte ſpricht 


Das Gegenwärtge kommt in doppelter Geſtalt, 
Ihr ſeht es jung, ihr ſeht es alt; 

Zuſammen gehen ſie noch eine kleine Strecke, 
Ungleicher Schritt befördert nie, 

Die Zeit verſchiebt nicht nur die Zwecke, 
Auch andre Mittel fordert ſie. 

So weiſe, klug er auch gehandelt, 

Ein halb Jahrhundert aufgeklärt, 

Auf einmal anders wird gewandelt 

Und andre Weisheit wird gelehrt. 

Was galt, es ſoll nicht weiter gelten, 

Nichts mehr von allem iſt erprobt, 

Das, was er ſchalt, darf er nicht ſchelten, 
Nicht loben, was er ſonſt gelobt; 

Sogar in ſeinen eignen Hallen 

Verkündet man ihm fremde Pflicht, 

Man ſucht nicht mehr, ihm zu gefallen, 

Wo er befiehlt, gehorcht man nicht. 


Er würde ſich das Leben ſelbſt verkürzen, 
Verzweifelnd ſich zum Orkus ſtürzen; 
Doch ſeine Tochter hält ihn feſt, 

Verſteht ihn lieblich zu erfreuen, 

Beweiſt mit tauſend Schmeicheleien, 
Daß er ſich ſelbſt weit hübſcher hinterläßt. 
Was ihm entging, ſie hats gewonnen, 
Und ihr Gefolg iſt ohne Zahl; 
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Was ihn verließ, es kam ihr nachgeronnen, 

Was ihm nicht mehr gelingt, gelingt ihr tauſendmal. 
Zum Glücke laßt ihr uns herein: 

Denn ſolch ein Feſt konnt er ſich nicht erwarten; 

Er ſieht, es blüht ein neuer Garten, 

Der blüht für mich; was mein iſt, bleibt auch ſein. 
Er fühlt ſich beſſer als in beſten Zeiten, 

Iſt neu belebt und wird mich froh begleiten. 


Cid 
Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht erkennte 


Solcher Namen Hochgewicht? 


Hier iſt Cid und hier Kimene, 
Muſter jedes Heldenpaares, 
Donna Uraka, die Infantin, 
Zarter Liebe Muſterbild. 


Wie der Jüngling, faſt ein Knabe, 
Ehre ſeines Hauſes rettet; 

Aber ſie den Vatermörder 

Auf den Tod verfolgend liebt. 


Wie er Könige der Heiden 
Überwindet zu Vaſallen; 
Seinem Könige getreuſter, 
Bald erhoben, bald verbannt. 


Und Kimene Hauſesmutter, 
Rein beſchränkt auf ihre Töchter, 
Wenn Uraka ſtill im Herzen 
Hegt ein frühgeliebtes Bild. 


Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht gedächte 
Solcher Namen Hochgewicht? 
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Feſtzug 


Aber ach! die Jahre weichen, 

Und es weicht auch das Gedächtnis. 
Kaum von allerhöchſten Taten 
Schwebt ein Schattenbild uns vor. 


Und ſo eile nun ein jeder, 

Wie ihm freie Zeit geworden, 
Friſch das Heldenlied zu hören, 
Wie es unſer Herder gab, 


Den wir nur mit Eile nennen, 
Den Verleiher vieles Guten, 
Daß nicht tiefgefühlte Trauer 
Dieſen Tag verdüſtere. 


Die Ilme 


Da bin ich wieder, laſſe mir nicht nehmen, 

Den anzukündgen, der nun folgen ſoll. 

Er muß ſich jetzt zur Einſamkeit bequemen; 
Doch iſt ſein Herz euch treu und liebevoll. 

Er dankt mir viel, ich weiß, daß er nicht wanket, 
Ich will ihm wohl, weil er mir's treu verdanket. 


Die Bäume ſämtlich, die mich hoch umſchatten, 
Die Felſen rauh und ſeltſam angegraut, 

Der Hügel Grün, das Grünere der Matten, 
Sie haben ihm ein Paradies gebaut; 

Doch heute ließ er gern den Kreis der Erden, 


Nur um das Glück, vor euch genannt zu werden. 


Doch ſeid ihm gnädig, wohlgeſtimmt erduldet, 
Wenn Seltſames vielleicht vor euch erſcheint. 
Als Dichter hat er manches zwar verſchuldet, 
Im höhern Sinne war es gut gemeint. 

Ich ſehe mich allein, die andern fehlen, 

Da nehm ich mir ein Herz und wills erzählen. 


Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 
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Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Unſres Pyramidenlebens 

Viel umher und nicht vergebens: 
Denn von außen und von innen 
Iſt gar manches zu gewinnen. 


Daß nun dies auch deutſche Leute 
Bei Gelegenheit erfreute, 

Ließ er auf der Bühne ſchauen 
Heldenmänner, Heldenfrauen. 
Wenige zuerſt, dann viele 

Kamen zum belebten Spiele, 
Immer nach verſchiednen Formen, 
Strengen und befreiten Normen; 
Da denn unter dieſem Haufen 
Allerlei mag unterlaufen, 

Womit ich mich nicht befaſſe, 
Sondern bittend euch verlaſſe, 
Daß ihrs freundlich mögt beſchauen, 
Hohe Herrn und hohe Frauen. 


Mahomet 


Der Weltgeſchichte wichtiges Ereignis: 

Erſt Nationen angeregt, 

Dann unterjocht und mit Prophetenzeugnis 
Ein neu Geſetz den Völkern auferlegt; 

Die größten Taten, die geſchehen, 

Wo Leidenſchaft und Klugheit ſtreitend wirkt, 
Im kleinſten Raume dargeſtellt zu ſehen, 

In dieſem Sinn iſt ſolch ein Bild bezirkt. — 


Das einzig macht die Kunſt unſterblich, 

Und bleibt der Bühne Glanz und Ruhm, 

Daß ſie, was groß und würdig, was verderblich, 
Von je betrachtet als ihr Eigentum. 

Doch mußte ſie bei Füll und Reichtum denken, 
Sich Zeit und Ort und Handlung zu beſchränken. 
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Feſtzug 


Der Gallier tat es, wies der Grieche tat; 

Der Brite doch, mit wenigem Bemühen 
Gewohnt die Segel aufzuziehen, 

Erfand ſich einen andern Rat: 
Einbildungskraft verlangt er, die ſo gerne 
Geſchäftig ſchwärmt, den Tag im Tag vergißt, 
Von nächſter Nähe bis zur weitſten Ferne 

Die ſchnellſten Wege hin und wider mißt, 

Der es beliebt, zu immer regem Leben, 

Mit Handlungen die Handlung zu durchweben. 


Dort wird Verſtand gefordert, um zu richten, 
Ob alles wohl und weislich ſei geſtellt, 

Hier fordert man euch auf zu eignem Dichten, 
Von euch verlangt man eine Welt zur Welt, 
Wo Dichter, Spieler, Schauer ſich verbinden, 
Sich wechſelſeits erwärmen und entzünden. 


Götz von Berlichingen 


So auch der Deutſche gern. Auf dieſem Pfade 
Naht frei entwickelt ſich ein reich Gebild. 


Auch dieſes bittet: Schenkt ihm Gunſt und Gnade! 


Die bunten Züge muſtert freundlich mild, 
Alsdann vernehmt, ganz zur gerechten Stunde, 
Was es verbirgt im tiefſten Hintergrunde. 


Die Schreckenstage, die ein Reich erfährt, 
Wo jeglicher befiehlt und keiner hört, 

Wo das Geſetz verſtummt, der Fürſt entflieht 
Und niemand Rat und niemand Rettung ſieht, 
Die ſchildr' ich nicht, denn ewig ungepaart 
Bleibt ſolchem Feſt Erinnrung ſolcher Art. 


Doch dieſes Bild führt uns heran die Zeit, 

Wo Deutſchland, in und mit ſich ſelbſt entzweit, 
Verworren wogte, Zepter, Krummſtab, Schwert, 
Feindſelig eins dem andern zugekehrt, 
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Der Bürger ſtill ſich hinter Mauern hielt, 
Des Landmanns Kräfte kriegriſch aufgewühlt, 
Wo auf der ſchönen Erde nur Gewalt, 
Verſehmitzte Habſucht, kühne Wagnis galt. 


Ein deutſches Ritterherz empfand mit Pein 

In dieſem Wuſt den Trieb, gerecht zu ſein. 
Bei manchen Zügen, die er unternahm, 

Er half und ſchadete, ſo wie es kam, 

Bald gab er ſelbſt, bald brach er das Geleit, 
Tat recht und unrecht in Verworrenheit, 

So daß zuletzt die Woge, die ihn trug, 

Auf ſeinem Haupt verſchlingend überſchlug; 
Er, würdig-kräftger Mann, als Macht gering, 
Im Zeitenſturm unwillig unterging. 


Ihm ſteht entgegen, ſelbſtgewiß, in Pracht, 

Des Pfaffenhofes liſtgeſinnte Macht, 

Gewandter Männer weltlicher Gewinn 

Und leidenſchaftlich wirkend Frauenſinn. 

Das wankt und wogt, ein ſtreitend Gleichgewicht, 
Die Ränke fiegen, die Gewalt zerbricht. 

Zur Seite ſeht des Landmanns Heiterkeit, 

Der jeden Tags des Leidlichen ſich freut. 

Und fernerhin Zigeuner zeigen an, 

Es ſei um Ordnung in dem Reich getan. 

Denn wie die Schwalbe Sommer deutend ſchwebt, 
So melden fie, daß man im Düſtern lebt, 

Sind räuberiſch, entführen oft zum Scherz, 
Wahrſagerinnen, Menſchen Geiſt und Herz. 


Zigeunertochter tritt vor 
Schweſtern, wir wollen es nicht ertragen, 
Wir wollen auch ein Wörtchen ſagen. 

Zur Geſellſchaft 
Eure Gnade ſei zu uns gekehrt! 
Ihr verdammt uns nicht ungehört. 
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Werde wahrzuſagen wiſſen, 

Nicht weil wir die Zukunft kennen, 
Aber unſre Augen brennen 
Lichterloh in Finſterniſſen 

Und erhellen uns die Nächte. 


So kann unſerem Geſchlechte 
Nur das Höchſte heilig deuchten, 
Gold und Perlen und Juwelen 
Können ſolcher edlen Seelen 
Himmelsglanz nicht überleuchten. 
Der allein iſts, der uns blendet. 


Aber wenn wir abgewendet 
Stehn betroffen, lockt uns wieder 
Mutterlieb, fo ſüß vom Throne, 
Zu der Tochter, zu dem Sohne; 
Doch ſie ſteigt vom Throne nieder 
Und beſeligt niedre Hütte; 


Kennet Wunſch, Bedürfnis, Bitte, 
Längſt bevor ſie ausgeſprochen, 
Allem, allem tut ſie Gnüge. 

Dafür leuchtet aus der Wiege 

Ihr ein Knöſplein aufgebrochen, 
Eine Gegengabe Gottes! 


Fauſt 
Mephiſtopheles tritt vor 


Wie wag ichs nur bei ſolcher Fackeln Schimmer! 
Man ſagt mir nach, ich ſei ein böſer Geiſt, 

Doch glaubt es nicht! Fürwahr, ich bin nicht ſchlimmer 
Als mancher, der ſich hochfürtrefflich preiſt. 
Verſtellung, ſagt man, ſei ein großes Laſter, 

Doch von Verſtellung leben wir; 

Drum bin ich hier, ich hoffe, nicht verhaßter 


Als andre jene, vor und hinter mir. 
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Der kommt mit langem, der mit kurzem Barte, 
Und drunter liegt ein glattes Kinn, 

Ein Sultan und ein Bauer, gleich von Arte, 
Verſtellen ſich zu herrlichſtem Gewinn, 

Euch zu gefallen. So, den Kreis zu füllen, 
Komm ich als böſer Geiſt mit beſtem Willen. 
Denn böſer Wille, Widerſpenſtigkeit, Verwirrung 
Der beſten Sache fährdet nicht die Welt, 

Wenn ſcharfes Aug des Herrſchers die Verirrung 
Stets unter ſich, in kräftger Leitung hält; 

Und wir beſonders können ſicher hauſen, 

Wir ſpüren nichts; denn alles iſt da draußen. 


Nun hab ich mancherlei zu ſagen, 

Es klingt beinah wie ein Gedicht; 

Beteur' ichs auch, am Ende glaubt ihrs nicht, 
So muß ichs denn wie vieles andre wagen. 


Hier ſteht ein Mann, ihr ſehts ihm an, 
In Wiffenfchaften hat er gnug getan, 
Wie dieſes Vieleck, das er trägt, 
Beweiſt, er habe ſich auf vielerlei gelegt. 
Doch da er Kenntnis gnug erworben, 
Iſt er der Welt faſt abgeſtorben. 

Auch iſt, um reſolut zu handeln, 

Mit heiterm Angeſicht zu wandeln, 
Sein Außres nicht von rechter Art, 

Zu lang der Rock, zu kraus der Bart; 
Und ſein Geſelle wohlbedächtig 

Steckt in den Büchern übernächtig. 
Das hat der gute Mann gefühlt 

Und ſich in die Magie gewühlt. 

Mit Zirkeln und Fünfwinkelzeichen 
Wollt er Unendliches erreichen, 

Er quälte ſich in Kreis und Ring, 

Da fühlt' er, daß es auch nicht ging. 


Gequãlt wär er fein lebelang; 
Da fand er mich auf feinem Gang. 
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Ich macht ihm deutlich, daß das Leben, 
Zum Leben eigentlich gegeben, 

Nicht ſollt in Grillen, Phantaſien 

Und Spintiſiererei entfliehen. 

So lang man lebt, ſei man lebendig! 
Das fand mein Doktor ganz verſtändig, 
Ließ alſobald ſich wohlgefallen, 

Mit mir den neuen Weg zu wallen. 
Der führt' uns nun zu andern Künſten, 
Die gute Dame war zu Dienſten. 

An einem Becher Feuerglut 

Tat er ſich eilig was zugut. 

In einem Wink, eh mans verſah, 
Stand er nun freilich anders da; 

Vom alten Herrn iſt keine Spur; 

Das iſt derſelbe, glaubt es nur. 


Und wenn euch dies ein Wunder deucht, 

Das übrige ward alles leicht. 

Ihr ſeht den Ritter, den Baron 

Mit einem ſchönen Kinde ſchon. 

Und ſo gefällt es meinem Sinn, 

Der Zauberin und der Nachbarin. 

Ich hoffe ſelbſt auf eure Gunſt! 

Im Alter Jugendkraft entzünden, 

Das ſchönſte Kind dem treuſten Freund verbinden, 
Das iſt gewiß nicht ſchwarze Kunſt. 


Braut von Meſſina 


Aurora ſpricht 


Bedrängtes Herz! Umſtürmt von Hinderniſſen, 
Wo käme Rat und Hülfe mir heran! 
Gedankenlos, im Innerſten zerriſſen, 

Von allen Seiten greift die Welt mich an. 

Nur augenblicks möcht ich den Jammer dämpfen, 
Der ſtechend ſchwer mir auf dem Buſen liegt. 
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Ich ſoll mit mir, ich ſoll mit andern kämpfen; 
Beſieg ich dieſen Feind, der andre ſtegt. 


So aus der Tiefe dieſer Schlucht der Peinen 
Blick ich hinauf zum ſchmalen Himmelsklar! 
Schon wird es beſſer! ach, ich durfte weinen, 
Ein Sonnenabglanz heilt und hebt mich gar. 
Und ſchon begegn' ich reiner Friedenstaube, 
Die holde Zweige der Entſühnung bringt. 
Ich irre noch, allein der Flug gelingt, 

Ich ſehe nicht wohin, ich hoff und glaube. 


Doch wenn von dort, woher wir Heil erflehen, 

Ein Blitz, ein Donnerſchlag erſchreckt, 

Sich Fels und Wald und Umblick von den Höhen 
Mit ſchwer geſenkter Nebelſchichte deckt, 

Uns Nacht am Tag umgibt, der Himmel flammet, 
Seltſam geregelt, Strahl am Strahle ſtrahlt, 

In Schreckenszügen Feuerworte malt: 

Das Schickſal ſeis, das ohne Schuld verdammet; 
So ſprech ichs aus im Namen dieſer beiden; 

Sie ſchauen ſtarr, ſie finden ſich verwaiſt, 

Von unverhofften, unverdienten Leiden, 

Wie ſcheues Wild vom Jägergarn umkreiſt. 
Vergebens willſt du dirs vernünftig deuten; 

Was ſoll man ſagen, wo es bitter heißt: 

Ganz gleich ergehts dem Guten wie dem Böſen! 
Ein ſchwierig Rätſel, rätſelhaft zu löſen. 


Uns zum Erſtaunen wollte Schiller drängen, 
Der Sinnende, der alles durchgeprobt. 

Gleich unſern Geiſt gebietets anzuſtrengen, 
Das Werk, das herrlich feinen Meiſter lobt. — 
Wenn Felſenriffe Bahn und Fahrt verengen, 
Um den Geängſteten die Welle tobt, 

Alsdann vernimmt ein ſo bedrängtes Flehen 
Religion allein von ewgen Höhen. 
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Tell 


Wie herrlich raſch tritt dieſer Zug hervor! 
Sie bringen von Elyſtums Geſtaden 

Das Nachgefühl erhabner Taten, 

Es lebt in ewgem Jugendflor. 

Doch immer ernft! — Was ſie gewonnen, 
Im Dunkeln war es ausgeſonnen, 

Mit Grauſamkeit ward es getan. 
Verwirrung folgt! An innern Kämpfen 
Hat ſtille Weisheit jahrelang zu dämpfen, 
Stets mühevoll iſt ihre Bahn. 


Nun kommen ſie zu heitern Stunden: 
Am Schluß der Zeiten wird gefunden 
Der Freiheit aufgeklärter Blick. 
Was ſie entriſſen, wird gegeben, 

Und jeder wirkt im freien Leben 

Zu ſeinem und der andern Glück. 


Die mit dem Fürſten ſich beraten, 
Sie fühlen ſich zu großen Taten, 
Zu jedem Opfer ſich bereit. 

Je einiger ſie ſich verbündet, 

Je ſichrer iſt das Glück gegründet 
Für jetzt und alle Folgezeit. 


Wallenſtein 


Ein Mann tritt vor, im Glanz der höchſten Taten, 

Auf ihn gerichtet jeder Blick, 

Dem Schwieriges, Unmögliches geraten, 

Er dankt ſich ſelbſt das eigene Geſchick. 

Gewaltge Kraft, die Menſchen aufzurufen, 

Sie zu befeuern kühnſter Tat, 

Im Plane ſicher, mit ſich ſelbſt zu Rat, 

Des Kaiſers Günſtling, nächſt an Thron und Stufen. 
Ess 
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Die zarte Gattin gern an ſeiner Seite, 

Der Terzky Hochſinn, Theklas Jugendlicht, 
Mar treugeſinnt, fo wie er tut und ſpricht; 
Welch ehrenvoll, welch liebevoll Geleite! 

Doch wir empfinden heimlich Angſt und Grauen, 
Solch äußres Glück im hellſten Licht zu ſchauen. 


Woher denn aber dieſes innre Zagen, 

Das ahnungssoll in enger Bruſt erbebt? 

Wir wittern Wankelmut und Mißbehagen 
Des Manns, der hoch und immer höher ſtrebt. 
Und was kann gräßlicher dem Edlen heißen 


Als ein Entſchluß, der Pflicht ſich zu entreißen. 


Da ſoll nun Stern zum Sterne deutend winken, 
Ob dieſes oder jenes wohlgetan; 
Dem Irrtum leuchten, zur verworrnen Bahn, 
Geſtirne falſch, die noch ſo herrlich blinken. 

Der Zug bewegt ſich, ſchwebt vorbei. 

Es war ein Bild. Das Herz iſt wieder frei. 


Wallenſteins Lager 
Mephiſtopheles ſpricht 
Gefährlich iſts, mit Geiſtern ſich geſellen! 
Und wenn man ſie nicht ſtracks vertreibt, 
Sie ziehen fort, ein und der andre bleibt 
In irgendeinem Winkel hängen, 
Und hat er noch ſo ſtill getan, 
Er kommt hervor in wunderlichen Fällen — 
Mich zieht die Kameradſchaft an, 
In Reih und Glied mit ihnen mich zu ſtellen. 


Ich kenn euch wohl, ihr ſeid die Wallenſteiner, 
Ein löblich Volk, ſo bras wie unſereiner, 

Ihr kennt auch mich, wir ſprechen frei; 

Mit einem Wort, daß ich das Lob vollende: 
Da, wo nichts iſt, da habt ihr reine Hände. 
Doch das war damals, und ich war dabei. 
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Seid ihr beiſammen? Ja! Wachtmeiſter? 
Die Küraſſiere? 


Hier! 


Die Holkſchen Jäger? 
Hie 


ier! 


Kroaten? 
Hier! 
Ulanen? 
Hier! 
Die Marketenderinnen? — 
Ich ſehe ſie und ſpare meine Frage, 
Die fehlen nicht am Sonn- und Werkeltage. 
Wo viel verloren wird, iſt manches zu gewinnen. 


Ein Kind ſpringt hervor 


Ich bin ein Marketenderkind, 
Und zwar von guten Sitten, 
Darum, wo hübſche Leute ſind, 
Beſtändig wohlgelitten. 


Soldaten lieb ich, das iſt wahr! 
Wer ſollte ſie nicht lieben, 

Da ſie in jeglicher Gefahr 
Sich immer treu geblieben? 


Ich ziehe wieder mit ins Feld: 
Kein Weg im Feld iſt bitter. 

Es lebe St. Georg, der Held, 
Die Helden, ſeine Ritter! 


Mephiſtopheles zu den Soldaten 


Und ihr, verlauft euch nur nicht weit, 

Und merkt es wohl, es iſt nun andre Zeit. 

Die Herrſcher wiſſen, was ſie wollen, 

Und iſt ein großer Zweck erreicht, 

So ſollt ihr nicht von Land zu Lande tollen. 
Parole bleibt: Subordination! 

Und Feldgeſchrei ift: Mannszucht! Nun davon! 
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Demetrius 
Tragödie ſpricht 


Verſtummſt du, Schweſter, trittſt zurück verlegen, 
Als wärſt du hier ein fremder Neulingsgaſt? 


Epos 


Gar vieles hat mir heut ſchon obgelegen, 

Dem mannigfaltgen Wort erlieg ich faſt. 

Nun kommt mir noch ein Schwierigſtes entgegen. 
Wie faß ich an, wie heb ich dieſe Laft? 

Wer gäbe mir in dieſer Zeiten Meere 

Zu ſchwimmen Kraft! O, wenns der Anfang wäre! 


Ich ſeh ein Reich vor meinem Blick gebreitet, 
An Flüſſen raſch, an grünen Ebnen klar, 
Das immerfort ſich vor den Augen weitet, 
Zum grenzenloſen Raum verliert ſichs gar. 
In Städten, auf dem Lande, wie bereitet 
Ihr eigen Glück die wohlgenährte Schar! 
Das Feld ergrünt, der Handel wogt lebendig, 
Sobald ein Herrſcher mächtig und verſtändig. 


Doch ach! das Reich bis zu dem Fuß der Thronen 
Von eignem, bald von fremdem Blute rot, 

Denn wilde Horden, kluge Nationen, 

Heran ſich drängend führen Qual und Not. 
Tartaren, Türken, Polen, ohne Schonen, 

Auch Dänen, Schweden bringen, ſuchen Tod. 

So macht der Herrſchaft, ſo des Raubs Gelüſte 
Den Mittelpunkt des Reichs zu Graus und Wüſte. 


Da greift denn jeder, der ſich tüchtig nähme, 

Nach Schwert und Zepter, wer den Feind vertreibt, 
Wer gräßlich ſtraft, daß Unwill ſich bequeme, 

Und dann zuletzt von allen übrigbleibt! 

Der Leichtſinn auch erringt ſich Diademe, 

Bis aufgebracht ein Gegner ihn entleibt. 
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So Boris, ſo Demetrius, Marina, 
In wildem Wuſt bald Rex und bald Regina. 


So weder Liebe, Zutraun noch Gewiſſen 
Einheimiſchen und Freinden in der Bruſt, 

Bis nun erſcheint, was alle längſt vermiſſen, 
Ein Heldenſproß, dem Land zu Glück und Luſt. 
Er wird ſich ins Geſchick zu fügen wiſſen, 

Es fügt ſich ihm, daß alle, ſich bewußt 

Des eignen Heils, dem Herrſcherwort ſich fügen, 
Sich bildend adeln, zu der Welt Vergnügen. 


Nun klärt ſichs auf, er kehrt in ſeine Schranken, 
Der Völker Schwall im ungemeßnen Land, 

Nun wirken große, größere Gedanken, 

Erweitert Grenze, tätig innrer Stand. 

Für Wiſſenſchaft und Kunſt und Handwerk danken 
Die Völker, ſonſt von allem abgewandt, 
Wetteifernd überträgt Bezirk Bezirken 

Kraft, Stärke, Reichtum, Schönheit, edles Wirken. 


Turandot 


Altoum ſpricht 


Vom fernen Oſten, ja vom fernſten her 

Zeigt ſich Altoum, ein Monarch der Bühne; 
Die Fabel hat ihn auf den Thron geſetzt, 
Mit manchem Prunk und Herrlichkeit begabt, 
Doch herrlicher als Kron und Zepter glänzt 
An feiner Seite Tochter Turandot. 

Zwar ſagt man von der Jungfraun ſchönem Chor, 
Die Herzen ſämtlich ſeien rätſelhaft; 

Doch dieſer hat ein höchſt ſubtiler Geiſt 

So viele Rätſel in den Kopf geſetzt, 

Daß mancher Freier ſcheiternd unterging. 


Auch hat ſie mich, das will ich gern geſtehen, 
Zur langen Reiſe eigentlich genötigt; 
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Und weil ich ihr doch nichts verſagen kann, 

So führt ich ſie in ihrem Stolz herein. 

Manch Rätſel hatte ſie ſich ausgedacht, 

Den Geiſt zu prüfen dieſes großen Hofs; 

Doch ſie verſtummt und raunt mir nur ins Ohr: 
Am Ende fei fie ihrer ganzen Kunſt. 

Denn wie ihr ſchon die Träume wahrgemacht, 
So löſtet ihr auch jedes Rätſel auf. 

Und welches Wort ſie immer ſucht und wählt, 
In Redeknoten liſtig zu verſtricken: 

Zum Beiſpiel Majeſtät und Häuslich Wohl, 
Thron und Verdienſt und rein verbreitet Glück, 
Das alles findet ſie vor Augen klar. 

Sie gibt ſich überwunden. Freundlich reicht 

Sie dem Bewerber Kalaf Herz und Hand, 
Befreundet mit Adelma, mir gehorſam. 

Und ſo iſt auch mein letzter Wunſch erfüllt, 

Wie tauſend Wünſche heut befriedigt wogen, 
Wir ziehen gern, wenn auch beſtegt, hinweg. 


Da ich denn aber, wie ich eben ſehe, 

Der letzte bin, laßt für die Vorderleute 

Ein freundlich Wort mich ſprechen! Wenn ich nämlich 
Dies kleine Volk als Masken präſentiere, 

So ſpricht ſichs aus: das war ein Maskenzug. 

Doch wie den Kleinen unter Larvenmummung 

Ein kindlich Herz der lieben Mutter ſchlägt, 

So danken alle wir dem Tag des Glücks, 

Der uns vergönnte, dies Gefühl zu teilen. 


Die Tochter mahnt mich, nicht zu viel zu reden, 
Und ſie hat recht! Das Alter hört ſich gern, 
Und wenn es auch nicht viel zu ſagen hat. 

Wie ſoll ich hier, als nur gezwungen, ſchweigen, 
Wo grenzenloſer Stoff die Rede nährt! 

Wo — Nun, ich gehe ja! — Sie mag es büßen, 
Wenn ich weit eher, als ich wollte, ſchwieg. 
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Die Ilme 
Wenn der Ilme Bach beſcheiden 
Schlängelnd ſtill im Tale fließt, 
Überdeckt von Zweig und Weiden 
Halboerſteckt ſich weitergießt, 
Hört er öftermal die Flöte 
Seiner Dichter treu und gut, 
Wenn der Glanz der Morgenröte 
Auf der ſanften Woge ruht. 


Vieles iſt an mir entſprungen, 
Manches ward euch dargebracht, 
Und ſo iſt es mir gelungen, 

Daß man mich zum Fluſſe macht. 
Will ein Reiſender mich ſehen, 
Wie die Donau, wie den Rhein, 
Ich verſteck mich, laß ihn gehen, 
Denn ich bin doch gar zu klein. 


Heute doch von tauſend Flammen 
Glänzt die Fläche bis zum Grund, 
Heute nehm ich mich zuſammen, 
Offne den verſchämten Mund. 
Sonne mich im Jubelſaale, 
Spiegle Bilder Blick für Blick, 
Und als Fluß, zum erſten Male, 
Geb ich mich dem Tal zurück. 


Der Tag in Begleitung von Pallas und Klio fährt Wiſſenſchaften 
und Künſte vor 


Aurora, Epos und Tragödie empfangen ſie 


Tag 


Heil, o Schweſtern, dem Bemühen 
Wie ihr eure Pflicht getan! 
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Was die Dichtkunſt euch verliehen, 
Führtet ihr mit Luſt heran. 


Nun mag ſich Kunſt und Wiſſenſchaft erholen, 
Darſtellen, wie ſie ſich zum Bild entwarf. 

Die Dichtkunſt habt ihr wohl empfohlen, 

Die es doch weniger bedarf. 


Denn ſie bricht, gleich einer Quelle, 
Felſen durch, wos ihr gefällt, 

Und verſendet ihre Welle 
Berghinab in alle Welt. 


Doch dieſe hier, kein wandelbar Ereignis, 
Der Pflege wollen ſie empfohlen ſein, 
Drum führ ich ſie, ein gültig Zeugnis, 
Daß es vorlängſt geſchehn, mit mir herein. 


So ſprech ich nun den hochverklärten Mamen 
Amalia mit Ehrfurcht aus. 

Du winkteſt uns. Geräuſchlos kamen 

Wir eine nach der andern, das zerſtörte Haus, 


Den Flammenraub erbauten wir im ſtillen, 
Mit neuer Landſchaft rings umzirkt. 

So ward es denn nach unſers Fürſten Willen, 
Des hohen Sohns, der unabläſſig wirkt. 


Hier thronet er, der uns erheitert, 
Daß jede ſchnell das Beſte ſchafft, 
Der unſern Wirkungskreis erweitert 
Zu Tätigkeiten jeder Kraft. 


Hier thronet ſie, die uns verbunden 
In ſtillen Tugenden erbaut, 

Sie, die in ſchreckensvollen Stunden 
Auf uns als Retterin geſchaut. 
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Nun aber feiern fie im Glanze, 
Wo lebensfroh das Feſt ergrünt. — 
Ihr tretet vor aus eurem Kranze, 
Ich rühm euch, wie ihr es verdient. 


Kommt her, geſchäftge Dienerinnen, 
Unſterblich, unermüdet, reich, 

Was ſchön und nützlich auszuſinnen 
Den Göttern des Olympus gleich. 


Sie deutet auf eine nach der andern 


Himmelskunde 


Die zeichnet rein den Gang der Sphäre, 
Ihr Griffel regelt Nacht und Tag; 
Der launenhaften Atmoſphäre, 

Dem Grillenwechſel forſcht fie nach. 


Erdkunde 


Und diefe hier vom Erdenrunde 
Erweitert wandernd Überſicht; 
Erteilt von raſch erfahrner Kunde 
Dem Fürſtenpaare treu Bericht. 


Botanik 


Und Fürſt und Fürſtin ſchmücken dieſe, 
Daß fie ſich felber wohlgefällt; 

Die Gegend wird zum Paradiefe, 
Hier blüht die ganze weite Welt. 


Feldbau 


Auch jene, die in ihrem Kreiſe 

Sich immer kräftig ſtill bewegt, 

Nach alter, nach erneuter Weiſe 

Der Erde Fruchtbarkeit erregt, 

Den Menſchen lehrt, ſich ſelbſt genügen, 
Gefeſſelt gern am Boden bleibt, 
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Indem ſie, mit gewiſſen Zügen, 

Die lange, reine Furche ſchreibt; 
Dagegen ſchaut ſie mit Entzücken, 
Wie grün der neue Halm ſich bläht 
Und auf der Berge feſtem Rücken 
Ein Stufenwuchs den Wald erhöht. 
Sie iſts, an der wir uns erbauen, 
Die uns im Lebenskreis belehrt, 

Auf die wir alle kindlich ſchauen; 
Gefördert ſei ſie, wie verehrt. 


Die Künſte 


Was die Künſte ſich erkühnen, 
Baukunſt, Bildkunſt, Malerei, 
Steht an Säulen, Mauern, Bühnen 
Einem günſtgen Blicke frei. 

Doch, erregt durch euer Kommen, 
Haben fie es unternommen, 
Manchen Abend, manche Nacht 
Muſterbilder dargebracht, 

Die ihr günſtig aufgenommen. 


Tonkunſt 


Und dieſe, die ſich gern in Töne ſonſt verbreitet, 
Sie zog mit uns im ſtillen fort; 

Im Takte hat ſie uns geleitet, 

Und gab uns manch melodiſch Wort. 


So ſtehn wir zuverſichtlich alle 

Und ſchämen uns des Eigenlobes nicht; 
Ruhmredigkeit wär es im andern Falle, 
Jedoch in dieſem iſt es Pflicht. 

Noch manche Tugend ſchmückt ſich ungeduldig 
Und rüſtet ſich zur Tat geſchwind; 

Denn Rechenſchaft, wem wären wir ſie ſchuldig, 
Wenn wir es nicht der Allerhöchſten ſind? 
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Die Tochter hat ſie uns geſendet, 

Der dienen wir und dem Gemahl, 

Wohin ſich Blick und Finger wendet, 

Dahin bewegt ſich unſre Zahl. 

Und ſchon den lieben Enkeln darfs nicht fehlen; 
Was gut und ſchön, im frohen Chor 
Begegnet es den jungen Seelen 

Und freudig blühen ſie empor. — 


Nun aber an die Wiege! Dieſen Sprößling 
Verehrend, der ſich ſchnell entwickelnd zeigt 

Und bald herauf, als wohlgewachſner Schößling, 
Der Welt zur Freude hoch und höher ſteigt. 
Sein erſter Blick begegnet unſerm Kreiſe, 

Er merkt ſich einer wie der andern Blick, 
Gewöhnet ſich an einer jeden Weiſe, 

Gewöhnt ſich an ſein eigen Glück. 


Er ſei ein Harfner, dem die Muſen 
Den Pſalter wohlgeſtimmt gereicht, 
Und ſo gelingts dem freien Buſen, 
Denn alle Saiten ſchweben leicht, 
Bereit zur Hand, bereit zum Klange, 
Ein Lied erfolgt, man weiß nicht wie. — 
Sein Leben ſei im Luſtgeſange 

Sich und den andern Melodie. 


Der pilgernde Genius 


Kinder mit leeren, aber geſchmückten Reiſetafeln 


Tag 


Ach, warum ſchon unterbrochen! 
Warum trübſt du unſern Blick? 
Schauen wir auf wenig Wochen 
Wie auf jahrelanges Glück, 
Wagen wir nicht auszuſprechen, 
Wie uns dieſe Zeit ergetzt, 
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Wo der Geiſt ohn Unterbrechen 
Jegliche Sekunde ſchätzt; 

Soll uns das vorüberſchwinden, 
Als wenn alles eitel ſei? 
Klagend wir uns wiederfinden: 
Alles, alles iſt vorbei! 


Genius 


Nicht vorbei! Es muß erſt frommen. 
Großes in dem Lebensring 

Wird nur zur Entwicklung kommen, 
Wenn es uns vorüberging. 

Mögen friſche Tafelpaare 
Glücklich zeichnen ihre Bahn! 
Wandle ſie zum neuen Jahre 
Neu den Ihrigen heran. 

Wir, mit heitern Augenbraunen, 
Segnen ſie von Ort zu Ort; 

Das Verſtummen, das Erſtaunen 
Bildet ſich als Liebe fort. 


Maximen und Reflexionen 


Naivität und Humor 


Die Kunſt iſt ein ernſthaftes Geſchäft, am ernſthafteſten, wenn ſie ſich 
mit edlen, heiligen Gegenſtänden beſchäftigt; der Künſtler aber ſteht über 
der Kunſt und dem Gegenſtande: über jener, da er ſie zu ſeinen Zwecken 
braucht, über dieſem, weil er ihn nach eigner Weiſe behandelt. 


Die bildende Kunſt iſt auf das Sichtbare angewieſen, auf die äußere 
Erſcheinung des Natürlichen. Das rein Natürliche, inſofern es ſittlich— 
gefällig iſt, nennen wir naiv. Naive Gegenſtände ſind alſo das Gebiet 
der Kunſt, die ein ſittlicher Ausdruck des Natürlichen fein ſoll. Gegen— 
ſtände, die nach beiden Seiten hinweiſen, ſind die günſtigſten. 


Das Naioe als natürlich iſt mit dem Wirklichen verſchwiſtert. Das 
Wirkliche ohne ſittlichen Bezug nennen wir gemein. 


Die Kunſt an und für ſich ſelbſt iſt edel; deshalb fürchtet ſich der Künſt— 
ler nicht vor dem Gemeinen. Ja, indem er es aufnimmt, iſt es ſchon ge— 
adelt, und fo ſehen wir die größten Künſtler mit Kühnheit ihr Majeſtäts— 
recht ausüben. 


In jedem Künſtler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne den kein 
Talent denkbar iſt, und dieſer wird beſonders rege, wenn man den Fähigen 
einſchränken und zu einſeitigen Zwecken dingen und brauchen will. 
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Raffael iſt unter den neuern Künſtlern auch hier wohl der reinſte. Er 
iſt durchaus naiv, das Wirkliche kommt bei ihm nicht zum Streit mit dem 
Sittlichen oder gar Heiligen. Der Teppich, worauf die Anbetung der 
Könige abgebildet iſt, eine überſchwenglich herrliche Kompoſttion, zeigt 
von dem älteſten anbetenden Fürſten bis zu den Mohren und Affen, die 
ſich auf den Kamelen mit Äpfeln ergötzen, eine ganze Welt. Hier durfte 
der heilige Joſeph auch ganz naio charakteriſiert werden als Pflegevater, 
der ſich über die eingekommenen Geſchenke freut. 


Auf den heiligen Joſeph überhaupt haben es die Künſtler abgeſehen. 
Die Byzantiner, denen man nicht nachſagen kann, daß fie überflüſſigen 
Humor aubrächten, ſtellen doch bei der Geburt den Heiligen immer ver- 
drießlich vor. Das Kind liegt in der Krippe, die Tiere ſchauen hinein, 
verwundert, ſtatt ihres trockenen Futters ein lebendiges, himmliſch— 
anmutiges Geſchöpf zu finden. Engel verehren den Ankömmling, die 
Mutter ſitzt ſtill dabei; St. Joſeph aber ſitzt abgewendet und kehrt unmutig 
den Kopf nach der ſonderbaren Szene. 


Der Humor iſt eins der Elemente des Genies, aber ſobald er vorwaltet, 
nur ein Surrogat desſelben; er begleitet die abnehmende Kunſt, zerſtört, 
vernichtet ſie zuletzt. 


Hierüber kann eine Arbeit anmutig aufklären, die wir vorbereiten: 
ſämtliche Künſtler nämlich, die uns ſchon von ſo manchen Seiten bekannt 
ſind, ausſchließlich von der ethiſchen zu betrachten, aus den Gegenſtänden 
und der Behandlung ihrer Werke zu entwickeln, was Zeit und Ort, Na— 
tion und Lehrmeiſter, was eigne, unzerſtörliche Individualität beigetragen, 
ſie zu dem zu bilden, was ſie wurden, ſie bei dem zu erhalten, was ſie 
waren. 
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Die Inſchrift von Heilsberg 


Zu den geheiligten Plätzen, wo St. Bonifazius felbft oder feine Ge— 
hülfen zuerſt das Evangelium den Thüringern angekündigt, rechnen wir 
billig einen wohlgelegenen Hügel zwiſchen Rudolſtadt und Remda, wo— 
ſelbſt nicht fern von einer Heilquelle ein Gotteshäuslein entſtand, woran 
ſich nach und nach das Dorf anſiedelte, Heilsberg benamſt anzudeuten, 
wie mancher auf dieſer Höhe ſein Heil geſucht und gefunden. 

Die erſte Kapelle ward nach und nach zur größeren Kirche; denn ſelbſt 
die uralte Tafel, von der wir ſprechen, zeugt von früherem Wohlſtand 
und ſpäterer Abänderung des Gebäudes. In einem Pfeiler der äußeren 
Mauer fand ſich ein großer Sandſtein eingefügt, bezeichnet mit wunder— 
ſamen Quadratbuchſtaben. 

Mehrere Jahrhunderte mochte man die Inſchrift ſtaunend betrachten, 
bis Schilter dieſelbe durch einen Kupferſtich in dem Thesaurus anti— 
quitatum, T. II., zuerſt bekanntmachte, ohne jedoch eine Deutung zu 
wagen. Nur die Worte Lodovie und Doring glaubte er zu ſehen und 
vermutete, es ſei der Teilungstraktat, welchen König Ludwig der Erſte im 
Jahre 817 unter ſeinen Söhnen geſtiftet. Dabei blieb es; andere Ge— 
lehrte gedachten der Inſchrift, ohne dieſelbe zu entziffern. Indeſſen drohte 
die Zeit eine gänzliche Vernichtung des Denkmals. 

Dieſes ward aber durch Vorſorge Ihro Königlichen Hoheit des Groß— 
herzogs von Weimar mit ſo manchen anderen Altertümern gerettet und 
im Frühjahr 1816 nach der Stadt geſchafft, in dem Vorhauſe der Bi— 
bliothek aufgeſtellt und ſogleich in der Zeitſchrift Curioſitäten im fünf— 
ten Bande, Seite 307 aufs neue bekanntgemacht, auch die Inſchrift auf 
einer Kupfertafel mitgeteilt, daneben die Forſcher des deutſchen Sprach— 
gebietes aufgerufen, Meinung und Gutachten über dieſe rätſelhafte 
Schrift zu eröffnen. Niemand aber fand ſich, der eine Erklärung der— 


ſelben gewagt hätte. 
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Endlich gelangte durch höchſte Vermittelung die Abbildung des Denk— 
mals an Herrn von Hammer, welcher den durchdringenden Blick zur 
Erforſchung älterer und neuerer Schrift- und Sprachgeheimniſſe auch 
hier betätigte und eine Auflöſung bewirkte, die wir den Freunden ge— 
ſchichtlichen Altertums in Hoffnung dankbarer Anerkennung hierdurch 
überliefern. 


Klaſſiker und Romantiker in Italien, 
ſich heftig bekämpfend 


Romantico! den Italienern ein ſeltſames Wort, in Neapel und dem 
glücklichen Kampanien noch unbekannt, in Rom unter deutſchen Künſt⸗ 
lern allenfalls üblich, macht in der Lombardei, beſonders in Mailand, 
feit einiger Zeit großes Aufſehen. Das Publikum teilt ſich in zwei Par- 
teien, fie ſtehen ſchlagfertig gegeneinander, und wenn wir Deutſehen uns 
ganz geruhig des Adjektivum romantiſch bei Gelegenheit bedienen, fo 
werden dort durch die Ausdrücke Romantizismus und Kritizismus 
zwei unverſoͤhnliche Sekten bezeichnet. Da bei uns der Streit, wenn es 
irgendeiner iſt, mehr praktiſch als theoretiſch geführt wird, da unſere ro— 
mantiſchen Dichter und Schriftſteller die Mitwelt für ſich haben und es 
ihnen weder an Verlegern noch Leſern fehlt, da wir über die erſten 
Schwankungen des Gegenſatzes längft hinaus find und beide Teile fich 
ſchon zu verſtändigen anfangen, ſo können wir mit Beruhigung zuſehen, 
wenn das Feuer, das wir entzündet, nun über den Alpen zu lodern anfängt. 

Mailand iſt aber vorzüglich geeignet, ein Schauplatz dieſes Kampfes 
zu werden, weil daſelbſt mehr Literaten und Künſtler als irgendwo in 
Italien ſich beiſammen finden, die bei ermangelnden politiſchen Händeln 
nunmehr literariſchen Streitigkeiten ein Intereſſe abgewinnen. Vorzüg⸗ 
lich aber mußte in dieſer wichtigen Stadt zuerſt eine ſolche Bewegung ent⸗ 
ſtehen, da man ſich daſelbſt von deutſcher Sprache und Bildung bei ſo 
naher Nachbarſchaft und mannigfaltigen Handelsverhältniſſen einen 
Begriff zu machen Gelegenheit findet. 

Daß in Italien jene Kultur, die ſich von den alten Sprachen und den 
darin verfaßten unnachahmlichen Werken herſchreibt, in großer Ver: 
ehrung ſtehe, läßt ſich gar wohl denken, ja daß man auf dieſem Grunde, 
worauf man ſich erbaut, nun auch allein und ausſchließlich zu ruhen 
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wünſcht, iſt der Sache ganz gemäß; daß dieſe Anhänglichkeit zuletzt in eine 
Art Starrſinn und Pedanterie auslaufe, möchte man als natürliche Folge 
gar wohl entſchuldigen. Haben doch die Italiener in ihrer eignen Sprache 
einen ſolchen Widerſtreit, wo eine Partei an Dante und den früheren, 
von der Crusca zitierten Florentinern feſthält, neuere Worte und Wen— 
dungen aber, wie ſie Leben und Weltbewegung jüngern Geiſtern auf— 
dringt, keineswegs gelten läßt. 

Nun mag einer ſolchen Geſinnung und Überzeugung ihr Grund und 
Wert nicht abgeſprochen werden; allein wer bloß mit dem Vergangenen 
ſich beſchäftigt, kommt zuletzt in Gefahr, das Entſchlafene, für uns Mu— 
mienhafte, vertrocknet an ſein Herz zu ſchließen. Eben dieſes Feſthalten 
aber am Abgeſchiedenen bringt jederzeit einen revolutionären Übergang 
hervor, wo das vorſtrebende Neue nicht länger zurückzudrängen, nicht zu 
bändigen iſt, ſo daß es ſich vom Alten losreißt, deſſen Vorzüge nicht an— 
erkennen, deſſen Vorteile nicht mehr benutzen will. Freilich, wenn das 
Genie, der gute Kopf ſich beſtrebt, das Altertum wieder zu beleben, ſeine 
Zeitgenoſſen in abgelegene Regionen zurückzuführen, ihnen das Entfernte 
durch gefällige Abſpiegelung näherzurücken, da finden ſich große Schwie— 
rigkeiten; demjenigen Künſtler dagegen wird es leicht, der ſich umtut, was 
die Zeitgenoſſen ohnehin lieben, wornach ſie ſtreben, welche Wahrheit 
ihnen behagt, welcher Irrtum ihnen am Herzen liegt. Und dann iſt er ja 
ſelbſt ein Moderner, in dieſe Zuſtände von Jugend auf eingeweiht und darin 
befangen, feine Überzeugung ſchließt ſich an die Überzeugung des Jahr— 
hunderts. Nun laſſe er ſeinem Talente freien Lauf, und es iſt kein Zweifel, 
daß er den größten Teil des Publikums mit ſich hinreißen werde. 

Bei uns Deutſchen war die Wendung ins Romantiſche aus einer erſt 
den Alten, dann den Franzoſen abgewonnenen Bildung durch chriſtlich— 
religioſe Geſinnungen eingeleitet, durch trübe nordiſche Heldenſagen be— 
günſtigt und beſtärkt; worauf ſich denn dieſe Denkweiſe feſtſetzen und ver- 
breiten konnte, ſo daß jetzt kaum ein Dichter, Maler, Bildhauer übrig— 
geblieben, der ſich nicht religioſen Gefühlen hingäbe und analogen Gegen— 
ſtänden widmete. 

Einen ſolchen Verlauf nimmt die Dicht- und Kunſtgeſchichte nun auch 
in Italien. Als praktiſche Romantiker werden gerühmt Johann Torti 
und deſſen poetiſche Darſtellung der Leidensgeſchichte Chriſti; ferner ſeine 
Terzinen über die Poeſie. Alexander Manzoni ſodann, Verfaſſer 
eines noch ungedruckten Trauerſpiels, der Carmagnol, hat ſich durch heilige 


Hymnen guten Ruf erworben. Von wem man ſich aber theoretiſch viel 
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verſpricht, iſt Hermes Visconti, welcher einen Dialog über die drei 
dramatiſchen Einheiten, einen Aufſatz über die Bedeutung des Wortes 
poetiſch und Ideen über den Stil geſchrieben hat, die noch nicht im Pu— 
blikum verbreitet ſind. Man rühmt an dieſem jungen Manne einen höchſt 
geiſtreichen Scharfſinn, vollkommene Klarheit des Gedankens, tiefes Stu— 
dium der Alten ſowie der Neuern. Er hat verſchiedene Jahre der Kanti— 
ſchen Philoſophie gewidmet, Deutſch deshalb gelernt und ſich den Sprach— 
gebrauch des Königsberger Weiſen zu eigen gemacht. Nicht weniger hat 
er andere deutſche Philoſophen ſtudiert ſowie unſere vorzüglichſten Dichter. 
Von dieſem hofft man, daß er jenen Streit beilegen und die Mißver— 
ſtändniſſe aufklären werde, die ſich täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt ein merkwürdiger Fall. 
Monti, Verfaſſer von Ariſtodem und Cajus Gracchus, Überfeger der 
Ilias, kämpft eifrig und kräftig auf der klaſſiſchen Seite. Seine Freunde 
und Verehrer ſtehen dagegen für die romantiſche Partei und verſichern, 
ſeine eignen beſten Werke ſeien romantiſch, und bezeichnen ſolche nament— 
lich, worüber der koſtbare Mann, höchſt verdrießlich und aufgebracht, das 
ihm zugedachte falſche Lob gar nicht anerkennen will. 

Und doch ließe ſich dieſer Widerſtreit ſehr leicht heben, wenn man be— 
denken wollte, daß jeder, der von Jugend an ſeine Bildung den Griechen 
und Römern verdankt, nie ein gewiſſes antikes Herkommen verleugnen, 
vielmehr jederzeit dankbar anerkennen wird, was er abgeſchiedenen Lehrern 
ſchuldig iſt, wenn er auch fein ausgebildetes Talent der lebendigen Gegen- 
wart unaufhaltſam widmet und, ohne es zu wiſſen, modern endigt, wenn 
er antik angefangen hat. 

Eben ſowenig können wir die Bildung verleugnen, die wir von der Bibel 
hergenommen haben, einer Sammlung bedeutender Dokumente, welche 
bis auf die letzten Tage einen lebendigen Einfluß hat, ob ſie uns gleich ſo 
fern liegt und ſo fremd iſt als irgendein anderes Altertum. Daß wir ſie 
näher fühlen, kommt daher, weil ſie auf Glauben und höchſte Sittlichkeit 
wirkt, da andere Literaturen nur auf Geſchmack und mittlere Menſch⸗ 
lichkeit hinleiten. 

Inwiefern nun die italieniſchen Theoretiker ſich in Güte vereinigen 
können, wird die Zeit lehren. Gegenwärtig iſt noch keine Ausſicht dazu; 
denn weil, wie nicht zu leugnen iſt, in dem romantiſchen Weſen manches 
Abſtruſe vorkommt, was nicht gleich einem jeden klar wird, vielleicht auch 
mancher Mißgriff obwaltet, den man eben nicht verteidigen kann, ſo iſt 
die Menge gleich fertig, wenn ſie alles, was dunkel, albern, verworren, 
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unverſtändlich iſt, romantiſch nennt; hat man ja auch in Deutſchland den 
edelften Titel eines Naturphiloſophen frecherweiſe zum Spitz und 
Schimpfnamen entwürdigt! 

Wir tun deshalb ſehr wohl, wenn wir auf dieſe Ereigniſſe in Italien 
achthaben, weil wir wie in einem Spiegel unſer vergangenes und gegen— 
wärtiges Treiben leichter erkennen, als wenn wir uns nach wie vor inner— 
halb unſeres eigenen Zirkels beurteilen. Beobachten wollen wir daher, 
was in Mailand einige gebildete, liebenswürdige Geiſter noch unternehmen, 
die mit geſitteten und ſchicklichen Manieren die verſchiedenen Parteien 
einander anzunähern und auf den wahren Standpunkt zu leiten gedenken. 
Sie kündigten ein Journal an, das der Vermittler heißen ſollte, deſſen 
Programm aber ſchon mit widerwärtiger Beleidigung empfangen wurde; 
indeſſen das Publikum nach ſeiner löblichen Art über beide Meinungen 
ſpottet und dadurch jeden wahren Anteil vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch müſſen die Romantiker auch dort in kurzem die 
meiſten Stimmen vor ſich haben, da fie ins Leben eingreifen, einen jeden 
zum Zeitgenoſſen ſeiner ſelbſt machen und ihn alſo in ein behagliches Ele— 
ment verſetzen. Wobei ihnen denn ein Mißverſtändnis zugute kömmt, 
daß man nämlich alles, was vaterländiſch und einheimiſch iſt, auch zum 
Romantiſchen rechnet, und zwar deshalb, weil das Romantiſche an Leben, 
Sitten und Religion herantritt, wo denn Mutterſprache, Landesgeſinnung 
als höchſt lebendig und religios erſcheinen muß. Wenn man z. B. an— 
fängt, Inſchriften ſtatt wie bisher in lateiniſcher Sprache nunmehr in 
italieniſcher zu verfaſſen, allgemeiner Verſtändlichkeit willen, ſo glaubt 
man dieſes auch dem Romantiſchen zu verdanken; woraus deutlich erhellt, 
daß unter dieſem Namen alles begriffen ſei, was in der Gegenwart lebt 
und lebendig auf den Augenblick wirkt. Zugleich iſt uns ein Beiſpiel ge— 
geben, daß ein Wort durch Gebrauchsfolge einen ganz entgegengeſetzten 
Sinn annehmen kann, da das eigentlich Romantiſche unſeren Sitten nicht 
näher liegt als Griechiſches und Römiſches. 


Der ſoeben mitgeteilte Aufſatz war ſchon vor mehreren Monaten aus 
Privatnachrichten entwickelt und hätte dem vorigen Hefte als Neuigkeit 
hinzugefügt werden ſollen. Nun ſind aber ſeither außer dem angeführ: 
ten Conciliatore auch die übrigen bezeichneten Schriften uns zur Hand ge— 
kommen, die wir in Hoffnung, unſern Leſern Mützliches und Erfreuliches 
vorlegen zu können, treulich und fleißig betrachtet haben. Ob in der Zwi— 
ſchenzeit von andern etwas hierüber ins Publikum gebracht worden, iſt uns 
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unbekannt geblieben, wir jedoch glauben unſere Pflicht deshalb mit wenigen 
allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, ſie ſei von welcher Art ſie wolle, ſetzt eine Unterlage 
voraus, irgend etwas in der Erfahrung Gegebenes, welches man ſich ſo gut 
als möglich zurechtlegen möchte. Von Ariſtoteles bis auf Kant muß man 
erſt wiſſen, was dieſen außerordentlichen Menſchen zu ſchaffen machte, ehe 
man nur einigermaßen begreift, warum fie ſich fosiel Mühe gegeben. 

Jene neueren mailändiſchen Schriften alſo mögen wir mit dem beſten 
Willen, mit redlichſter Sorgfalt leſen, fo können wir doch nicht klar ein- 
ſehen, warum und wozu fie geſchrieben find, was dieſen Streit aufregt, 
was ihm Intereſſe gibt und ihn lebendig erhält. Wenigſtens wüßten wir 
darüber nicht mehr zu ſagen, als was im vorſtehenden ſchon geäußert 
worden, und man müßte eine geraume Zeit an Ort und Stelle zubringen, 
um davon ausreichende Nachricht zu geben. 

Eine große, herrliche Stadt, die ſich vor kurzem noch als das Haupt 
Italiens anſehen durfte, die der großen Zeit noch mit einigem Gefallen 
gedenken muß, hegt in ihrem Buſen, der köſtlichen Bild- und Bauwerke 
nicht zu gedenken, ſo mannigfaltig lebendige Kunſterzeugniſſe, von denen 
wir guten Deutſchen uns keinen Begriff machen. Um ihr Urteil darüber 
zu begründen, ſondern fie, den Franzoſen ähnlich, doch liberaler, ihre Dar- 
ſtellungen in verſchiedene Rubriken. Trauerſpiel, Luſtſpiel, Oper, Ballett, 
ja Dekoration und Garderobe find abgeſonderte, obgleich ineinander grei- 
fende Kunſtfächer, deren jedem das Publikum und, inſofern er zum Worte 
kommt, der Theoriſt innerhalb gewiſſer Begrenzungen eigene beſondere 
Rechte und Befugniſſe zugeſteht. Hier ſehen wir verboten, was dort er- 
laubt, hier bedingt, was dort freigegeben iſt. Aber alle dieſe Meinungen 
und Urteile ſind auf unmittelbare Anſchauung gegründet, durch einzelne 
Fälle veranlaßt, und fo ſprechen Altere und Jüngere, mehr oder weniger 
Unterrichtete, frei oder befangen, leidenſchaftlich hin und wider über all— 
gemein bekannte Mannigfaltigkeiten des Tages. Hieraus ſieht man denn, 
daß nur der Gegenwärtige, Mitgenießende allenfalls mit zu urteilen hätte; 
und vielleicht nicht einmal der gegenwärtige Fremde, der in die Fülle eines 
ihm unerklärlichen Zuſtandes hineinſpringt und ſeine Anſichten dem 
Augenblick, der auf dem Vergangenen ruht, wohl ſchwerlich gerecht und 
billig fügen könnte. 

Mit den heiligen Hymnen des Alexander Manzoni iſt es ſchon ein 
etwas anderer Fall. Wenn ſich über mannigfaltige Vorkommenheiten 
der Zeit die Menſchen entzweien, fo vereinigt Religion und Poefie auf 
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ihrem ernſten tiefern Grunde die ſämtliche Welt. Vorbenannte Gedichte 
waren uns überrafchend, obgleich nicht fremdartig. 

Wir geſtehen Herrn Manzoni wahres poetiſches Talent mit Ver— 
gnügen zu, Stoff und Bezüge ſind uns bekannt; aber wie er ſie wieder 
aufnimmt und behandelt, erſcheint uns neu und individuell. 

Es ſind überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr als dreiund— 
dreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen geordnet: Die Auf— 
erſtehung, das Grundergebnis der chriſtlichen Religion; das eigentlichſte 
Eoangelium. Der Name Maria, durch welchen die ältere Kirche jede 
Überlieferung und Lehre höchſt anmutig zu machen weiß. Die Geburt, 
als die Morgenröte aller Hoffnungen des Menſchengeſchlechts. Die 
Paſſion, als Nacht und Finſternis aller Erdenleiden, in welche die 
wohltätige Gottheit ſich einen Augenblick zu unſerm Heil verſenken mochte. 

Dieſe vier Hymnen ſind verſchiedenen Ausdrucks und Tons, in ver— 
ſchiedenen Silbenmaßen abgefaßt, poetiſch erfreulich und vergnüglich. 
Der naive Sinn beherrſcht fie alle; aber eine gewiſſe Kühnheit des Geiſtes, 
der Gleichniſſe, der Übergänge zeichnen ſie vor andern aus und locken uns, 
immer näher mit ihnen bekannt zu werden. Der Verfaſſer erſcheint als 
Chriſt ohne Schwärmerei, als römiſch-katholiſch ohne Bigotterie, als 
Eiferer ohne Härte. Doch ganz ohne Bekehrungstrieb darf der Dichter 
ſich nicht zeigen, dieſer wendet ihn aber auf eine anmutige Weiſe gegen 
die Kinder Iſrael, denen er freundlich vorwirft: Maria ſei doch aus ihrem 
Stamme geboren, und ſie wollten allein einer ſolchen Königin die Hul— 
digung verſagen, die eine ganze Welt ihr zu Füßen legt. 

Dieſe Gedichte geben das Zeugnis, daß ein Gegenſtand, ſo oft er auch 
behandelt, eine Sprache, wenn ſie auch jahrhundertelang durchgearbeitet 
worden, immer wieder friſch und neu erſcheinen, ſobald ein friſcher, jugend— 
licher Geiſt ſie ergreifen, ſich ihrer bedienen mag. 
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Philoſtrats Gemälde 


Was uns von Poeſie und Proſa aus den beſten griechiſchen Tagen 
übriggeblieben, gibt uns die Überzeugung, daß alles, was jene hochbegabte 
Nation in Worte verfaßt, um es mündlich oder ſchriftlich zu überliefern, 
aus unmittelbarem Anſchauen der äußern und innern Welt hervor— 
gegangen ſei. Ihre älteſte Mythologie perſonifiziert die wichtigſten Ereig⸗ 
niſſe des Himmels und der Erde, individualiſtert das allgemeinſte Men— 
ſchenſchickſal, die unvermeidlichen Taten und unausweichlichen Duldun— 
gen eines immer ſich erneuenden ſeltſamen Geſchlechts. Poeſie und bildende 
Kunſt finden hier das freiſte Feld, wo eine der andern immer neue Vor— 
teile zuweiſt, indem beide in ewigem Wettſtreit ſich zu befehden ſcheinen. 

Die bildende Kunſt ergreift die alten Fabeln und bedient ſich ihrer zu 
den nächſten Zwecken, ſie reizt das Auge, um es zu befriedigen, ſie fordert 
den Geiſt auf, um ihn zu kräftigen, und bald kann der Poet dem Ohr 
nichts mehr überliefern, was der Bildkünſtler nicht ſchon dem Auge ge— 
bracht hätte. Und ſo ſteigern ſich wechſelsweiſe Einbildungskraft und 
Wirklichkeit, bis ſie endlich das höchſte Ziel erreichen: fie kommen der Re⸗ 
ligion zu Hülfe und ſtellen den Gott, deſſen Wink die Himmel erſchüttert, 
der aubetenden Menſchheit vor Augen. 

In dieſem Sinn haben alle neuern Kunſtfreunde, die auf dem Wege, 
den uns Winckelmann vorzeichnete, treulich verharrten, die alten Be— 
ſchreibungen verlorener Kunſtwerke mit übriggebliebenen Nachbildungen 
und Nachahmungen derſelben immer gern verglichen und fich dem geiſt— 
reichen Geſchäft ergeben, völlig Verlorenes im Sinne der Alten wieder: 
herzuſtellen, welches ſchwieriger oder leichter ſein mag, als der neue Zeit— 
ſinn von jenem abweicht oder ihm ſich nähert. 

So haben denn auch die Weimariſchen Kunſtfreunde, früherer Be— 
mühungen um Polygnots Gemälde nicht zu gedenken, ſich an der Philo— 
ſtrate Schilderungen vielfach geübt, und würden eine Folge derſelben mit 
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Kupfern herausgegeben haben, wenn die Schickſale der Welt und der 
Kunſt das Unternehmen nur einigermaßen begünſtigt hätten; doch jene 
waren zu rauh und dieſe zu weich, und ſo mußte das frohe Große und das 
heitere Gute leider zurückſtehen. 

Damit nun aber nicht alles verloren gehe, werden die Vorarbeiten mit— 
geteilt, wie wir ſie ſchon ſeit mehreren Jahren zu eigener Belehrung ein— 
geleitet. Zuerſt alſo wird vorausgeſetzt, daß die Gemäldegalerie wirklich 
exiſtiert habe, und daß man den Redner loben müſſe wegen des zeitgemäßen 
Gedankens, fie in Gegenwart von wohlgebildeten Jünglingen und hoff— 
nungspollen Knaben auszulegen und zugleich einen angenehmen und nütz— 
lichen Unterricht zu erteilen. An hiſtoriſch-politiſchen Gegenſtänden ſeine 
Kunſt zu üben, war ſchon längſt dem Sophiſten unterſagt; moraliſche 
Probleme waren bis zum Überdruß durchgearbeitet und erſchöpft; nun 
blieb das Gebiet der Kunſt noch übrig, wohin man ſich mit ſeinen Schü— 
lern flüchtete, um an gegebenen harmloſen Darſtellungen ſeine Fertig— 
keiten zu zeigen und zu entwickeln. 

Hieraus entſteht aber für uns die große Schwierigkeit, zu ſondern, was 
jene heitere Geſellſchaft wirklich angeſchaut und was wohl redneriſche Zu— 
tat ſein möchte. Hiezu ſind uns in der neuern Zeit ſehr viele Mittel ge— 
geben. Herkulaniſche, pompejiſche und andere neuentdeckte Gemälde, be— 
ſonders auch Moſaiken machen es möglich, Geiſt und Einbildungskraft 
in jene Kunſtepoche zu erheben. 

Erfreulich, ja verdienſtlich iſt dieſe Bemühung, da neuere Künſtler in 
dieſem Sinne wenig arbeiteten. Aus den Werken der Byzantiner und 
der erſten florentiniſchen Künſtler ließen ſich Beiſpiele anführen, daß ſie 
auf eigenem Wege nach ähnlichen Zwecken geſtrebt, die man jedoch nach 
und nach aus den Augen verloren. Mun aber zeigt Julius Roman allein 
in ſeinen Werken deutlich, daß er die Philoſtrate geleſen, weshalb auch 
von ſeinen Bildern manches angeführt und eingeſchaltet wird. Jüngere 
talentvolle Künſtler der neueren Zeit, die ſich mit dieſem Sinne vertraut 
machten, trügen zu Wiederherſtellung der Kunſt ins kraftvolle, anmutige 
Leben, worin ſie ganz allein gedeihen kann, gewiß ſehr vieles bei. 

Aber nicht allein die Schwierigkeit, aus redneriſchen Uberlieferungen 
ſich das eigentlich Dargeſtellte rein zu entwickeln, hat eine glückliche Wir— 
kung der Philoſtratiſchen Gemälde gehindert; ebenſo ſchlimm, ja noch 
ſchlimmer iſt die Verworrenheit, in welcher dieſe Bilder hintereinander 
aufgeführt werden. Braucht man dort ſchon angeſtrengte Aufmerkſam— 
keit, ſo wird man hier ganz verwirrt. Deswegen war unſere erſte Sorg— 
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falt, die Bilder zu ſondern, alsdann unter Rubriken zu teilen, wenngleich 
nicht mit der größten Strenge. Und ſo bringen wir nach und nach zum 
Vortrag: 

I. Hochheroiſchen, tragiſchen Inhalts, zielen meiſt auf Tod und 
Verderben heldenmütiger Männer und Frauen. Hieran ſchließt ſich, da- 
mit die Welt nicht entvölkert werde, II. Liebesannäherung und Be— 
werbung, deren Gelingen und Mißlingen. Daraus erfolgt III. Ge— 
burt und Erziehung. Sodann tritt uns IV. Herkules kräftig ent— 
gegen, welcher ein beſonderes Kapitel füllt. Die Alten behaupten ohnedies, 
daß Poeſie von dieſem Helden ausgegangen ſei. „Denn die Dichtkunſt 
beſchäftigte ſich vorher nur mit Götterſprüchen, und entſtund erſt mit Her⸗ 
kules, Alkmenens Sohn.“ Auch iſt er der herrlichſte, die mannigfaltig— 
ſten Abwechſelungen darbietende und herbeiführende Charakter. Unmit— 
telbar verbindet ſich V. Kämpfen und Ringen aufs mächtigſte. 
VI. Jäger und Jagden drängen ſich kühn und lebensmutig heran. 
Zu gefälliger Ableitung tritt VII. Poeſie, Geſang und Tanz an den 
Reihen mit unendlicher Anmut. Die Darſtellung von Gegenden folgt 
ſodann, wir finden VIII. viele See- und Waſſerſtücke, wenig Land— 
ſchaften. IX. Einige Stilleben fehlen auch nicht. 

In dem nachfolgenden Verzeichnis werden die Gegenſtände zur Über: 
ſicht nur kurz angegeben; die Ausführung einzelner läßt ſich nach und 
nach mitteilen. Die hinter jedem Bilde angezeichneten römiſchen Zahlen 
deuten auf das erſte und zweite Buch Philoſtrats. Jun. weiſt auf die Über- 
lieferung des Jüngeren. Ebenſo deuten die arabiſchen Zahlen auf die 
Folge, wie die Bilder im griechiſchen Text geordnet ſind. Was den Her— 
kulaniſchen Altertümern und neueren Künſtlern angehört, iſt gleichfalls 
angezeichnet. 

* 


Antike Gemäldegalerie 


J. Hochheroiſchen, tragiſchen Juhalts 


1. Antilochus; vor Troja getöteter Held, von Achill beweint, mit 
großer Umgebung von trauernden Freunden und Kampfgeſellen. II. 7. 

2. Memnon; von Achill getötet, von Aurora, der Mutter, liebevoll 
beſtattet. I. 7. 

3. Skamander; das Gewäſſer durch Vulkan ausgetrocknet, das Ufer 
verſengt, um Achill zu retten. I. 1. 
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Or 


4. Menöfeus; ſterbender Held, als patriotiſches Opfer. I. 4. 

5: Hippolyt und Phädra; werbende, verſchmähte Stiefmutter. 
Herkulan. Altert. T. III. Tab. 18. 

5. a) Hippolyt; Jüngling, unſchuldig, durch übereilten Vaterfluch 
ungerecht verderbt. II. 4. 

6. Antigone; Schweſter, zu Beſtattung des Bruders ihr Leben 
wagend. II. 29. 

7. Evadne; Heldenweib, dem erſchlagenen Gemahl im Flammentode 
folgend. II. 30. 

8. Panthia; Gemahlin, neben dem erlegten Gatten ſterbend. II. g. 

9. Ajax, der Lokrier; unbezwungener Held, dem grauſeſten Unter— 
gange trotzend. II. 13. 

10. Philoktet; einſam, grenzenlos leidender Held. III. 17. 

11. Phaeton; verwegener Jüngling, ſich durch Übermut den Tod zu— 
ziehend. I. II. 

11. a) Ikarus; geſtrandet, bedauert vom geretteten Vater, beſchaut 
vom nachdenklichen Hirten. Herkul. Altert. T. IV. Tab. 63. 

11. b) Phrixus und Helle; Bruder, der die Schweſter auf dem 
magiſchen Flug übers Meer aus den Wellen nicht retten kann. Herkul. 
Altert. T. III. Tab. 4. 

12. Hyacinth; ſchönſter Jüngling, von Apoll und Zephyr geliebt. 
14. 

13. Hyacinth; getötet durch Liebe und Mißgunſt. I. 24. 

1g. a) Cephalus und Prokris; Gattin durch Eiferſucht und Schick— 
ſal getötet. Julius Roman. 

14. Amphiaraus; Prophet, auf der Orakelſtätte prangend. I. 26. 

15. Kaſſandra; Familienmord. II. 10. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pracht. II. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgöttin, an einer Trophäe. Herkul. 
Altert. T. III. Tab. 39. 

17. Themiſtokles; hiſtoriſch edele Darſtellung. II. 32. 


II. Liebesannäherung, Bewerbung, Gelingen, Mißlingen 


18. Venus; dem Meer entſteigend, auf der Muſchel ruhend, mit 
der Muſchel ſchiffend. Herkul. Altert. T. IV. Tab. 3. Oft und überall 
wiederholt. 

18. a) Vorſpiele der Liebesgötter. I. 6. 
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19. Meptun und Amymonez der Gott wirbt um die Tochter des 
Danaus, die, um ſich Waſſer aus dem Fluſſe zu holen, an den Inachus 
herankam. I. 7. 

19. a) Theſeus und diegeretteten Kinder. Herkul. Altert. T. I. Tab. g. 

19. b) Ariadnez verlaſſen, einſam, dem fortſegelnden Schiffe beſtürzt 
nachblickend. Herkul. Altert. T. II. Tab. 14. 

19. c) Ariadne; verlaſſen, dem abſegelnden Schiffe bewußt und 
jammervoll nachblickend, unter dem Beiſtand von Genien. Herkul. Altert. 
DIT. Tab. 15. 

20. Ariadne; ſchlafende Schönheit, vom Liebenden und ſeinem Ge— 
folge bewundert. I. 15. 

20. a) Vollkommen derſelbe Gegenſtand, buchſtäblich nachgebildet. 
Herkul. Altert. T. II. Tab. 16. 

20. b) Leda, mit dem Schwan, unzähligemal wiederholt. Herkul. 
Altert. T. III. Tab. 8. 

20. e) Leda, am Eurotas; die Doppelzwillinge find den Eierſchalen 
entſchlüpft. Jul. Roman. 

21. Pelops, als Freiersmann. I. 30. 

22. Derſelbe Gegenſtand, ernſter genommen. Jun. g. 

23. Pelops führt die Braut heim. I. 17. 

24. Vorſpiel zu der Argonautenfahrt. Jun. 8. 

25. Glaukus weisſagt den Argonauten. II. 18. 

26. Jaſon und Medea; mächtig furchtbares Paar. Jun. 7. 

27. Argo; Rückkehr der Argonauten. Jun. 11. 

28. Per ſeus verdient die Andromeda. I. 29. 

29. Cyklop vermißt die Galatee. II. 18. 

29. a) Cyklop, in Liebeshoffnung. Herkul. Altert. T. I. p. 10. 

30. Paſiphas; Künſtler, dem Liebeswahnſinn dienend. I. 16. 

31. Meles und Kritheis; Homer entſpringt. II. 8. 


III. Geburt und Erziehung 


32. Miner vas Geburt, fie entwindet ſich aus dem Haupte Zeus und 
wird von Göttern und Menſchen herrlich empfangen. II. 27. 

33. Semele; des Bacchus Geburt. Die Mutter kömmt um, der 
Sohn tritt durchs Feuer ins lebendigſte Leben. I. 14. 

33. a) Bacchus Erziehung, durch Faunen und Nymphen in Gegen— 
wart des Merkur. Herkul. Altert. T. II. Tab. 12. 
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34. Hermes Geburt; er tritt ſogleich als Schelm und Schalk unter 
Götter und Menſchen. I. 26. 

35. Achills Kindheit, von Chiron erzogen. II. 2. 

35. a) Dasſelbe. Herkul. Altert. T. I. Tab. 8. 

36. Achill, auf Skyros. Der junge Held unter Mädchen kaum 
erkennbar. Jun. 1. 


37. Centauriſche Familienſzene. Höchſter Kunſtſinn. II. 4. 


IV. Herkules 


38. Der Halbgott, Sieger als Kind. Jun. 5. 

38. a) Dasſelbe. Herkul. Altert. T. I. Tab. 7. 

39. Achelous; Kampf wegen Dejanira. Jun. 4. 

40. Neſſus; Errettung der Dejanira. Jun. 16. 

41. Antäus; Sieg durch Ringen. II. 2 I. 

42. Heſione befreit durch Herkules. Jun. 12. 

42. a) Derſelbe Gegenſtand. Herkul. Altert. T. IV. Tab. 61. 

43. Atlas; der Held nimmt das Himmelsgewölbe auf feine Schul— 
tern. II. 20. 

4g. a) Hylas; untergetaucht von Nymphen. Herkul. Altert. T. IV. 
Tab. 6. 

43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Julius Roman. 

44. Abderus; deſſen Tod gerochen. Groß gedacht und reizend rüh— 
rend ausgeführt. II. 25. 

44. a) Herkules als Vater; unendlich zart und zierlich. Herkul. 
Altert. T. I. Tab. 6. 

45. Herkules raſend; ſchlecht belohnte Großtaten. II. 23. 

45. a) Herkules bei Admet; ſchwelgender Gaſt im Trauerhauſe. 

46. Herkules und Thiodamasz der ſpeiſegierige Held beſchmauſt 
einen widerwilligen Ackersmann. II. 24. 

47. Herkules und die Pygmäen; köſtlicher Gegenſatz. II. 22. 

47. a) Derſelbe Gegenſtand; glücklich aufgefaßt von Julius Roman. 


V. Kämpfen und Ringen 


48. Paläſtra; überſchwenglich großes Bild; wer den Begriff des— 
ſelben faſſen kann, iſt in der Kunſt fein ganzes Leben geborgen. II. 33. 


254 Schriften zur bildenden Kunſt Goethes 


49. Arrhichio; der Athlete, im dritten Siege verſcheidend. II. 6. 
30. Phorbas; grauſam Beraubender unterliegt dem Phöbus. II. 19. 


VI. Jäger und Jagden 


51. Meleager und Atalanta; heroiſche Jagd. Jun. 15. 

31. a) Das gleiche, von Julius Roman. 

52. Abermals Schweinsjagd, von unendlicher Schönheit. I. 28. 
33. Gaſtmahl nach der Jagd; höchſt liebenswürdig. Jun. g. 

54. Nareiſſus; der Jäger in ſich ſelbſt verirrt. I. 23. 


VII. Poeſie, Geſang, Tanz 


55. Pan; von den Nymphen im Mittagsſchlaf überfallen, gebunden, 
verhöhnt und mißhandelt. II. II. 

56. Midas; der weichliche lydiſche König, von ſchönen Mädchen um— 
geben, freut ſich, einen Faun gefangen zu haben. Andere Faune freuen 
ſich deshalb auch, der eine aber liegt betrunken, ſeiner ohnmächtig. I. 22. 

57. Dlympus; als Knabe vom Pan unterrichtet. Herkul. Altert. 
TYT. Pang 

57. a) Olympus; der ſchönſte Jüngling, einſam ſitzend, bläſt auf der 
Flöte; die Oberhälfte feines Körpers ſpiegelt ſich in der Quelle. I. 21. 

57. b) Olympus flötet, ein ſilenartiger Pan hört ihm aufmerkſam 
zu. Annibal Carrache. 

58. Olympus; er hat die Flöte weggelegt und ſingt. Er ſitzt auf blu⸗ 
migem Raſen, Satyren umgeben und verehren ihn. I. 20. 

59. Marſyas beſiegt; der Scythe und Apoll, Satyren und Um— 
gebung. Jun. 2. 

60. Amphion; auf zierlichſter Leier ſpielend, die Steine wetteifern, 
ſich zur Mauer zu bilden. I. 10. 

61. Aſop; die Muſe der Fabel kömmt zu ihm, krönt, bekränzt ihn, 
Tiere ſtehen menſchenartig umher. I. 3. 

62. Orpheus; Tiere, ja Wälder und Felſen heranziehend. Jun. 6. 

62. a) Orpheus; entſetzt ſich (jenem Zauberlehrling ähnlich) vor 
der Menge von Tieren, die er herangezogen. Ein unſchätzbarer Ge— 
danke, für den engen Raum des geſchnittenen Steines geeignet. Antike 
Gemme. 

63. Pindar; der Neugeborene liegt auf Lorbeer- und Myrtenzweigen 
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unter dem Schutz der Rhea, die Nymphen find gegenwärtig, Pan tanzt, 
ein Bienenſchwarm umſchwebt den Knaben. II. 12. 

64. Sophokles; nachdenkend, Melpomene Geſchenke anbietend. 
Askulap ſteht daneben, Bienen ſchwärmen umher. Jun. 13. 

65. Venus; ihr elfenbeinernes Bild von Opfern umgeben; leicht ge— 
kleidete, eifrig ſingende Jungfrauen. II. I. 


VIII. See-, Waſſer- und Landſtücke 


66. Bacchus und die Tyrrhenerz offene See, zwei Schiffe, in dem 
einen Bacchus und die Bacchantinnen in Zuverſicht und Behagen; die 
Seeräuber gewaltſam, ſogleich aber in Delphine verwandelt. I. 19. 

67. Andros; Inſel von Bacchus begünſtigt. Der Quellgott, auf 
einem Lager von Traubenblättern, erteilt Wein ſtatt Waſſers; ſein Fluß 
durchſtrömt das Land, Schmauſende verſammeln ſich um ihn her. Am 
Ausfluß ins Meer ziehen ſich Tritonen heran zur Teilnahme. Bacchus 
mit großem Gefolg beſucht die Inſel. I. 28. 

68. Paläm on; am fer des Korinthiſchen Iſthmus, im heiligen Haine, 
opfert das Volk. Der Knabe Palämon wird von einem Delphin ſchla— 
fend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle geführt. II. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannigfaltigſte und herrlichſte 
belebt. I. 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attributen. I. 5. 

70. a) Der Pil im Sinken; Moſaik von Paleſtrina. 

71. Die Inſeln; Waſſer und Land mit ihren Charakteren, Erzeug— 
niſſen und Begebenheiten. II. 17. 

72. Theſſalien; Neptun nötigt den Peneus zu ſchnellerem Lauf. 
Das Waſſer fällt, die Erde grünt. II. 14. 

73. Die Sümpfe; im Sinne der vorhergehenden. Waſſer und Land 
in wechſelſeitigem Bezug freundlich dargeftellt. I. 9. 

74. Die Fiſcher; bezüglich auf 69. Fang der Thunfiſche. I. 13. 

74. a) Delphins-Fang; Julius Roman. 

74. b) Ähnliches, um jene Vorſtellung zu beleben. Herkul. Altert. 
. Tab. 80. 

78. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Gerätſchaften, Bewoh— 
nern und Angeſtellten. II. 34. 

76. Nächtlicher Schmaus; unſchätzbares Bild, ſchwer einzuord— 
nen, ſtehe hier als Zugabe. I. 2. 
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IX. Stilleben 
7 enen r 
78. Xenien. II. 26. 
78. a) Beiſpiele zu vollkommner Befriedigung. Herkul. Altert. T. II. 
Tab. 36. sq. 
79. Gewebe; Beiſpiel der zarteſten, ſicherſten Pinſelführung. II. 29. 


Weitere Ausführung 


Überſehen wir nunmehr die Philoſtratiſche Galerie als ein geordnetes 
Ganze, wird uns klar, daß durch entdeckte, wahrhaft antike Bilder wir 
uns von der Grundwahrhaftigkeit jener rhetoriſchen Beſchreibungen über— 
zeugen dürfen; ſehen wir ein, daß es nur von uns abhängt, einzuſchalten 
und anzufügen, damit der Begriff einer lebendigen Kunſt ſich mehr und 
mehr betätige; finden wir, daß auch große Neuere dieſer Sinnesart ge— 
folgt und uns dergleichen muſterhafte Bilder hinterlaſſen, ſo wird Wunſch 
und Verpflichtung immer ſtärker, nunmehr ins einzelne zu gehen und eine 
Ausführung wo nicht zu leiſten, doch vorzubereiten. Da alſo ohnehin 
ſchon zu lange gezaudert worden, ohngeſäumt ans Werk! 


. 
Antilochus 


Das Haupterfordernis einer großen Kompoſition war ſchon von den 
Alten anerkannt, daß nämlich viele bedeutende Charaktere ſich um einen 
Mittelpunkt vereinigen müſſen, der, wirkſam genug, ſie anrege, bei einem 
gemeinſamen Intereſſe, ihre Eigenheiten auszuſprechen. Im gegen— 
wärtigen Fall iſt dieſer Lebenspunkt ein getöteter, allgemein bedauerter 
Jüngling. 

Antilochus, indem er ſeinen Vater Neſtor in der Schlacht zu ſchützen 
herandringt, wird von dem Afrikaner Memnon erſchlagen. Hier liegt er 
nun in jugendlicher Schöne; das Gefühl, ſeinen Vater gerettet zu haben, 
umſchwebt noch heiter die Geſichtszüge. Sein Bart iſt mehr als der kei⸗ 
mende Bart eines Jünglings, das Haar gelb wie die Sonne. Die leichten 
Füße liegen hingeſtreckt, der Körper, zur Geſchwindigkeit gebaut, wie Elfen— 
bein anzuſehen, aus der Bruſtwunde nun von purpurnem Blut durchrieſelt. 

Achill, grimmig⸗ſchmerzhaft, warf ſich über ihn, Rache ſchwörend gegen 
den Mörder, der ihm den Tröſter feines Jammers, als Patroklus unter⸗ 
lag, ſeinen letzten beſten Freund und Geſellen geraubt. 
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Die Feldherrn ſtehen umher teilnehmend, jeder feinen Charakter be- 
hauptend. Menelaus wird erkannt am Sanften, Agamemnon am Gött— 
lichen, Diomed am Freikühnen, Ajax ſteht finfter und trotzig, der Lokrier 
als tüchtiger Mann. Ulyß fällt auf als nachdenklich und bemerkend. 
Neſtor ſcheint zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf ſeine Speere gelehnt, mit 
übereinander geſchlagenen Füßen, umringt die Verſammlung, einen 
Trauergeſang anzuſtimmen. 


Skamander 


In ſchneller Bewegung ſtürmt aus der Höhe Vulkan auf den Fluß 
gott. Die weite Ebene, wo man auch Troja erblickt, iſt mit Feuer über— 
ſchwemmt, das waſſergleich nach dem Flußbette zuſtrömt. 

Das Feuer jedoch, wie es den Gott umgibt, ſtürzt unmittelbar in das 
Waſſer. Schon ſind alle Bäume des Ufers verbrannt; der Fluß ohne 
Haare fleht um Gnade vom Gott, um welchen her das Feuer nicht gelb 
wie gewöhnlich erſcheint, ſondern gold- und ſonnenfarben. 


Menökeus 


Ein tüchtiger Jüngling iſt vorgeſtellt, aufrecht noch auf ſeinen Füßen; 
aber ach! er hat mit blankem Schwert die Seite durchbohrt, das Blut 
fließt, die Seele will entfliehn, er fängt ſchon an zu wanken und erwartet 
den Tod mit heitern, liebreichen Augen. Wie ſchade um den herrlichen 
jungen Mann! Sein kräftiger Körperbau, im Kampfſpiel tüchtig aus— 
gearbeitet, braunlich geſunde Farbe. Seine hochgewölbte Bruſt möchte 
man betaſten, die Schultern ſind ſtark, der Nacken feſt, nicht ſteif, ſein 
Haarwuchs gemäßigt, der Jüngling wollte nicht in Locken weibiſch er— 
ſcheinen. Vom ſchönſten Gleichmaß Rippen und Lenden. Was uns durch 
Bewegung und Beugung des Körpers von der Rückſeite ſichtbar wird, 
iſt ebenfalls ſchön und bewundernswürdig. 

Fragſt du nun aber, wer er ſei, ſo erkenne in ihm Kreons, des unglück— 
lichen Tyrannen von Theben geliebteſten Sohn. Tireſtas weisſagte, daß 
nur, wenn er beim Eingang der Drachenhöhle ſterben würde, die Stadt 
befreit ſein könne. Heimlich begibt er ſich heraus und opfert ſich ſelbſt. 
Nun begreifſt du auch, was die Höhle, was der verſteckte Drache bedeutet. 
In der Ferne ſieht man Theben und die Sieben, die es beſtürmen. Das 
Bild iſt mit hohem Augpunkt gemalt und eine Art Perſpektive dabei 
angebracht. 
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Antigone 


Heldenſchweſter! Mit einem Knie an der Erde, umfaßt ſie den toten 
Bruder, der, weil er ſeine Vaterſtadt bedrohend umgekommen, unbegraben 
ſollte verweſen. Die Nacht verbirgt ihre Großtat, der Mond erleuchtet 
das Vorhaben. Mit ſtummem Schmerz ergreift fie den Bruder, ihre Ge- 
ſtalt gibt Zutrauen, daß fie fähig fei, einen rieſenhaften Helden zu be⸗ 
ſtatten. In der Ferne ſteht man die erſchlagenen Belagerer, Roß und 
Mann, hingeſtreckt. 

Ahndungssoll wächſt auf Eteokles Grabhügel ein Granatbaum; ferner 
ſiehſt du zwei als Totenopfer gegeneinander über brennende Flammen, ſie 
ſtoßen ſich wechſelſeitig ab; jene Frucht durch blutigen Saft das Mord— 
beginnen, dieſe Feuer durch ſeltſames Erſcheinen den unauslöſchlichen 
Haß der Brüder auch im Tode bezeichnend. 


Evadne 


Ein wohlgeſchmückter, mit geopferten Tieren umlegter Holzſtoß ſoll den 
rieſenhaften Körper des Kapaneus verzehren. Aber allein ſoll er nicht ab- 
ſcheiden! Evadne, ſeine Gattin, Heldenweib, des Helden wert, ſchmückte 
ſich als höchſtes Opfer mit Kränzen. Ihr Blick iſt hochherrlich, denn in— 
dem fie ſich ins Feuer ſtürzt, ſcheint fie ihrem Gemahl zuzurufen. Sie 
ſchwebt mit geöffneten Lippen. 

Wer aber auch hat dieſes Feuer angeſchürt? Liebesgötter mit kleinen 
Fackeln ſind um den dürren Schragen verſammelt, ſchon entzündet er 
ſich, ſchon dampft und flammt er, ſie aber ſehen betrübt auf ihr Geſchäft. 
Und ſo wird ein erhabenes Bild gemildert zur Anmut. 


Ajax der Lokrier 


Sonderung der Charaktere war ein Hauptgrundſatz griechiſcher bilden— 
der Kunſt, Verteilung der Eigenſchaften in einem hohen geſelligen Kreis, 
er ſei göttlich oder menſchlich. Wenn nun den Helden mehr als andern 
Frömmigkeit geziemt und die beſſeren vor Theben wie vor Troja als 
gottergebne ſich darſtellen, ſo bedurfte doch dort wie hier der Lebenskreis 
eines Gottloſen. 

Dieſe Rolle war dem untergeordneten Ajax zugeteilt, der ſich weder 
Gott noch Menſchen fügt, zuletzt aber ſeiner Strafe nicht entgeht. 

Hier ſehen wir ſchäumende Meereswogen den unterwaſchenen Felſen 
umgäfchen; oben ſteht Ajax, furchtbar anzuſehen; er blickt umher wie ein 
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vom Rauſche ſich Sammlender. Ihm entgegnet Neptun, fürchterlich mit 
wilden Haaren, in denen der anſtrebende Sturm ſauſt. 

Das verlaſſene, im Innerſten brennende Schiff treibt fort; in die 
Flammen, als wie in Segel, ſtößt der Wind. Keinen Gegenſtand faßt 
Ajax ins Auge, nicht das Schiff, nicht die Felſen; dem Meer ſcheint er 
zu zürnen; keineswegs fürchtet er den eindringenden Poſeidon, immer noch 
wie zum Angriff bereit ſteht er, die Arme ſtreben kräftig, der Nacken 
ſchwillt wie gegen Hektor und die Trojer. 

Aber Poſeidon ſchwingt den Dreizack, und ſogleich wird die Klippe mit 
dem trotzigen Helden in den Schlund ſtürzen. 

Ein hochtragiſch prägnanter Moment: ein eben Geretteter vom feind— 
ſeligen Gotte verfolgt und verderbt. Alles iſt ſo augenblicklich bewegt und 
vorübergehend, daß dieſer Gegenſtand unter die höchſten zu rechnen iſt, 
welche die bildende Kunſt ſich aneignen darf. 


Philoktet 


Einſam ſitzend auf Lemnos leidet ſchmerzhaft Philoktet an der unheil— 
baren, dämoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeichnet fein Übel. Düſtere 
Augenbrauen drücken ſich über tiefliegende, geſchwächte, niederſchauende 
Augen herüber; unbeſorgtes Haar, wilder, ſtarrer Bart bezeichnen ge— 
nugſam den traurigen Zuſtand; das veraltete Gewand, der verbundene 
Knöchel ſagen das übrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpöntes Heiligtum und ward ſo geſtraft. 


Rhodogyne 


Kriegeriſche Königin! Sie hat mit ihren Perſern die bundbrüchigen 
Armenier überwunden und erſcheint als Gegenbild zu Semiramis. Krie— 
geriſch bewaffnet und königlich geſchmückt ſteht ſte auf dem Schlachtfeld, 
die Feinde ſind erlegt, Pferde verſcheucht, Land und Fluß von Blute ge— 
rötet. Die Eile, womit ſie die Schlacht begann, den Sieg erlangte, wird 
dadurch angedeutet, daß die eine Seite ihres Haares aufgeſchmückt iſt, 
die andere hingegen in Locken frei herunterfällt. Ihr Pferd Niſäa 
ſteht neben ihr, ſchwarz auf weißen Beinen; auch iſt deſſen erhaben ge— 
rundete Stirne weiß, und weiße Naſenlöcher ſchnauben. Edelſteine, koſt— 
bares Geſchmeide und vielen andern Putz hat die Fürſtin dem Pferd über— 
laſſen, damit es ſtolz darauf ſei, ſie mutig einhertrage. 
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Und wie das Schlachtfeld durch Ströme Bluts ein majeſtätiſches 
Anſehen gewinnt, ſo erhöht auch der Fürſtin Purpurgewand alles, nur 
nicht ſie ſelbſt. Ihr Gürtel, der dem Kleide verwehrt über die Knie herab— 
zufallen, iſt ſchön, auch ſchön das Unterkleid, auf welchem du geſtickte Fi— 
guren ſiehſt. Das Oberkleid, das von der Schulter zum Ellenbogen herab: 
hängt, iſt unter der Halsgrube zuſammengeheftet, daher die Schulter ein- 
gehüllt, der Arm aber zum Teil entblößt, und dieſer Anzug nicht ganz 
nach Art der Amazonen. Der Umfang des Schildes würde die Bruſt 
bedecken, aber die linke Hand, durch den Schildriemen geſteckt, hält eine 
Lanze und von dem Buſen den Schild ab. Dieſer iſt nun durch die Kunſt 
des Malers mit der Schärfe gerade gegen uns gerichtet, ſo daß wir ſeine 
äußere obere, erhöhte Fläche und zugleich die innere vertiefte ſehen. Scheint 
nicht jene von Gold gewölbt, und ſind nicht Tiere hineingegraben? Das 
Innere des Schildes, wo die Hand durchgeht, iſt Purpur, deſſen Reiz 
vom Arm überboten wird. 

Wir ſind durchdrungen von der Siegerin Schönheit und mögen gerne 
weiter davon ſprechen. Höret alſo! Wegen des Sieges über die Armenier 
bringt ſie ein Opfer und möchte ihrem Dank auch wohl noch eine Bitte 
hinzufügen, nämlich die Männer allezeit ſo beſtegen zu können wie jetzt, 
denn das Glück der Liebe und Gegenliebe ſcheint ſie nicht zu kennen. Uns 
aber ſoll ſie nicht erſchrecken noch abweiſen, wir werden ſie nur um deſto 
genauer betrachten. Derjenige Teil ihrer Haare, der noch aufgeſteckt iſt, 
mildert durch weibliche Zierlichkeit ihr ſprödes Anſehn, dagegen der 
herabhängende das Männlich-Wilde vermehrt. Dieſer iſt goldner als 
Gold, jener, nach richtiger Beobachtung geflochtener Haare, von etwas 
mehr dunkler Farbe. Die Augenbrauen entſpringen höchſt reizend gleich 
über der Naſe wie aus einer Wurzel und lagern ſich mit unglaublichem 
Reiz um den Halbzirkel der Augen. Von dieſen erhält die Wange erſt 
ihre rechte Bedeutung und entzückt durch heiteres Anſehn, denn der Sitz 
der Heiterkeit iſt die Wange. Die Augen fallen vom Grauen ins Schwarze, 
ſie nehmen ihre Heiterkeit von dem erfochtenen Sieg, Schönheit von der 
Natur, Majeſtät von der Fürſtin. Der Mund iſt weich, zum Genuß 
der Liebe reizend, die Lippen roſeblühend und beide einander gleich, die 
Offnung mäßig und lieblich; ſie ſpricht das Opfergebet zum Siege. 

Vermagſt du nun den Blick von ihr abzuwenden, ſo ſiehſt du Gefangene 
hie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer gewonnenen Schlacht, 
und ſo überzeugſt du dich, daß der Künſtler nichts vergaß, ſeinem Bild 
alle Vollſtändigkeit und Vollendung zu geben. 
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II. 
Vorſpiele der Liebesgötter 


Bei Betrachtung dieſes belebten, heitern Bildes laßt euch zuerſt nicht 
irremachen, weder durch die Schönheit des Fruchthaines noch durch die 
lebhafte Bewegung der geflügelten Knaben, ſondern beſchauet vor allen 
Dingen die Statue der Venus unter einem ausgehöhlten Felſen, dem die 
munterſte Quelle unausgeſetzt entſpringt. Dort haben die Nymphen ſie 
aufgerichtet, aus Dankbarkeit, daß die Göttin fie zu fo glücklichen Müt— 
tern, zu Müttern der Liebesgötter beſtimmt hat. 

Als Weihgeſchenke ſtifteten ſie daneben, wie dieſe Inſchrift ſagt, einen 
ſilbernen Spiegel, den vergoldeten Pantoffel, goldene Haften, alles zum 
Putz der Venus gehörig. Auch Liebesgötter bringen ihr Erſtlingsäpfel 
zum Geſchenk, ſie ſtehen herum und bitten, der Hain möge ſofort immer— 
dar blühen und Früchte tragen! 

Abgeteilt iſt der vorliegende Garten in zierliche Beete, durchſchnitten 
von zugänglichen Wegen; im Graſe läßt ſich ein Wettlauf anſtellen; 
auch zum Schlummern finden ſich ruhige Plätze. Auf den hohen Aſten 
hangen goldne Apfel, von der Sonne gerötet, ganze Schwärme der Liebes— 
götter an ſich ziehend. Sie fliegen empor zu den Früchten auf ſchimmern— 
den Flügeln, meerblau, purpurrot und gold. Goldene Köcher und Pfeile 
haben fie an die Aſte gehängt, den Reichtum des Aublicks zu vermehren. 

Bunte, tauſendfarbige Kleider liegen im Graſe, der Kränze bedürfen 
ſie nicht, denn mit lockigen Haaren ſind ſie genugſam bekränzt. Nicht 
weniger auffallend ſind die Körbe zum Einſammeln des Obſtes; ſie glän— 
zen von Sardonyx, Smaragd, von echten Perlen. Alles Meiſterſtücke 
Vulkans. 

Laſſen wir nun die Menge tanzen, laufen, ſchlafen oder ſich der Apfel 
erfreuen; zwei Paare der ſchönſten Liebesgötter fordern zunächſt unſere 
ganze Aufmerkſamkeit. 

Hier ſcheint der Künſtler ein Sinnbild der Freundſchaft und gegen— 
ſeitiger Liebe geſtiftet zu haben. Zwei dieſer ſchönen Knaben werfen ſich 
Apfel zu; dieſe fangen erſt an, ſich einander zu lieben. Der eine küßt den 
Apfel und wirft ihn dem andern entgegen; dieſer faßt ihn auf, und man 
ſieht, daß er ihn wieder küſſen und zurückwerfen wird. Ein ſo anmutiger 
Scherz bedeutet, daß ſie ſich erſt zur Liebe reizen. 

Das andere Paar ſchießt Pfeile gegeneinander ab, nicht mit feindlichen 
Blicken, vielmehr ſcheint einer dem andern die Bruſt zu bieten, damit er 
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deſto gewiſſer treffen könne. Dieſe ſind bedacht, in das tiefſte Herz die 
Leidenſchaft zu ſenken. Beide Paare beſchäftigen ſich zur Seite frei und 
allein. 

Aber ein feindſeliges Paar wird von einer Menge Zuſchauer umgeben, 
die Kämpfenden, erhitzt, ringen miteinander. Der eine hat ſeinen Wider— 
ſacher ſchon niedergebracht und fliegt ihm auf den Rücken, ihn zu binden 
und zu droſſeln, der andere jedoch faßt noch einigen Mut, er ſtrebt ſich 
aufzurichten, hält des Gegners Hand von ſeinem Hals ab, indem er ihm 
einen Finger auswärts dreht, ſo daß die andern folgen müſſen und ſich 
nicht mehr ſchließen können. Der verdrehte Finger ſchmerzt aber den 
Kämpfer ſo ſehr, daß er den kleinen Widerſacher ins Ohr zu beißen ſucht. 
Weil er nun dadurch die Kampfordnung verletzt, zürnen die Zuſchauer 
und werfen ihn mit Äpfeln. 

Zu der allerlebhafteſten Bewegung aber gibt ein Haſedie Veranlaſſung. 
Er ſaß unter den Apfelbäumen und ſpeiſte die abgefallenen Früchte; einige, 
ſchon angenagt, mußte er liegen laſſen, denn die Mutwilligen ſchreckten 
ihn auf mit Händeklatſchen und Geſchrei, mit flatterndem Gewand ver— 
ſcheuchen ſie ihn. Einige fliegen über ihm her; dieſer rennt nach, und als 
er den Flüchtling zu haſchen denkt, dreht ſich das gewandte Tier zur an— 
dern Seite. Der dort ergriff ihn am Bein, ließ ihn aber wieder entwiſchen, 
und alle Geſpielen lachen darüber. Indem nun die Jagd ſo vorwärts 
geht, ſind von den Verfolgenden einige auf die Seite, andere vor ſich hin, 
andere mit ausgebreiteten Händen gefallen. Sie liegen alle noch in der 
Stellung, wie fie das Tier verfehlten, um die Schnelligkeit der Hand— 
lung anzudeuten. Aber warum ſchießen ſie nicht nach ihm, da ihnen die 
Waffen zur Hand find? Mein! fie wollen ihn lebendig fangen, um ihn 
der Venus zu widmen als ein angenehmes Weihegeſchenk, denn dieſes 
brünſtige, fruchtbare Geſchlecht iſt der Liebling der Göttin. 


Neptun und Amymone 


Danaus, der ſeine funfzig Töchter ſtreng zu Hausgeſchäften anhielt, 
damit ſie in eng abgeſchloſſenem Kreiſe ihn bedienten und ſich erhielten, 
hatte nach alter Sitte die mannigfaltigen Beſchäftigungen unter ſte ver— 
teilt. Amymone, vielleicht die jüngſte, war befehligt, das tägliche Waſſer 
zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nahgelegenen Brunnen, ſon⸗ 
dern dorthin mußte ſie wandern, fern von der Wohnung, wo ſich Inachus, 
der Strom, mit dem Meere oereinigt. 


| 


Werke 31 Philoſtrats Gemälde 263 


Auch heute kam ſie wieder. Der Künſtler verleiht ihr eine derbe, tüch— 
tige Geſtalt, wie ſie der Rieſentochter ziemt. Braun iſt die Haut des kräf— 
tigen Körpers, angehaucht von den eindringenden Strahlen der Sonne, 
denen ſie ſich auf mühſamen Wegen immerfort auszuſetzen genötigt iſt. 
Aber heute findet ſie nicht die Waſſer des Fluſſes ſanft in das Meer 
übergehen. Wellen des Ozeans ſtürmen heran, denn die Pferde Neptuns 
haben mit Schwimmfüßen den Gott herbeigebracht. 

Die Jungfrau erſchrickt, der Eimer iſt ihrer Hand entfallen, ſie ſteht 
ſcheu wie eine, die zu fliehen denkt. Aber entferne dich nicht, erhabenes 
Mädchen, ſiehe! der Gott blickt nicht wild, wie er wohl ſonſt den Stür— 
men gebietet, freundlich iſt ſein Antlitz, Anmut ſpielt darüber, wie auf be— 
ruhigtem Ozean die Abendſonne. Vertraue ihm, ſcheue nicht den umſich— 
tigen Blick des Phöbus, nicht das ſchattenloſe, geſchwätzige Ufer, bald 
wird die Woge ſich aufbäumen, unter ſmaragdenem Gewölbe der Gott 
ſich deiner Meigung im purpurnen Schatten erfreuen. Unbelohnt ſollſt 
du nicht bleiben! 

Von der Trefflichkeit des Bildes dürfen wir nicht viel Worte machen; 
da wir aber auf die Zukunft hindeuten, ſo erlauben wir uns eine Bemer— 
kung außerhalb desſelben. Die Härte, womit Danaus ſeine Töchter er— 
zieht, macht jene Tat wahrſcheinlich, wie fie, mehr ſklavenſinnig als grau— 
ſam, ihre Gatten in der Brautnacht ſämtlich ermorden. Amymone, mit 
dem Liebesglück nicht unbekannt, ſchont des ihrigen und wird wegen dieſer 
Milde ſowohl als durch die Gunſt des Gottes von jener Strafe befreit, 
die ihren Schweſtern für ewig auferlegt iſt. Dieſe verrichten nun das 
mägdehafte Geſchäft des Waſſerſchöpfens, aber um allen Erfolg be— 
trogen. Statt des goldenen Gefäßes der Schweſter ſind ihnen zerbrochene 
und zerbrechende Scherben in die kraftloſen Hände gegeben. 


Theſeus und die Geretteten 


Glücklicherweiſe, wennſchon durch ein großes Unheil, ward uns dieſes 
Bild nicht bloß in redneriſcher Darſtellung erhalten; noch jetzt iſt es mit 
Augen zu ſchauen unter den Schätzen von Portici und im Kupferſtich all— 
gemein bekannt. Von brauner Körperfarbe ſteht der junge Held kräftig 
und ſchlank, mächtig und behend vor unſern Augen. Er dünkt uns rieſen— 
haft, weil die Unglücksgefährten, die nunmehr Geretteten, als Kinder ge— 
bildet ſind, der Hauptfigur ſymboliſch untergeordnet durch die Weisheit 
des Künſtlers. Keins derſelben wäre fähig, die Keule zu ſchwingen und 
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ſich mit dem Ungeheuer zu meſſen, das unter den Füßen des Überwin— 
ders liegt. 

Eben dieſem hülfsbedürftigen Alter ziemt auch die Dankbarkeit, ihm 
ziemt es, die rettende Hand zu ergreifen, zu küſſen, die Knie des Kräftigen 
zu umfaſſen, ihm vertraulich zu ſchmeicheln. Auch eine, zwar nur halb 
kenntliche Gottheit iſt in dem obern Raume ſichtbar, anzuzeigen, daß 
nichts Heroiſches ohne Mitwirkung hoher Dämonen geſchehe. 

Hier enthalten wir uns nicht einer weit eingreifenden Bemerkung. Die 
eigentliche Kraft und Wirkſamkeit der Poefie ſowie der bildenden Kunſt 
liegt darin, daß fie Hauptfiguren ſchafft und alles, was diefe umgibt, ſelbſt 
das Würdigſte, untergeordnet darſtellt. Hierdurch lockt ſte den Blick auf 
eine Mitte, woher fich die Strahlen über das Ganze verbreiten, und fo 
bewährt ſich Glück und Weisheit der Erfindung ſowie der Kompofition 
einer wahren, alleinigen Dichtung. 

Die Geſchichte dagegen handelt ganz anders. Von ihr erwartet man 
Gerechtigkeit; ſie darf, ja ſie ſoll den Glanz des Vorfechters eher dämpfen 
als erhöhen. Deshalb verteilt ſie Licht und Schatten über alle; ſelbſt den 
geringſten unter den Mitwirkenden zieht ſie hervor, damit auch ihm ſeine 
gebührende Portion des Ruhms zugemeſſen werde. 

Fordert man aber aus mißverſtandener Wahrheitsliebe von der Poeſie, 
daß fie gerecht fein ſolle, fo zerſtört man fie alſobald, wovon uns Philoſtrat, 
dem wir ſo viel verdanken, in ſeinem Heldenbuche das deutlichſte Bei— 
ſpiel überliefert. Sein dämoniſcher Proteſilaus tadelt den Homer deshalb, 
daß er die Verdienſte des Palamedes verſchwiegen und ſich als Mitſchul— 
digen des verbrecheriſchen Ulyſſes erwieſen, der den genannten trefflichen 
Kriegs- und Friedenshelden heimtückiſch beifeite geſchafft. 

Hier ſieht man den Übergang der Poeſie zur Proſe, welcher dadurch 
bewirkt wird, daß man die Einbildungskraft entzügelt und ihr vergönnt, 
geſetzlos umherzuſchweifen, bald der Wirklichkeit, bald dem Verſtand, 
wie es ſich ſchicken mag, zu dienen. Eben unſerer Philoſtrate ſämtliche 
Werke geben Zeugnis von der Wahrheit des Behaupteten. Es iſt keine 
Poeſie mehr, und fre können der Dichtung nicht entbehren. 


Ariadne 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheitsfolge dargeſtellt 
wird, ohne daß die Einheit des Bildes dadurch aufgehoben werde. The— 
ſeus entfernt ſich, Ariadne ſchläft ruhig, und ſchon tritt Bacchus heran, 
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zu liebevollem Erſatz des Verluſtes, den fie noch nicht kennt. Welche 
charakteriſtiſche Mannigfaltigkeit aus einer Fabel entwickelt! 

Theſeus mit feinen heftig rudernden Athenern gewinnt ſchon, heimat— 
ſüchtig, das hohe Meer; ihr Streben, ihre Richtung, ihre Blicke ſind 
von uns abgewendet, nur die Rücken ſehen wir; es wäre vergebens, ſie 
aufzuhalten. 

Im ruhigſten Gegenſatz liegt Ariadne auf bemooſtem Felſen; ſie 
ſchläft, ja ſie ſelbſt iſt der Schlaf. Die volle Bruſt, der nackte Ober— 
körper ziehen das Auge hin; und wie gefällig vermittelt Hals und Kehle 
das zurückgeſenkte Haupt! Die rechte Schulter, Arm und Seite bieten 
ſich gleichfalls dem Beſchauenden, dagegen die linke Hand auf dem Kleide 
ruht, damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch dieſes jugendlichen 
Mundes, wie ſüß mag er fein! Ob er dufte wie Trauben oder Apfel, 
wirſt du herannahender Gott bald erfahren. 

Dieſer auch verdient es, denn nur mit Liebe geſchmückt läßt ihn der 
Künſtler auftreten; ihn ziert ein purpurnes Gewand und ein roſener Kranz 
des Hauptes. Liebetrunken iſt ſein ganzes Behagen, ruhig in Fülle, vor 
der Schönheit erſtaunt, in ſie verſunken. Alles andere Beiweſen, wo— 
durch Dionyſos leicht kenntlich gemacht wird, beſeitigte der kluge, fähige 
Künſtler. Verworfen ſind als unzeitig das blumige Kleid, die zarten Reh— 
felle, die Thyrſen; hier iſt nur der zärtlich Liebende. Auch die Umgebung 
verhält ſich gleichermaßen: nicht klappern die Bacchantinnen diesmal mit 
ihren Blechen, die Faune enthalten ſich der Flöten, Pan ſelbſt mäßigt 
ſeine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig erwecke. Schlägt 
fie aber die Augen auf, fo freut fie ſich ſchon über den Erſatz des Verluſtes, 
ſie genießt der göttlichen Gegenwart, ehe ſie noch die Entfernung des Un— 
getreuen erfährt. Wie glücklich wirft du dich halten, wohloerſorgtes 
Mädchen, wenn über dieſem dürr ſcheinenden Felſenufer dich der Freund 
auf bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, wo du in Rebengängen, von 
der munterſten Dienerſchaft umringt, erſt des Lebens genießeſt, welches 
du nicht enden, ſondern, von den Sternen herab in ewiger Freundlichkeit 
auf uns fortblickend, am allgegenwärtigen Himmel genießen wirſt. 


Prolog der Argonautenfahrt 


Im Vorſaal Jupiters ſpielen Amor und Ganymed, dieſer an der 
phrygiſchen Mütze, jener an Bogen und Flügeln leicht zu erkennen; ihr 
Charakter unterſcheidet ſie aber noch mehr. Deutlich bezeichnet er ſich beim 
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Würfelſpiel, das ſie am Boden treiben. Amor ſprang ſchon auf, den 
andern übermütig verſpottend. Ganymed hingegen, von zwei überbliebe- 
nen Knöchelchen das eine ſoeben verlierend, wirft furchtſam und beſorgt 
das letzte hin. Seine Geſichtszüge paſſen trefflich zu dieſer Stimmung, 
die Wange traurig geſenkt, das Auge lieblich, aber getaucht in Kummer. 
Was der Künftler hiedurch andeuten wollte, bleibt Wiſſenden Feines: 
wegs verborgen. 

Nebenbei ſodann ſtehen drei Göttinnen, die man nicht verkennen wird. 
Minerva, in ihrer angebornen Rüſtung, ſchaut unter dem Helm mit 
blauen Augen hervor, ihre männliche Wange jungfräulich gerötet. Auch 
die zweite kennt man ſogleich. Sie verdankt dem unverwüſtlichen Gürtel 
ein ewig ſüßes, entzückendes Lächeln, auch im Gemälde bezaubernd. Juno 
dagegen wird offenbar am Ernſt und majeſtätiſchen Weſen. 

Willſt du aber wiſſen, was die wunderſame Geſellſchaft veranlaſſe, ſo 
blicke vom Olymp, wo dieſes vorgeht, hinab auf das Ufer, das unten dar— 
geſtellt iſt. Dort ſiehſt du einen Flußgott liegend im hohen Rohr, mit 
wildem Antlitz. Sein Haupthaar dicht und ſtraubig, fein Bart nieder- 
wallend. Der Strom aber entquillt keiner Urne, ſondern ringsum her⸗ 
vorbrechend deutet er auf die vielen Mündungen, womit er ſich ins Meer 
ſtürzt. 

Hier, am Phaſis, ſind nun die funfzig Argonauten gelandet, nachdem 
fie den Bosporus und die beweglichen Felſen durchſchifft; fie beraten fich 
untereinander. Vieles iſt geſchehen, mehr noch zu tun übrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen vereinigten Göttern lieb und 
wert ift, fo kommen in aller Namen drei Göttinnen, den Amor zu bitten, 
daß er, der Beförderer und Zerſtörer großer Taten, ſich diesmal günſtig 
erweiſe und Medea, die Tochter des Vetes, zugunſten Jaſons wende. 
Amorn zu bereden und ihn vom Knabenſpiel abzuziehen, beut ihm nun die 
Mutter, den eigenen Sohn mit ihren Reizen bezwingend, einen köſtlichen 
Spielball und verſichert ihn, Jupiter ſelbſt habe ſich als Kind damit er⸗ 
götzt. Auch iſt der Ball keines Gottes unwert, und mit beſonderer Über- 
legung hat ihn der denkende Künſtler dargeſtellt, als wäre er aus Streifen 
zuſammengeſetzt. Die Naht aber ſiehſt du nicht, du mußt ſie raten. Mit 
goldenen Kreiſen wechſeln blaue, ſo daß er, in die Höhe geworfen und ſich 
umſchwingend, wie ein Stern blinkt. Auch iſt die Abſicht der Göttinnen 
ſchon erfüllt: Amor wirft die Spielknöchelchen weg und hängt am Kleide 
der Mutter; die Gabe wünſcht er gleich und beteuert, dagegen ihre Wünſche 
augenblicklich zu vollführen. 
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Glaukus der Meergott 


Schon liegt der Bosporus und die Symplegaden hinter dem Schiffe. 
Argo durchſchneidet des Pontus mittelſte Bahn. 

Orpheus beſänftigt durch ſeinen Geſang das lauſchende Meer. Die 
Ladung aber des Fahrzeugs iſt koſtbar; denn es führt die Dioskuren, Her— 
kules, die Naciden, Boreaden und was von Halbgöttern blühte zu der 
Zeit. Der Kiel aber des Schiffes iſt zuverläſſig, ſicher und ſolcher Laſt 
geeignet, denn ſie zimmerten ihn aus dodonäiſcher, weisſagender Eiche. 
Nicht ganz verloren ging ihm Sprache und Prophetengeiſt. Nun im 
Schiffe ſehet ihr einen Helden, als Anführer ſich auszeichnend, zwar nicht 
den Bedeutendſten und Stärkſten, aber jung, munter und kühn, blond— 
lockig und gunſterwerbend. Es iſt Jaſon, der das goldwollige Fell des 
Widders zu erobern ſchifft, des Wundergeſchöpfs, das die Geſchwiſter 
Phrixus und Helle durch die Lüfte übers Meer trug. Schwer iſt die Auf— 
gabe, die dem jungen Helden aufliegt: ihm geſchieht Unrecht, man ver— 
drängt ihn vom väterlichen Thron, und nur unter Bedingung, daß er dem 
umſichtigſten Wächterdrachen jenen Schatz entreiße, kehrt er in ſein an— 
geerbtes Reich zurück. Deshalb iſt die ganze Heldenſchaft aufgeregt, ihm 
ergeben und untergeben. Tiphys hält das Steuer; der Erfinder dieſer 
Kunſt, Lynkeus, auf dem Vorderteil, dringt, mit kräftigeren Strahlen 
als die Sonne ſelbſt, in die weiteſte Ferne, entdeckt die hinterſten Ufer und 
beobachtet unter dem Waſſer jede gefahrdrohende Klippe. Und eben dieſe 
durchdringenden Augen des umſichtigen Mannes ſcheinen uns ein Ent— 
ſetzen zu verraten: er blickt auf eine fürchterliche Erſcheinung, die unmittel— 
bar, unerwartet aus den Wellen bricht. Die Helden, ſämtlich erſtaunt, 
feiern von der Arbeit. Herkules allein fährt fort das Meer zu ſchlagen; 
was den übrigen als Wunder erſcheint, find ihm bekannte Dinge. Raft- 
los gewohnt zu arbeiten, ſtrebt er kräftig vor wie nach, unbekümmert um 
alles nebenbei. 

Alle nun ſchauen auf Glaukus, der ſich dem Meer enthebt. Dieſer, 
ſonſt ein Fiſcher, genoß vorwitzig Tang und Meerpflanze, die Wellen 
ſchlugen über ihm zuſammen und führten ihn hinab als Fiſch zu den 
Fiſchen. Aber der übriggebliebene menſchliche Teil ward begünſtigt, zu— 
künftige Dinge kennt er, und nun ſteigt er herauf, den Argonauten ihre 
Schickſale zu verkünden. Wir betrachten ſeine Geſtalt: aus ſeinen Lok— 
ken, aus ſeinem Bart trieft, gießt das Meerwaſſer über Bruſt und 
Schultern herab, anzudeuten die Schnelligkeit, womit er ſich hervorhob. 
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Seine Augenbrauen find ſtark, in eins zuſammengewachſen; fein mäch- 
tiger Arm iſt kräftig geübt, mit dem er immer die Wellen ergreift und 
unter ſich zwingt. Dicht mit Haaren iſt ſeine Bruſt bewachſen, Moos 
und Meergras ſchlangen ſich ein. Am Unterleibe ſieht man die Andeu— 
tungen der ſchuppigen Fiſchgeſtalt, und wie das übrige geformt fei, läßt 
der Schwanz erraten, der hinten aus dem Meere herausſchlägt, ſich um 
ſeine Lenden ſchlingt und am gekrümmten, halbmondförmig auslaufenden 
Teil die Farbe des Meers abglänzt. Um ihn her ſchwärmen Alkyonen. 
Auch fie beſingen die Schickſale der Menſchen, denn auch fie wurden ver— 
wandelt, auf und über den Wellen zu niſten und zu ſchweben. Das Meer 
ſcheint teil an ihrer Klage zu nehmen und Orpheus auf ihren Ton zu 


lauſchen. 


Jaſon und Medea 


Das Liebespaar, das hier gegeneinander ſteht, gibt zu eigenen Betrach— 
tungen Anlaß; wir fragen beſorgt: ſollten dieſe beiden wohl auch glücklich 
gegattet ſein? Wer iſt ſte, die ſo bedenklich über den Augen die Stirne 
erhebt, tiefes Nachdenken auf den Brauen andeutet? das Haar priefter- 
lich geſchmückt, in dem Blick, ich weiß nicht, ob einen verliebten oder 
begeiſterten Ausdruck. An ihr glaube ich eine der Heliaden zu erkennen! 
Es iſt Medea, Tochter: des Üetes; fie ſtehet neben Jaſon, welchem Eros 
ihr Herz gewann. Nun aber ſcheint fie wunderbar nachdenklich. Wor— 
auf ſie leidenſchaftlich ſinnt, wüßt ich nicht zu ſagen; ſo viel aber läßt ſich 
behaupten: ſie iſt im Geiſte unruhig, in der Seele bedrängt. Sie ſteht 
ganz nach innen gekehrt, in tiefer Bruſt beſchäftigt; zur Einſamkeit aber 
nicht geneigt, denn ihre Kleidung iſt nicht jene, deren fie ſich bei zauberi⸗ 
ſchen Weihegebräuchen bedient, des fürchterlichen Umgangs mit höhern 
Gewalten fich zu erfreuen; diesmal erſcheint fie, wie es einer Fürſtin ziemt, 
die ſich der Menge darſtellen will. 

Jaſon aber hat ein angenehmes Geſicht, nicht ohne Manneskraft; fein 
Auge blickt ernſt unter den Augenbrauen hervor, es deutet auf hohe Ge⸗ 
ſinnungen, auf ein Verſchmähen aller Hinderniſſe. Das goldgelbe Haar 
bewegt ſich um das Geſicht, und die feine Wolle ſproßt um die Wange; 
gegürtet iſt ſein weites Kleid, von ſeinen Schultern fällt eine Löwenhaut, 
er ſteht gelehnt am Spieß. Der Ausdruck ſeines Geſichtes iſt nicht über- 
mütig, vielmehr beſcheiden, doch voll Zutrauen auf ſeine Kräfte. Amor 
zwiſchen beiden maßt ſich an, dieſes Kunſtſtück ausgeführt zu haben. Mit 
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übereinandergeſchlagenen Füßen ſtützt er ſich auf ſeinen Bogen; die Fackel 
hat er umgekehrt zur Erde geſenkt, anzudeuten, daß Unheil dieſe Verbin— 
dung bedrohe. 


Die Rückkehr der Argonauten 


Dieſes Bild, mein Sohn, bedarf wohl keiner Auslegung, du machſt 
dir ſie, ohne dich anzuſtrengen, ſelbſt, denn das iſt der Vorteil bei zykli— 
ſchen Darſtellungen, daß eine auf die andere hinweiſt, daß man ſich in 
bekannter Gegend mit denſelben Perſonen, nur unter andern Umſtänden, 
wiederfinde. 

Du erkennſt hier Phaſis, den Flußgott, wieder; ſein Strom ſtürzt ſich 
wie vormals ins Meer. Diesmal aber führt er Argo, das Schiff, ab— 
wärts, der Mündung zu. Die Perſonen, die es trägt, kennſt du ſämtlich. 
Auch hier iſt Orpheus, der mit Saitenſpiel und Sang die Geſellen an— 
treibt zu kräftigem Ruderſchlag. Doch kaum bedarf es einer ſolchen An— 
reizung, aller Arme ſtreben ja ſchon kräftigſt, den hinabeilenden Fluß zu 
übereilen, aller Gefahren wohl bewußt, die ſie im Rücken bedrohen. 

Auf dem Hinterteile des Schiffes ſteht Jaſon mit ſeiner ſchönen 
Beute; er hält, wie immer, ſeinen Spieß, zur Verteidigung ſeiner Ge— 
liebten bewaffnet; ſie aber ſteht nicht, wie wir ſie ſonſt gekannt, herrlich 
und hehr, voll Mut und Trotz; ihre Augen, niederblickend, ſtehen voll 
Tränen; Furcht wegen der begangenen Tat und Nachdenken über die 
Zukunft ſcheinen fie zu beſchäftigen. Auf ihren Zügen iſt Überlegung 
ausgedrückt, als wenn fie jeden der ſtreitenden Gedanken in ihrer Seele 
beſonders betrachtete, den Blick auf jeden einzelnen heftete. 

Am Lande ſiehſt du die Auflöſung deſſen, was dir rätſelhaft bleiben 
könnte. Um eine hohe Fichte iſt ein Drache vielfach gewunden und ge— 
ſchlungen, das ſchwere Haupt jedoch auf den Boden geſenkt; dieſen hat 
Medes eingeſchläfert, und das goldene Vlies war erobert. 

Aber ſchon hat Üetes den Verrat entdeckt; du erblickſt den zornigen 
Vater auf einem vierſpännigen Kriegswagen. Der Mann iſt groß, 
über die anderen hervorragend, mit einer rieſenhaften Rüſtung angetan. 
Wütend glüht ſein Geſicht. Feuer ſtrömt aus den Augen. Entzündet 
iſt die Fackel in ſeiner Rechten und deutet auf den Willen, Schiff und 
Schiffende zu verbrennen. Auf den Hinterwagen ward ſein Spieß 
geſteckt, auch dieſe verderbliche Waffe gleich zur Hand. 

Den wilden Anblick dieſes Heranſtürmers vermehrt das gewaltige 
Vorgreifen der Pferde; die Naſenlöcher ſtehen weit offen, den Nacken 
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werfen fie in die Höhe, die Blicke find voll Muts, wie allezeit, jetzt be- 
ſonders, da ſie aufgeregt ſind; ſie keuchen aus tiefer Bruſt, weil Abſyrtus, 
der feinen Vater Vetes führt, ihnen ſchon Blutſtriemen geſchlagen hat. 
Der Staub, den ſie erregen, verdunkelt über ihnen die Luft. 


Perſeus und Andromeda 


Und ſind dieſe das Ufer beſpülenden Wellen nicht blutrot? Die Küſte, 
wäre dies Indien oder Athiopien? Und hier im fremdeften Lande, was 
hat wohl der griechiſche Jüngling zu tun? Ein ſeltſamer Kampf iſt hier 
vorgefallen, das ſehen wir. Aus dem Athiopiſchen Meere ſtieg oft ein 
dämoniſcher Seedrache ans Land, um Herden und Menſchen zu töten. 
Opfer wurden ihm geweiht, und nun auch Andromeda, die Königstochter, 
die deshalb nackt an den Felſen angeſchloſſen erſcheint; aber ſie hat nichts 
mehr zu fürchten, der Sieg iſt gewonnen, das Ungeheuer liegt ans Ufer 
herausgewälzt, und Ströme ſeines Blutes ſind es, die das Meer färben. 

Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter göttlicher Begünſtigung 
wunderſam bewaffnet, herbei, aber doch vertraute er ſich nicht allein; den 
Amor rief er heran, daß er ihn beim Luftkampf umſchwebe und ihm bei— 
ſtünde, wenn er bald auf das Untier herabſchießen, bald ſich wieder von 
ihm vorſichtig entfernen ſollte. Beiden zuſammen, dem Gott und dem 
Helden, gebührt der Siegespreis. Auch tritt Amor hinzu in herrlicher 
Jünglingsgröße, die Feſſeln der Andromeda zu löſen, nicht wie ſonſt gött— 
lich beruhigt und heiter, ſondern wie aufgeregt und tief atmend vom über: 
wundenen großen Beſtreben. 

Andromeda iſt ſchön, merkwürdig wegen der weißen Haut als Athio— 
pierin; aber noch mehr Bewunderung erfordert ihre Geſtalt. Nicht ſind 
die lydiſchen Mädchen weicher und zärter, die von Athen nicht ſtolzeres 
Anſehns, noch die von Sparta kräftiger. 

Beſonders aber wird ihre Schönheit erhöht durch die Lage, in welcher 
ſie ſich befindet. Sie kann es nicht glauben, daß ſie ſo glücklich befreit iſt, 
doch blickt ſie ſchon, dem Perſeus zu lächeln. 

Der Held aber liegt unfern in ſchön duftendem Graſe, worein die 
Schweißtropfen fallen. Den Meduſenkopf beſeitigt er, damit niemand, 
ihn erblickend, verſteine. Eingeborne Hirten reichen ihm Milch und Wein. 
Es iſt für uns ein fremder, luſtiger Anblick, diefe Athiopier ſchwarzgefärbt 
zu ſehen, wie ſie zähnebleckend lachen und von Herzen ſich freuen, an Ge— 
ſichtszügen meiſt einander ähnlich. Perſeus läßt es geſchehen, ſtützt ſich 
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auf den linken Arm, erhebt fich atmend und betrachtet nur Andromeda. 
Sein Mantel flattert im Winde, dieſer iſt von hoher Purpurfarbe, be— 
ſprengt mit dunkleren Blutstropfen, die unter dem Kampfe mit dem 
Drachen hinaufſpritzten. 

Seine Schulter ſo trefflich zu malen hat der Künſtler die elfenbeinerne 
des Pelops zum Muſter genommen, aber nur der Form nach, denn dieſe 
hier, vorher ſchon lebendig fleiſchfarben, ward im Kampf nur noch er— 
höhter. Die Adern ſind nun doppelt belebt, denn nach dem erhitzteſten 
Streite fühlt eine neue, liebliche Regung der Held im Anblick Andro— 
medas. 


Cyklop und Galatee 


Du erblickſt hier, mein Sohn, das Felſenufer einer zwar ſteilen und 
gebirgigen, aber doch glücklichen Inſel, denn du ſiehſt in Tälern und auf 
abhängigen Räumen Weinleſe halten und Weizen abernten. Dieſe 
Männer aber haben nicht gepflanzt noch geſäet, ſondern ihnen wächſt 
nach dem Willen der Götter ſowie durch dichteriſche Gunſt alles von ſelbſt 
entgegen. Auch ſiehſt du an höheren, ſchroffen Stellen Ziegen und Schafe 
behaglich weiden, denn auch Milch, ſowohl friſche als geronnene, lieben 
die Bewohner zu Trank und Speiſe. 

Fragſt du nun, welches Volk wir ſehen, ſo antworte ich dir: es ſind 
die rauhen Cyklopen, die keine Häuſer auferbauen, ſondern ſich in Höhlen 
des Gebirges einzeln untertun; deswegen betreiben ſie auch kein gemein— 
ſames Geſchäft, noch verſammeln fie ſich zu irgendeiner Beratung. 

Laſſen wir aber alles dieſes beiſeite! Wenden wir unſern Blick auf 
den Wildeſten unter ihnen, auf den hier ſitzenden Polyphem, den Sohn 
Neptuns. Über feinem einzigen Auge dehnt ſich ein Brauenbogen von 
Ohr zu Ohr, über dem aufgeworfenen Mund ſteht eine breite Naſe, die 
Eckzähne ragen aus dem Lippenwinkel herab, ſein dichtes Haar ſtarrt 
umher wie Fichtenreis, an Bruſt, Bauch und Schenkeln iſt er ganz rauch. 
Innerlich hungert er, löwengleich, nach Menſchenfleiſch; jetzt aber ent— 
hält er ſich deſſen, er iſt verliebt, möchte gar zu gern geſittet erfcheinen und 
bemüht ſich, wenigſtens freundlich auszuſehen. Sein Blick aber bleibt 
immer ſchrecklich, das Drohende des ſelben läßt ſich nicht mildern, fo, wie 
reißende Tiere, wenn ſie auch gehorchen, doch immer grimmig umher— 
blicken. 

Den deutlichſten Beweis aber, wie ſehr er wünſcht, ſich angenehm zu 
machen, gibt fein gegenwärtiges Benehmen. Im Schatten einer Stein— 
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eiche hält er die Flöte unter dem Arm und läßt ſie ruhen, beſingt aber 
Galateen, die Schöne des Meers, die dort unten auf der Welle ſpielt; 
dorthin blickt er ſehnſuchtsvoll, ſingt ihre weiße Haut, ihr munteres, 
friſches Betragen. An Süßigkeit überträfe ſie ihm alle Trauben. Auch 
mit Geſchenken möchte er fie beſtechen; er hat zwei Rehe und zwei aller- 
liebſte Bären für ſie aufgezogen. Solch ein Drang, ſolch eine Sehnſucht 
verſchlingt alle gewohnte Sorgfalt; dieſe zerſtreuten Schafe find die 
feinigen, er achtet fie nicht, zählt fie nicht, ſchaut nicht mehr landwärts, 
ſein Blick iſt aufs Meer gerichtet. 

Ruhig ſchwankt die breite Waſſerfläche unter dem Wagen der Schö— 
nen; vier Delphine, nebeneinandergeſpannt, feheinen, zuſammen fort— 
ſtrebend, von einem Geiſte beſeelt; jungfräuliche Tritonen legen ihnen 
Zaum und Gebiß an, ihre mutwilligen Sprünge zu dämpfen. Sie aber 
ſteht auf dem Muſchelwagen, das purpurne Gewand, ein Spiel der 
Winde, ſchwillt ſegelartig über ihrem Haupte und beſchattet ſie zugleich; 
deshalb ein rötlicher Durchſchein auf ihrer Stirne glänzt, aber doch die 
Röte der Wangen nicht überbietet. Mit ihren Haaren verſucht Zephyr 
nicht zu fpielen; fie ſcheinen feucht zu fein. Der rechte Arm, gebogen, ſtützt 
ſich mit zierlichen Fingern leicht auf die weiche Hüfte, der Ellbogen blendet 
uns durch fein rötlich Weiß, fanft ſchwellen die Muskeln des Arms wie 
kleine Meereswellen, die Bruſt dringt hervor, wer möchte der Schenkel 
Vollkommenheit verkennen! Bein und Fuß ſind ſchwebend über das 
Meer gewendet, die Sohle berührt ganz leiſe das Waſſer, eine ſteuernde 
Bewegung anzudeuten. Aufwärts aber, die Augen, ziehen uns immer 
wieder und wieder an. Sie ſind bewundernswürdig, ſie verraten den 
ſchärfſten, unbegrenzteſten Blick, der über das Ende des Meeres hinaus- 
reicht. 

Bedeutend iſt es für unſere Zwecke, wenn wir mit dieſer Beſchreibung 
zuſammenhalten, was Raffael, die Carrache und andere an demſelben 
Gegenſtand getan. Eine ſolche Vergleichung wird uns den alten und 
neuen Sinn, beide nach ihrer ganzen Würdigkeit, aufſchließen. 


Meles und Kritheis 


Die Quellnymphe Kritheis liebt den Flußgott Meles, aus beiden, 
ioniſchen Urſprungs, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Jünglingsalter vorgeſtellt. Von feiner Quelle, 
deren Auslauf ins Meer man zugleich ſieht, trinkt die Nymphe ohne 
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Durſt, ſie ſchöpft das Waſſer und ſcheint mit der rieſelnden Welle zu 
ſchwätzen, indem ihr liebevolle Tränen herabrinnen. Der Fluß aber liebt 
ſie wieder und freut ſich dieſes zärtlichen Opfers. 

Die Hauptſchöne des Bildes iſt in der Figur des Meles. Er ruht auf 
Krokos, Lotos und Hyazinthen, blumenliebend, früheren Jahren gemäß; 
er ſelbſt iſt als Jüngling dargeſtellt, zartgebildet und geſittet, man möchte 
ſagen, ſeine Augen ſännen auf etwas Poetiſches. 

Am anmutigſten erweiſt er ſich, daß er nicht heftiges Waſſer aus: 
ſtrömt, wie ein rohes, ungezogenes Quellgeſchlecht wohl tun mag; ſon— 
dern indem er mit ſeiner Hand über die Oberfläche der Erde hinfährt, 
läßt er das ſanftquellende Waſſer durch die Finger rauſchen, als ein 
Waſſer, geſchickt, Liebesträume zu wecken. 

Aber kein Traum iſts, Kritheis, denn deine ſtillen Wünſche ſind nicht 
vergebens: bald werden ſich die Wellen bäumen und unter ihrem grün— 
purpurnen Gewölbe dich und den Gott liebebegünſtigend verbergen. 

Wie ſchön das Mädchen iſt, wie zart ihre Geſtalt, ioniſch in allem! 
Schamhaftigkeit ziert ihre Bildung, und gerade dieſe Röte iſt hinlänglich 
für die Wangen. Das Haar, hinter das Ohr gezogen, iſt mit purpurner 
Binde geſchmückt. Sie ſchaut aber ſo ſüß und einfach, daß auch die 
Tränen das Sanfte vermehren. Schöner iſt der Hals ohne Schmuck, 
und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche, lange Finger, ſo 
weiß als der Vorderarm, der unter dem weißen Kleid noch weißer er— 
ſcheint; ſo zeigt ſich auch eine wohlgebildete Bruſt. 

Was aber haben die Muſen hier zu ſchaffen? An der Quelle des 
Meles ſind fie nicht fremd, denn ſchon geleiteten fie, in Bienengeſtalt, 
die Flotte der athenienſiſchen Kolonien hieher. Wenn fie aber gegenwärtig 
am Ort leichte Tänze führen, ſo erſcheinen ſie als freudige Parzen, die 
einſtehende Geburt Homers zu feiern. 


III. 
Minervas Geburt 


Sämtliche Götter und Göttinnen ſiehſt du im Olymp verſammelt, 
ſogar die Nymphen der Flüſſe fehlen nicht. Alle ſind erſtaunt, die ganz 
bewaffnete Pallas zu ſehen, welche ſoeben aus dem Haupte des Zeus 
geſprungen iſt. Vulkan, der das Werk verrichtet, ſteht und ſcheint um 
die Gunſt der Göttin ſich zu bemühen, ſein Werkzeug in der Hand, das 
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wie der Regenbogen von Farben glänzt. Zeus atmet von Freude wie 
einer, der eine große Arbeit um großes Nutzens willen übernommen, 
und ſtolz auf eine ſolche Tochter, betrachtet er fie mit Aufmerkſamkeit. 
Auch Juno, ohne Eiferſucht, ſieht ſie mit Neigung an, als ob ſie ihr 
eigen Kind wäre. | 

Ferner find unten die Athener und Rhodier vorgeftellt, auf zwei Hoch- 
burgen, im Land und auf der Inſel, der Neugebornen ſchon Opfer brin— 
gend; die Rhodier nur unvollkommen, ohne Feuer; aber die Athener mit 
Feuer und hinreichender Anſtalt, wovon der Rauch hier glänzend gemalt 
iſt, als wenn er mit gutem Geruch aufſtiege. Deswegen ſchreitet auch die 
Göttin auf fie zu, als zu den weiſeſten. Aber zugleich hat Zeus die Rho⸗ 
dier bedacht, weil ſie ſeine Tochter zuerſt mit anerkannt, denn man ſagt, 
er habe eine große Wolke Goldes über ihre Häuſer und Straßen aus— 
geſchüttet. Deswegen ſchwebt auch hier Plutus von den Wolken herab 
über dieſen Gebäuden, ganz vergoldet, um den Stoff anzuzeigen, den er 
ausſpendet. 


Geburt des Dionyſos 


Eine breite Feuerwolke hat die Stadt Theben bedeckt, und mit großer 
Gewalt umhüllte Donner und Blitz den Palaſt des Kadmus. Denn Zeus 
hat ſeinen tödlichen Beſuch bei Semele vollbracht. Sie iſt ſchon verſchie— 
den und Dionyſos inmitten des Feuers geboren. Ihr Bildnis, gleich 
einem dunklen Schatten, ſteigt gegen den Himmel; aber der Gottknabe 
wirft ſich aus dem Feuer heraus, und leuchtender als ein Stern, verdunkelt 
er die Glut, daß ſie finſter und trüb erſcheint. Wunderbar teilt ſich die 
Flamme, fie bildet ſich nach Art einer angenehmen Grotte, denn der Efeu, 
reich von Trauben, wächſt ringsumher; der Weinſtock, um Thyrſusrohre 
geſchlungen, ſteigt willig aus der Erde, er ſproßt zum Teil mitten in den 
Flammen, worüber man ſich nicht verwundern muß, denn zugunſten des 
Gottes wird zunächſt hier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet nun auch den Pan, wie er, auf Cithärons Berggipfel, den 
Dionyſos verehrt, tanzend und ſpringend, das Wort Evoe im Munde. 
Aber Cithäron in menſchlicher Geſtalt betrübt ſich ſchon über das Unglück, 
das bevorſteht. Ein Efeukranz hängt ihm leicht auf dem Scheitel, im Be: 
griff herabzufallen: er mag zu Ehren des Dionyſos nicht gern gekränzt 
fein. Denn ſchon pflanzt die raſende Megäre eine Fichte nächſt bei ihm, 
und dort entſpringt jene Quelle, wo Pentheus Blut und Leben verlieren ſoll. 
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Geburt des Hermes 


Auf dem Gipfel des Olymp iſt Hermes, der Schalk, geboren. Die 
Jahreszeiten nahmen ihn auf. Sie ſind alle mit gehöriger Schönheit 
vorgeſtellt. Sie umwickeln ihn mit Windeln und Binden, welche ſie mit 
den ausgeſuchteſten Blumen beſtreuen. Die Mutter ruht nebenan auf 
einem Lager. 

Sogleich aber hat er ſich aus ſeinen Gewanden heimlich losgemacht und 
wandelt munter den Olymp hinab. Der Berg freut ſich ſein und lächelt 
ihm zu. Schon treibt der Knabe die am Fuße weidenden weißen, mit ver— 
goldeten Hörnern geſchmückten Kühe, Phöbus Eigentum, in eine Höhle. 

Phöbus iſt zur Maja geeilt, um ſich über dieſen Raub zu beklagen. 
Sie aber ſieht ihn verwundert an und ſcheint ihm nicht zu glauben. Wäh— 
rend ſolches Geſpräches hat ſich Hermes ſchon hinter Phöbus geſchlichen. 
Leicht ſpringt er hinauf und macht den Bogen los. Phöbus aber, den ſchel— 
miſchen Räuber entdeckend, erheitert ſein Geſicht. Dieſer Ausdruck des 
Übergangs von Verdruß zu Behagen macht der Weisheit und Fertigkeit 
des Künſtlers viel Ehre. 


IV. 
Herkules 


Um dieſen ungeheuren Gegenſtand nur einigermaßen überſehen zu kön— 
nen, faſſen wir uns kurz und ſagen, daß Herkules, der Alkmene Sohn, 
dem Künſtler hinreiche, und er ſich um alles übrige, was nach und nach 
auf dieſen Namen gehäuft worden, keineswegs umzutun braucht. 

Götter und gottähnliche Weſen ſind gleich nach der Geburt vollendet: 
Pallas entſpringt dem Haupte Jupiters geharniſcht, Merkur ſpielt den 
diebiſchen Schalk, ehe ſichs die Wöchnerin verſieht. Dieſe Betrachtung 
müſſen wir feſthalten, wenn wir folgendes Bild recht ſchätzen wollen. 

Herkules in Windeln. Nicht etwa in der Wiege und auch nicht 
einmal in Windeln, ſondern ausgewindelt wie oben Merkur. Kaum iſt 
Alkmene, durch Liſt der Galanthis, vom Herkules geneſen, kaum iſt er in 
Windeln, nach löblicher Ammenweiſe, beſchränkt, ſo ſchickt die betrogene, 
unverſöhnliche Juno, unmittelbar bei eintretender Mitternacht, zwei 
Schlangen auf das Kind. Die Wöchnerin fährt entſetzt vom Lager, die 
beihelfenden Weiber, nach mehrtägiger Angſt und Sorge nochmals auf— 
geſchreckt, fahren hülflos durcheinander. Ein wildes Getümmel entſteht 
in dem ſoeben hochbeglückten Hauſe. 
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Trotz dieſem allen wäre der Knabe verloren, entſchlöſſe er ſich nicht kurz 
und gut. Raſch befreit er ſich von den läſtigen Banden, faßt die Schlan- 
gen mit geſchicktem Griff unmittelbar unter dem Kopf an der oberſten 
Kehle, würgt ſie; aber ſie ſchleppen ihn fort und der Kampf entſcheidet ſich 
zuletzt am Boden. Hier kniet er, denn die Weisheit des Künſtlers will 
nur die Kraft der Arme und Fäuſte darſtellen. Dieſe Glieder ſind ſchon 
göttlich; aber die Knie des neugebornen Menſchenkindes müſſen erſt durch 
Zeit und Nahrung geſtärkt werden, diesmal brechen ſie zuſammen wie 
jedem Säugling, der aufrechtſtehen ſollte. Alſo Herkules am Boden. 
Schon ſind von dem Druck der kindiſchen Fauſt Lebens- und Ringelkräfte 
der Drachen aufgelöft, ſchlaff ziehen ſich ihre Windungen am Eſtrich, fie 
neigen ihr Haupt unter Kindesfauſt und zeigen einen Teil der Zähne ſcharf 
und giftvoll, die Kämme welk, die Augen geſchloſſen, die Schuppen glanz— 
los. Ver ſchwunden iſt Gold und Purpur ihrer ſonſt ringelnden Bewegung, 
und, anzudeuten ihr völliges Verlöſchen, ward ihre gelbe Haut mit Blut 
beſpritzt. 

Alkmene, im Unterkleide, mit fliegenden Haaren, wie fie dem Bette ent: 
ſprang, ſtreckt aus die Hände und ſchreit. Dann ſcheint fie, über die Wun⸗ 
dertat betroffen, ſich zwar vom Schrecken zu erholen, aber doch ihren eige— 
nen Augen nicht zu trauen. Die immer geſchäftigen Weiber möchten 
beſtürzt ſich gegeneinander verſtändigen. Auch der Vater iſt aufgeregt; 
unwiſſend, ob ein feindlicher Überfall fein Haus ergriff, ſammelt er feine 
getreuen Thebaner und ſchreitet heran zum Schutze der Seinigen. Das 
nackte Schwert iſt zum Hieb aufgehoben, aber aus den Augen leuchtet 
Unentſchloſſenheit; ob er ſtaunt oder ſich freut, weiß ich nicht; daß er als 
Retter zu ſpät komme, ſieht er glücklicherweiſe nur allzu deutlich. 

Und fo bedarf denn dieſer unbegreifliche Vorgang einer höheren Aug: 
legung; deshalb ſteht Tireſtas in der Mitte, uns zu verkündigen die über: 
ſchwengliche Größe des Helden. Er iſt begeiſtert, tief und heftig Atem 
holend, nach Art der Wahrſagenden. Auch iſt in der Höhe, nach löb— 
lichem dichteriſchen Sinn, die Nacht als Zeuge dieſes großen Ereigniſſes 
in menſchlicher Geſtalt beigeſellt; ſie trägt eine Fackel in der Hand, ſich 
ſelbſt erleuchtend, damit auch nicht das Geringſte von dieſen großen An: 
fängen unbemerkt bleibe. 

Indem wir nun bewundernd uns vor die Einbildungskraft ſtellen, wie 
Wirklichkeit und Dichtung verſchwiſtert äußere Tat und tieferen Sinn 
vereinigen, fo begegnet uns in den Herkulaniſchen Altertümern derſelbe 
Gegenſtand, freilich nicht in ſo hochſinnlicher Sphäre, aber dennoch ſehr 
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ſchätzenswert. Es iſt eigentlich eine Familienſzene, verſtändig gedacht und 
ſymboliſiert. Auch hier finden wir Herkules am Boden, nur hat er die 
Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit abwärts, ſie können ihn nach 
Belieben beißen und ritzen. Die bewegteſte Stellung der Mutter nimmt 
die Mitte des Bildes ein; ſie iſt herrlich, von den Alten bei jeder ſchicklichen 
Gelegenheit wiederholt. Amphitryo, auf einem Thronſeſſel (denn bis zu 
ſeinen Füßen hat ſich der Knabe mit den Schlangen herangebalgt), eben 
im Begriff aufzuſtehen, das Schwert zu ziehen, befindet ſich in zweifel— 
hafter Stellung und Bewegung. Gegen ihm über der Pädagog. Dieſer 
alte Hausfreund hat den zweiten Knaben auf den Arm genommen und 
ſchützt ihn vor Gefahr. 

Dieſes Bild iſt jedermann zugänglich und höchlich zu ſchätzen, ob es 
gleich, ſchwächerer Zeichnung und Behandlung nach, auf ein höheres, voll— 
kommenes Original hindeutet. 

Aus dieſer liebenswürdigen Wirklichkeit hat ſich nun ein dritter Künſt— 
ler in das Höchſte gehoben, der, wie Plinius meldet, eben den ganzen Him— 
mel um Zeus verſammelte, damit Geburt und Tat des kräftigen Sohnes 
auf Erden für ewige Zeiten beſtätigt ſei. Zu dieſem hohen geiſtigen Sinne, 
daß ohne Bezug des Oberen und Unteren nichts dämoniſch Großes zu er— 
warten ſei, haben die Alten, wie wir ſchon öfters rühmen müſſen, ihre 
künſtleriſchen Arbeiten hingelenkt. Auch war bei Minervens Geburt der— 
ſelbige Fall, und wird nicht noch bis auf dieſen Tag bei Geburt eines be— 
deutenden Kindes, um ſie zu bewahrheiten, zu bekräftigen und zu verehren, 
alles, was Großes und Hohes den Fürſten umgibt, herbeigerufen? 

Nun zum Zeugnis, wie die Alten aus der Fülle der Umgebung den 
Hauptmoment herauszuheben und einzeln darzuſtellen das Glück gehabt, 
erwähnen wir einer ſehr kleinen antiken Münze von der größten Schön— 
heit, deren Raum das tüchtige Kind mit den Schlangen im Konflikt bis 
an den letzten Rand vollkommen ausfüllt. Möge ein kräftiger junger 
Künſtler einige Jahre ſeine Bemühungen dieſem Gegenſtande ſchenken. 

Wir ſchreiten nun fort in das Leben des Helden, und da bemerken wir, 
daß man eigentlich zu viel Gewicht auf ſeine zwölf Arbeiten gelegt, wie 
es geſchieht, wenn eine beſtimmte Zahl und Folge ausgeſprochen iſt, da 
man denn wohl immer ein Dutzend ähnlicher Gegenſtände in einem Kreiſe 
beiſammen ſehen mag. Doch gewiß finden ſich unter den übrigen Taten 
des Helden, die er aus reinem Willen oder auf zufällige Anregung unter— 
nahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bezüge. Glücklicherweiſe gibt 
unſere Galerie hievon die ſchönſten Beiſpiele. 
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Herkules und Acheloos 


Um dieſes Bild klar ins Anſchauen zu faſſen, mußt du, mein Sohn, 
dich wohl zuſammennehmen und voraus erfahren, daß du auf ätoliſchem 
Grund und Boden ſeieſt. Dieſe Heroine, mit Buchenlaub bekränzt, von 
ernſtem, ja widerwilligem Anſehen, iſt die Schutzgöttin der Stadt Kaly— 
don; fie wäre nicht hier, wenn nicht das ganze Volk die Mauern verlaſſen 
und einen Kreis geſchloſſen hätte, dem ungeheuerſten Ereignis zuzuſehen. 

Denn du ſiehſt hier den König Oneus in Perſon, traurig, wie es einem 
König zieint, der zu feiner und der Seinen Errettung kein Mittel ſteht. 
Woson aber eigentlich die Rede fei, begreifen wir näher, wenn wir feine 
Tochter neben ihm ſehen, zwar als Braut geſchmückt, jedoch gleichfalls 
niedergeſchlagen, mit abgewendetem Blicke. 

Was ſie zu ſehen vermeidet, iſt ein unwillkommener furchtbarer Freier, 
der gefährliche Grenznachbar, Flußgott Acheloos. Er ſteht in derbſter 
Mannsgeſtalt, breitſchulterig, ein Stierhaupt zu tragen mächtig genug. 
Aber nicht allein tritt er auf; zu beiden Seiten ſtehen ihm die Truggeſtal— 
ten, wodurch er die Kalydonier ſchrecket. Ein Drache in fürchterlichen 
Windungen aufgereckt, rot auf dem Rücken, mit ſtrotzendem Kamm, von 
der andern Seite ein munteres Pferd von ſchönſter Mähne, mit dem Fuß 
die Erde ſchlagend, als wenn es zum Treffen ſollte. Betrachteſt du nun 
wieder den furchtbaren Flußgott in der Mitte, ſo entſetzeſt du dich vor dem 
wilden Bart, aus welchem Quellen hervortriefen. So ſteht nun alles in 
größter Erwartung, als ein tüchtiger Jüngling herantritt, die Löwenhaut 
abwerfend und eine Keule in der Hand behaltend. 

Hat man nun bisher das Vergangene deutungsweiſe vorgeführt, ſo 
ſiehſt du, nun verwandelte ſich Acheloos in einen mächtig gehörnten Stier, 
der auf Herkules losrennt. Dieſer aber faßt mit der linken Hand das 
Horn des dämoniſchen Ungeheuers und ſchlägt das andere mit der Keule 
herab. Hier fließt Blut, woraus du ſiehſt, daß der Gott in feiner inner- 
ſten Perſönlichkeit verwundet iſt. Herkules aber, vergnügt über ſeine Tat, 
betrachtet nur Dejanira; er hat die Keule weggeworfen und reicht ihr das 
Horn zum Unterpfand. Künftig wird es zu den Händen der Nymphen 
gelangen, die es mit Überfluß füllen, um die Welt zu beglücken. 


Herkules und Neſſus 


Dieſe braufenden Fluten, welche angeſchwollen, Felſen und Baum 
ſtämme mit ſich führend, jedem Reiſenden die ſonſt bequeme Furt verſagen, 
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es ſind die Fluten des Euenus, des kalydoniſchen Landſtroms. Hier hat 
ein wunderſamer Fährmann feinen Poften genommen, Neſſus, der Cen— 
taur, der einzige ſeines Gelichters, der aus Pholoe den Händen des Her— 
kules entrann. Hier aber hat er ſich einem friedlichen, nützlichen Geſchäft 
ergeben; er dient mit ſeinen Doppelkräften jedem Reiſenden: dieſe will er 
auch für Herkules und die Seinigen verwenden. 

Herkules, Dejanira und Hyllus kamen im Wagen zum Fluſſe; hier 
machte Herkules, damit ſie ſicherer überkämen, die Einteilung, Neſſus 
ſollte Dejaniren überſetzen, Hyllus aber auf dem Wagen ſich durchbrin— 
gen, Herkules gedachte watend zu folgen. Schon iſt Neſſus hinüber. 
Auch Hyllus hat ſich mit dem Wagen gerettet, aber Herkules kämpft noch 
gewaltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt ſich der Centaur gegen Deja— 
niren; der Hülferufenden gleich gewärtig, faßt Herkules den Bogen und 
ſendet einen Pfeil auf den Verwegenen. Er ſchießt, der Pfeil trifft, De— 
janira reicht die Arme gegen den Gemahl. Dies iſt der Augenblick, den 
wir im Bilde bewundern. Der junge Hyllus erheitert die gewaltſame 
Szene; ans Ufer gelangt, hat er ſogleich die Leitriemen an den Wagen 
gebunden, und nun ſteht er droben, klatſcht in die Hände und freut ſich 
einer Tat, die er ſelbſt nicht verrichten konnte. Neſſus aber ſcheint das 
tödliche Geheimnis Dejaniren noch nicht vertraut zu haben. 


Betrachtung 


Wir halten feſt im Auge, daß bei Herkules auf Perſönlichkeit alles 
gemeint ſei; nur unmittelbare Tat ſollte den Halbgott verherrlichen. Mit 
Händen zu ergreifen, mit Fäuſten zu zerſchmettern, mit Armen zu er— 
drücken, mit Schultern zu ertragen, mit Füßen zu erreichen, das war ſeine 
Beſtimmung und ſein Geſchick. Bogen und Pfeile dienten ihm nebenher, 
um in die Ferne zu wirken; als Nahwaffe gebrauchte er die Keule, und 
ſelbſt dieſe öfters nur als Wanderſtab. Denn gewöhnlich, um die Tat zu 
beginnen, wirft er ſie weg, ebenſo auch die Löwenhaut, die er mehr als ein 
Siegeszeichen denn für ein Gewand trägt. Und ſo finden wir ihn immer 
auf ſich ſelbſt geſtützt, im Zweikampf, Wettſtreit, Wetteifer überall ehren— 
voll auftretend. 

Daß ſeine Geſtalt von dem Künſtler jedesmal nach der nächſten Be— 
ſtimmung modifiziert worden, können wir weisſagen, wobei die köſtlichſten 
klaſſiſchſten Reſte uns zu Hülfe kommen, nicht weniger Zeugniſſe der 
Schriftſteller, wie wir ſogleich ſehen werden. 
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Herkules und Antäus 


Der libyſche Wegelagerer verläßt ſich auf ſeine Kräfte, die von der 
Mutter Erde nach jedem Verluſt durch die mindeſte Berührung wieder 
erſtattet werden. Er iſt im Begriff, die Erſchlagenen zu begraben, und 
man muß ihn wohl für einen Sohn des Bodens halten, denn er gleicht 
einer roh gebildeten Erdſcholle. Er iſt faſt ebenſo breit als lang, der Hals 
mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruſt und Hals ſcheinen ſo hart, 
als wenn der Erzarbeiter ſie mit Hämmern getrieben hätte. Feſt ſteht er 
auf ſeinen Füßen, die nicht gerade, aber tüchtig gebildet ſind. 

Dieſem vierſchrötigen Boxer ſteht ein gelenker Held entgegen, geſtaltet, 
als wenn er zu Fauſtkämpfen ganz allein geboren und geübt ſei. Ebenmaß 
und Stärke der Glieder geben das beſte Zutrauen, ſein erhabenes Anſehen 
läßt uns glauben, daß er mehr ſei als ein Menſch. Seine Farbe iſt rot: 
braun, und die aufgelaufenen Adern verraten innerlichen Zorn, ob er ſich 
gleich zuſammennimmt, um, als ein von beſchwerlicher Wanderung An— 
gegriffener, nicht etwa hier den kürzern zu ziehen. Solchen Verzug fühlt 
Autäus nicht; ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt er frech dem Helden 
entgegen, nur daß er ſich die Ohren verwahrt, weil dorthin die erſten, mäch⸗ 
tigſten Schläge fallen. 

Dem Helden jedoch iſt nicht unbewußt, daß er weder mit Stoß noch 
Schlag das Ungeheuer erlegen werde. Denn Gäa, die Mutter, ſtellt 
ihren Liebling, wie er ſie nur im mindeſten berührt, in allen Kräften 
wieder her. Deshalb faßt Herkules den Antäus in der Mitte, wo die 
Rippen ſind, hält ihm die Hände hinterwärts zuſammen, ſtemmt den Ellen⸗ 
bogen gegen den keuchenden Bauch und ſtößt ihm die Seele aus. Du ſiehſt, 
wie er winſelnd auf die Erde herabblickt, Herkules hingegen voller Kraft 
bei der Arbeit lächelt. Daß auch Götter dieſe Tat beobachten, kannſt du 
an der goldenen Wolke ſehen, die, auf den Berg gelagert, ſie wahrſchein— 
lich bedeckt. Von dorther kommt ja Merkur, als Erfinder des Fauſt⸗ 
kampfes, den Sieger zu bekränzen. 


Herkules und Atlas 


Diesmal treffen wir unſern Helden nicht kämpfend noch ſtreitend, nein, 
der löblichſte Wetteifer hat ihn ergriffen, im Dulden will er hülfreich ſein. 
Denn auf ſeinem Wege zu den lybiſchen Heſperiden, wo er die goldenen 
Apfel gewinnen ſollte, findet er Atlas, den Vater jener Heroinen, unter 
der ungeheuern Laſt des Firmamentes, das ihm zu tragen auferlegt war, 
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faft erliegend. Wir ſehen die rieſenhafte Geftalt auf ein Knie nieder— 
gedrückt, Schweiß rinnt herab. Den eingezogenen Leib und deſſen Dar— 
ſtellung bewundern wir, er ſcheint wirklich eine Höhle, aber nicht finſter, 
denn er iſt, durch Schatten und Widerſcheine, die ſich begegnen, genug— 
ſam erleuchtet, dem Maler als ein großes Kunſtſtück anzurechnen. Die 
Bruſt dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte; ſie iſt kräftig, doch 
ſcheint ſie gewaltſam ausgedehnt. Ein tiefes Atemholen glaubt man zu 
bemerken; ſo ſcheint auch der Arm zu zittern, welcher die himmliſchen 
Kreiſe ſtützt. Was aber in dieſen ſich bewegt, iſt nicht körperlich gemalt, 
ſondern als in Ather ſchwimmend; die beiden Bären ſieht man, ſowie den 
Stier; auch Winde blaſen, teils gemeinſam, teils widerwärtig, wie es ſich 
in der Atmoſphäre begeben mag. 

Herkules aber tritt hinzu, im ſtillen begierig, auch dieſes Abenteuer zu 
beſtehen; er bietet nicht geradezu dem Rieſen ſeine Dienſte, aber bedauert 
den gewaltſamen Zuſtand und erweiſt ſich nicht abgeneigt, einen Teil der 
Laſt zu übertragen; der andere dagegen iſt es wohl zufrieden und bittet, 
daß er das Ganze nur auf kurze Zeit übernehmen möge. Nun ſehen wir 
die Freudigkeit des Helden zu ſolcher Tat, aus ſeinem Angeſicht leuchtet 
Bereitwilligkeit, die Keule iſt weggeworfen, nach Bemühung ſtreben die 
Hände. Dieſe lebhafte Bewegung iſt durch Licht und Schatten des Kör— 
pers und aller Glieder kräftig hervorgehoben, und wir zweifeln keinen 
Augenblick, die ungeheure Laſt von den Schultern des einen auf die 
Schultern des andern herübergewälzt zu ſehen. 


Unterſuchen wir uns recht, fo können wir den Herkules nicht als ge— 
bietend, ſondern immer als vollbringend in der Einbildungskraft hervor— 
rufen, zu welchen Zwecken ihn denn auch die Fabel in die entſchiedenſten 
Verhältniſſe geſetzt hat. Er verlebt ſeine Tage als Diener, als Knecht, 
er freut ſich keiner Heimat; teils zieht er auf Abenteuer umher, teils 
in Verbannung; mit Frau und Kindern iſt er unglücklich, ſowie mit 
ſchönen Günſtlingen, zu deren Betrachtung wir nun aufgefordert ſind. 


Herkules und Hylas 


Der Held als Jüngling begleitet die Argonautenfahrt, einen ſchönen 
Liebling, den Hylas an der Seite. Dieſer, knabenhaft, Waſſer zu holen, 
ſteigt in Myſten ans Land, um nicht zurückzukehren. Hier ſehen wir, wie 
es ihm ergangen; denn als er unklug von einem abſchüſſigen Ufer herab 
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die klare Welle ſchöpfen will, wie ſie in dichtem Waldgebüſch reichlich 
hervorquillt, findet es eine lüſterne Nymphe gar leicht, ihn hinabzuſtoßen. 
Noch kniet ſie oben in derſelben Handlung und Bewegung. Zwei andere, 
aus dem Waſſer erhoben, verbünden ſich mit ihr; vier Hände, glücklich 
verſchlungen, ſind beſchäftigt, den Knaben unterzutauchen; aber mit ſo 
ruhiger, ſchmeichelnder Bewegung, wie es Wellengöttinnen geziemt. 
Noch iſt die Linke des Knaben beſchäftigt, den Krug ins Waſſer zu 
tauchen; ſeine Rechte, wie zum Schwimmen ausgeſtreckt, mag nun auch 
bald von den holdſeligen Feindinnen ergriffen werden. Er wendet ſein 
Geſicht nach der erften, gefährlichſten, und wir würden dem Maler einen 
hohen Preis zuerkennen, welcher die Abſicht des alten Künſtlers uns wie⸗ 
der belebt vor Augen ſtellte. Dieſes Mienenſpiel von Furcht und Sehn— 
ſucht, von Scheu und Verlangen auf den Geſichtszügen des Knaben 
würde das Liebenswürdigſte ſein, was ein Künſtler uns darſtellen könnte. 
Wüßte er nun den gemeinſamen Ausdruck der drei Nymphen abzu— 
ſtufen, entſchiedene Begierde, dunkles Verlangen, unſchuldige, gleich- 
ſam ſpielende Teilnahme zu ſondern und auszudrücken, ſo würde ein 
Bild entſtehen, welches auf den Beifall der ſämtlichen Kunſtwelt An— 
ſpruch machen dürfte. 

Aber noch iſt das Gemälde nicht vollendet, noch ſchließt ſich ein herr— 
licher, unentbehrlicher Teil daran. Herkules als liebender Jüngling drängt 
ſich durchs Dickicht, er hat den Mamen feines Freundes wiederholt ge- 
rufen. Hylas! Hylas! tönt es durch Fels und Wald, und ſo antwortet 
auch das Echo: Hylas! Hylas! Solche trügeriſche Antwort vernehmend, 
ſteht der Held ſtille, ſein Horchen wird uns deutlich, denn er hat die linke 
Hand gar ſchön gegen das linke Ohr gehoben. Wer nun auch hier die 
Sehnſucht des getäuſchten Wiederfindens ausdrücken könnte, der wäre 
ein Glücklicher, den wir zu begrüßen wünſchen. 


Herkules und Abderus 


Hier hat der Kräftige das Viergeſpann des Diomedes mit der Keule 
bezwungen, eine der Stuten liegt tot, die andere zappelt, und wenn die 
dritte wieder aufzuſpringen ſcheint, ſo ſinkt die vierte nieder, rauchhaarig 
und wild ſämtlich anzuſehen. Die Krippen aber ſind mit menſchlichen 
Gliedern und Knochen gefüllt, wie fie Diomed feinen Tieren zur Nah— 
rung vorzuwerfen pflegte. Der barbarifche Roſſenährer ſelbſt liegt er— 
ſchlagen bei den Beſtien, wilder anzuſchauen als dieſe. 
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Aber ein ſchwereres Geſchäft als die Tat vollbringt nun der Held; 
denn das Oberteil eines ſchönen Knaben ſchlottert in der Löwenhaut. 
Wohl! wohl! daß uns die untere Hälfte verdeckt ſcheint. Denn nur einen 
Teil ſeines geliebten Abderos trägt Herkules hinweg, da der andere ſchon 
in der Hitze des gräßlichen Kampfes von den Ungeheuern aufgezehrt iſt. 

Darun blickt der Unbezwingliche fo bekümmert vor ſich hin, Tränen 
ſcheint er zu vergießen, doch er nimmt ſich zuſammen und ſinnt ſchon auf 
eine würdige Grabſtätte. Nicht etwa ein Hügel, eine Säule nur ſoll den 
Geliebten verewigen; eine Stadt ſoll gebaut werden, jährliche Feſte gewid— 
met, herrlich an allerlei Arten Wettſpiel und Kampf, nur ohne Pferde— 
rennen: das Andenken dieſer verhaßten Tiere ſei verbannt. 


Die herrliche Kompoſition, welche zu dieſer Beſchreibung Anlaß ge— 
geben, tritt ſogleich vor die Phantaſie, und der Wert ſolcher zur Einheit 
verknüpften mannigfaltigen, bedeutenden, deutlichen Aufgabe wird ſo— 
gleich anerkannt. 

Wir lenken daher unſere Betrachtung nur auf die bedenkliche Darſtellung 
der zerfleiſchten Glieder, welche der Künſtler, der uns die Verſtümmlung 
des Abderos ſo weislich verbarg, reichlich in den Pferdekrippen ausſpendet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, fo konnten freilich die Über- 
reſte des barbariſchen Futters nicht vermißt werden; man beruhige ſich mit 
dem Ausſpruch: alles Notwendige iſt ſchicklich. 

In den von uns dargeſtellten und bearbeiteten Bildern finden wir das 
Bedeutende niemals vermieden, ſondern vielmehr dem Zuſchauer mächtig 
entgegengebracht. So finden wir die Köpfe und Schädel, welche der 
Straßenräuber am alten Baume als Trophäen aufgehängt; ebenſowenig 
fehlen die Köpfe der Freier Hippodamias, am Palaſte des Vaters auf— 
geſteckt, und wie ſollen wir uns bei den Strömen Blutes benehmen, die 
in ſo manchen Bildern, mit Staub vermiſcht, hin und wider fließen und 
ſtocken. Und ſo dürfen wir wohl ſagen, der höchſte Grundſatz der Alten 
war das Bedeutende, das höchſte Reſultat aber einer glücklichen Behand— 
lung das Schöne. Und iſt es bei uns Neueren nicht derſelbe Fall: denn 
wo wollten wir in Kirchen und Galerien die Augen hinwenden, nötigten 
uns nicht vollendete Meiſter, fo manches widerwärtige Martyrtum dank: 
bar und behaglich anzuſchauen. 


Wenn wir uns in dem Vorigen für unfähig erklärt haben, die Ge— 
ſtalt des Herkules als eines Herrſchenden, Gebietenden, Antreibenden in 
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unſerer Einbildungskraft hervorzubringen, und wir ihn dagegen nur als 
dienend, wirkend, leiſtend anerkennen wollten, ſo geſtehen wir doch gegen— 
wärtig ohne Beſchämung, daß der Genius alter Kunſt unſere Fähigkeiten 
weit überflügelt, und dasjenige, was jene für untunlich hielten, ſchon längſt 
geliefert hat. Denn wir führen uns zur Erinnerung, daß vor dreißig Jah⸗ 
ren ſich in Rom der Abguß eines nach England gewanderten Kopfes be— 
fand, den Herkules vorſtellend, von königlichem Anſehen. In der ganzen 
Form des Hauptes ſowie in der Beſtimmung einzelner Geſichtszüge war 
der höchſte Friede ausgedruckt, den Verſtand und klarer Sinn allein dem 
Antlitz des Menſchen verleihen mag. Alles Heftige, Rohe, Gewaltſame 
war verſchwunden, und jeder Beſchauende fühlte ſich beruhigt in der fried⸗ 
lichen Gegenwart. Dieſem huldigte man unbedingt als ſeinem Herrn und 
Gebieter, ihm vertraute man als Geſetzgeber, ihn hätten wir in jedem 
Falle zum Schiedsrichter gewählt. 


Herkules und Telephus 


Und ſo finden wir den Helden auch in dem zarteſten Verhältniſſe als 
Vater zum Sohn, und hier bewährt ſich abermals die große Beweglich⸗ 
keit griechiſcher Bildungskraft. Wir finden den Helden auf dem Gipfel 
der Menſchheit. Leider war die neuere Kunſt durch religiöſe Zufällig— 
keiten verhindert, die köſtlichſten Verhältniſſe nachzubilden: den Bezug 
vom Vater zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, vom Erzieher zum 
Zögling, da uns doch die alte Kunſt die herrlichſten Dokumente dieſer 
Art hinterließ. Glücklicherweiſe darf jeder Kunſtfreund nur die Herku⸗ 
laniſchen Altertümer aufſchlagen, um ſich von der Vortrefflichkeit des 
Bildes zu überzeugen, welches zu rühmen wir uns berufen fühlen. 

Hier ſteht Herkules; heldenhaft geſchmückt, ihm fehlt keines jener be⸗ 
kannten Beizeichen. Die Keule, vom Löwenfell behangen und bepolſtert, 
dient ihm zur bequemen Stütze, Köcher und Pfeile ruhen unter dem ſin— 
kenden Arm. Die linke Hand auf den Rücken gelegt, die Füße überein⸗ 
ander geſchlagen, ſteht er beruhigt, vom Rücken anzuſehen, das mit Kranz 
und Binde zierlich umwundene Haupt nach uns wendend und zugleich den 
kleinen, am Reh ſäugenden Knaben betrachtend. 

Reh und Knabe führen uns wieder auf Myrons Kuh zurück. Hier iſt 
eine ebenſo ſchöne, ja mehr elegante, ſentimentale Gruppe, nicht ſo genau 
in ſich geſchloſſen wie jene, denn fie macht den Anteil eines größern Gan- 
zen. Der Knabe, indem er ſäugt, blickt nach dem Vater hinauf, er iſt 
ſchon halbwüchſig, ein Heldenkind, nicht bewußtlos. 
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Jedermann bewundere, wie die Tafel ausgefüllt ſei; vorn in der Mitte 
ſteht ein Adler feierlich, ebenſo zur Seite liegt eine Löwengeſtalt, anzu— 
deuten, daß durch dämoniſche und heroiſche Gegenwart diefe Bergeshöhen 
zum friedlichen Paradies geworden. Wie ſollen wir aber dieſe Frau an— 
ſprechen, welche dem Helden ſo mächtig ruhig gegenüberſitzt? Es iſt die 
Heroine des Berges; maskenhaft ſtarr blickt ſie vor ſich hin, nach Dä— 
monenweiſe unteilnehmend an allem Zufälligen. Der Blumenkranz ihres 
Hauptes deutet auf die fröhlichen Wieſen der Landſchaft, Trauben und 
Granatäpfel des Fruchtkorbes auf die Gartenfülle der Hügel, ſowie ein 
Faun über ihr uns bezeugt, daß zu geſunder Weide die beſte Gelegenheit 
auf den Höhen ſei. Auch er bedeutet nur die Gelegenheit des Ortes, ohne 
teil an dem zarten und zierlichen Ereignis zu nehmen. Gegenüber jedoch 
begleitet den väterlichen Helden eine beſchwingte Göttin, bekränzt wie er; 
ſie hat ihm den Weg durch die Wildnis gezeigt, ſie deutet ihm nun auf 
den wunderſam erhaltenen und glücklich herangewachſenen Sohn. Wir 
benamſen ſie nicht, aber die Kornähren, die ſie führt, deuten auf Nah— 
rung und Vorſorge. Wahrſcheinlich iſt ſie es, die den Knaben der ſäu— 
genden Hinde untergelegt hat. 

An dieſem Bilde ſollte ſich jeder Künſtler in ſeinem Leben einmal ver— 
ſucht haben, er ſollte ſich prüfen, um zu erfahren, wieferne es möglich fei, 
das, was dieſes Bild durch Überlieferung verloren haben mag, wieder— 
herzuſtellen, ohne daß dem Hauptbegriff der in ſich vollendeten Kompo— 
ſition geſchadet werde. Sodann wäre die Frage, wie die Charaktere zu 
erhalten und zu erhöhen ſein möchten. Ferner könnte dieſes Bild, in allen 
ſeinen Teilen vollkommen ausgeführt, die Fertigkeit und Geſchicklichkeit 
des Künſtlers auf das unwiderſprechlichſte bewähren. 


Herkules und Thiodamas 


Dem Helden, deſſen höchſtes Verdienſt auf tüchtigen Gliedern beruht, 
geziemt es wohl, einen feiner Arbeit gemäßen Hunger zu befriedigen, und 
ſo iſt Herkules auch von dieſer Seite berühmt und dargeſtellt. Heißhungrig 
findet er einſt gegen Abend auf dem ſchroffſten Teil der Inſel Rhodus, 
von Lindiern bewohnt, einen Ackersmann, den kümmerlichſten Boden— 
raum mit Pflugſchar aufreißend. Herkules handelt um die Stiere; gut— 
willig will fie ihm der Mann nicht abtreten. Ohne Umſtände ergreift der 
Held den einen, tötet, zerlegt ihn, weiß Feuer zu verſchaffen und fängt an, 
ſich eine gute Mahlzeit vorzubereiten. 


286 Schriften zur bildenden Kunſt Goethes 


Hier ſteht er, aufmerkſam auf das Fleiſch, das über den Kohlen bra— 
tend ſchmort. Er ſcheint mit großem Appetit zu erwarten, daß es bald gar 
werde, und beinahe mit dem Feuer zu hadern, daß es zu langſam wirke. 
Die Heiterkeit, welche ſich über ſeine Geſichtszüge verbreitet, wird keines— 
wegs geſtört, als der in ſeinen nützlichſten Tieren höchſt beſchädigte Ackers⸗ 
mann ihn mit Verwünſchungen, mit Steinen überfällt. Der Halbgott 
ſteht in ſeinen großen Formen, der Landmann als ein alter, ſchroffer, 
ſtrauchwilder, roher, derber Mann, den Körper bekleidet, nur Knie, 
Arme, was Kraft andeutet, entblößt. 

Die Lindier verehren immerfort zum Andenken dieſes Ereigniſſes den 
Herkules an hohen Feſttagen mit Verwünſchungen und Steinwerfen, 
und er, in feiner unverwüſtlichen guten Laune, tut ihnen immer dagegen 
manches zugute. 

Die Kunſt, wenn fie lange mit Gegenſtänden umgeht, wird Herr über 
dieſelben, ſo daß ſie den würdigſten eine leichte, luſtige Seite wohl ab— 
gewinnt. Auf dieſem Wege entſprang auch gegenwärtiges Bild. 

Es iſt zur Bearbeitung höchſt anlockend. Im ſchönen Gegenſatz ſteht 
eine große, heitere Heldennatur gegen eine roh andringende, kräftige Ge— 
walt. Die erſte ruhig, aber bedeutend in ihren Formen, die zweite durch 
heftige Bewegung auffallend. Man denke ſich die Umgebung dazu. Ein 
zweiter Stier noch am Pfluge, geringes, aufgeriſſenes Erdreich, Felſen 
daneben, eine glückliche Beleuchtung vom Feuer her. Wäre dies nicht ein 
ſchönes Gegenſtück zum Ulyß bei dem Cyklopen, im heiterſten Sinne ein 
glücklicher Gegenſatz? 


Herkules bei Admet 


Und ſo mag denn dieſes heitere Bild unſere diesmalige Arbeit be— 
ſchließen. Ein treulich mitwirkender Kunſtfreund entwarf es vor Jahren, 
zum Verſuch, inwiefern man ſich der antiken Behandlungsweiſe ſolcher 
Gegenſtände einigermaßen nähern könne. Der Raun iſt wohl das Dop— 
pelte ſo breit als hoch und enthält drei verſchiedene Gruppen, welche kunſt— 
reich zuſammen verbunden ſind. In der Mitte ruht Herkules rieſenhaft, 
auf Polſter gelehnt, und kommt durch dieſe Lage mit den übrigen ſtehen— 
den Figuren ins Gleichgewicht. Der vor ihn geſtellte Speiſetiſch, das 
unter ihm ungeſtürzte Weingefäß deuten ſchon auf reichlich eingenom— 
menen Genuß, mit welchem ſich jeder andere wohl begnügt hätte; dem 
Helden aber ſoll ſich das Gaſtmahl immerfort erneuern. Deshalb ſind zu 


Werke 31 Philoſtrats Gemälde 287 


ſeiner Rechten drei Diener beſchäftigt. Einer, die Treppe heraufſteigend, 
bringt auf mächtiger Schüſſel den fetteſten Braten. Ein anderer ihm 
nach, die ſchweren Brotkörbe kaum erſchleppend. Sie begegnen einem 
dritten, der hinab zum Keller gedenkt, eine umgekehrte Kanne am Henkel 
ſchwenkt und, mit dem Deckel klappernd, über die Trinkluſt des mächtigen 
Gaſtes ungehalten ſcheint. Alle drei mögen ſich verdrießlich über die Zu— 
dringlichkeit des Helden beſprechen, deſſen Finger der rechten Hand den 
im Altertum als Ausdruck von Sorgloſigkeit ſo beliebten Akt des Schnal— 
zens auszuüben bewegt find. Zur Linken aber ſteht Admet, eine Schale 
darreichend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirtes. Und ſo ver— 
birgt er dem Gaſt die traurige Szene, die durch einen Vorhang von dem 
bisher beſchriebenen offenen Raume getrennt wird, dem Zuſchauer jedoch 
nicht verborgen bleibt. 

Aus dieſem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl troſtloſer Frauen ihre 
abgeſchiedene Herrin bedauern, trat ein Knabe hervor, der, den Vater 
beim Mantel faſſend, ihn hereinzuziehen und ihm Teilnahme an dem un— 
ſeligen Familiengeſchick aufzunötigen gedenkt. Durch Geſtalt und Hand— 
lung dieſes Kindes wird nun das Innere mit dem Äußern verbunden, und 
das Auge kehrt gern über Gaſt und Knechte die Treppe hinab in das weite 
Vorhaus und in den Feldraum vor demſelben, wo man noch einen Haus— 
genoſſen beſchäftigt ſieht, ein aufgehängtes Schwein zu zerſtücken, um die 
entſchiedene Speiſeluſt des Gaſtes anzudeuten und auf deren Unendlichkeit 
ſcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Kompofition, noch die Anmut 
der Einzelnheiten, noch weniger das Glück, womit Licht und Schatten, von 
Farbe begleitet, einander entgegengeſetzt ſind, ſich keineswegs durch Worte 
ausſprechen laſſen, ſo wünſchen wir gedachtes Blatt den Kunſtfreunden 
gelegentlich nachgebildet mitzuteilen, um die früheren Abſichten durch ein 
Beiſpiel auszuſprechen und womöglich zu rechtfertigen. 


Mag nun unſer Leſer zurückſchauen auf das Verzeichnis, worin wir 
ſämtliche Philoſtratiſche Gemälde vorausgeſchickt, ſo wird er gewiß mit 
uns die Empfindung teilen, wenn wir bekennen, daß wir höchſt ungern 
uns in der Hälfte von einer ſo erfreulichen Aufſtellung trennen. Viele 
Jahre lagen die Vorarbeiten unbenutzt, ein glücklicher Augenblick ver— 
gönnte fie wieder vorzunehmen. 

Möge das, was wir vorgetragen haben, nicht bloß geleſen, in der Ein: 
bildungskraft hervorgerufen werden, ſondern in die Tatkraft jüngerer 
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Männer übergehen. Mehr als alle Maximen, die doch jeder am Ende 
nach Belieben auslegt, können ſolche Beiſpiele wirken; denn ſie tragen 
den Sinn mit ſich, worauf alles ankommt, und beleben, wo noch zu 
beleben iſt. 


Antik und Modern 


Da ich in vorſtehendem genötigt war, zugunſten des Altertums, be- 
ſonders aber der damaligen bildenden Künſtler ſo viel Gutes zu ſagen, 
ſo wünſchte ich doch nicht mißverſtanden zu werden, wie es leider gar oft 
geſchieht, indem der Leſer ſich eher auf den Gegenſatz wirft, als daß er zu 
einer billigen Ausgleichung ſich geneigt fände. Ich ergreife daher eine dar— 
gebotene Gelegenheit, um beiſpielweiſe zu erklären, wie es eigentlich gemeint 
ſei, und auf das ewig fortdauernde Leben des menſchlichen Tuns und 
Handelns unter dem Symbol der bildenden Kunſt hinzudeuten. 

Ein junger Freund, Carl Ernſt Schubarth, in ſeinem Hefte zur Be— 
urteilung Goethes, welches ich in jedem Sinne zu ſchätzen und dank— 
bar anzuerkennen habe, ſagt: „Ich bin nicht der Meinung wie die meiſten 
Verehrer der Alten, unter die Goethe ſelbſt gehört, daß in der Welt für 
eine hohe, vollendete Bildung der Menſchheit nichts ähnlich Günſtiges ſich 
hervorgetan habe wie bei den Griechen.“ Glücklicherweiſe können wir 
dieſe Differenz mit Schubarths eigenen Worten ins gleiche bringen, in— 
dem er ſpricht: „Von unſerem Goethe aber ſei es geſagt, daß ich Shake— 
ſpeare ihm darum vorziehe, weil ich in Shakeſpeare einen ſolchen tüchtigen, 
ſich ſelbſt unbewußten Menſchen gefunden zu haben glaube, der mit höchſter 
Sicherheit, ohne alles Räſonieren, Reflektieren, Subtiliſteren, Klaſſifizie⸗ 
ren und Potenzieren den wahren und falſchen Punkt der Menſchheit überall 
ſo genau, mit ſo nie irrendem Griff und ſo natürlich hervorhebt, daß ich 
zwar am Schluß bei Goethe immer das nämliche Ziel erkenne, von vorn— 
herein aber ſtets mit dem Entgegengeſetzten zuerſt zu kämpfen, es zu über⸗ 
winden und mich ſorgfältig in acht zu nehmen habe, daß ich nicht für 
blanke Wahrheit hinnehme, was doch nur als entſchiedener Irrtum 
abgelehnt werden ſoll.“ 

Hier trifft unſer Freund den Nagel auf den Kopf, denn gerade da, 
wo er mich gegen Shakeſpeare im Nachteil findet, ſtehen wir im Nach— 
teil gegen die Alten. Und was reden wir von den Alten? Ein jedes 
Talent, deſſen Entwickelung von Zeit und Umſtänden nicht begünſtigt 
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wird, ſo daß es ſich vielmehr erſt durch vielfache Hinderniſſe durch— 
arbeiten, von manchen Irrtümern ſich losarbeiten muß, ſteht unendlich im 
Nachteil gegen ein gleichzeitiges, welches Gelegenheit findet, ſich mit Leich— 
tigkeit auszubilden, und, was es vermag, ohne Widerſtand auszuüben. 

Bejahrten Perſonen fällt aus der Fülle der Erfahrung oft bei Gelegen— 
heit ein, was eine Behauptung erläutern und beſtärken könnte, deshalb 
ſei folgende Anekdote zu erzählen vergönnt. Ein geübter Diplomat, der 
meine Bekanntſchaft wünſchte, ſagte, nachdem er mich bei dem erſten Zu— 
ſammentreffen nur überhin angeſehen und geſprochen, zu ſeinen Freunden: 
Voilà un homme qui a eu de grands chagrins! Dieſe Worte gaben 
mir zu denken. Der gewandte Geſichtsforſcher hatte recht geſehen, aber 
das Phänomen bloß durch den Begriff von Duldung ausgedrückt, was 
er auch der Gegenwirkung hätte zuſchreiben ſollen. Ein aufmerkſamer 
gerader Deutſcher hätte vielleicht geſagt: Das iſt auch einer, der ſichs 
hat ſauer werden laſſen! 

Wennſich nun in unſerenGeſichtszügen die Spurüberſtandenen Leidens, 
durchgeführter Tätigkeit nicht auslöſchen läßt, ſo iſt es kein Wunder, 
wenn alles, was von uns und unſerem Beſtreben übrigbleibt, dieſelbe Spur 
trägt und dem aufmerkſamen Beobachter auf ein Daſein hindeutet, das in 
einer glücklichſten Entfaltung ſowie in der notgedrungenſten Beſchrän— 
kung ſich gleichzubleiben und, wo nicht immer die Würde, doch wenigſtens 
die Hartnäckigkeit des menſchlichen Weſens durchzuführen trachtete. 

Laſſen wir alſo Altes und Neues, Vergangenes und Gegenwärtiges 
fahren und ſagen im allgemeinen: Jedes künſtleriſch Hervorgebrachte 
verſetzt uns in die Stimmung, in welcher ſich der Verfaſſer befand. War 
ſie heiter und leicht, ſo werden wir uns frei fühlen; war ſie beſchränkt, 
ſorglich und bedenklich, ſo zieht ſie uns gleichmäßig in die Enge. 

Nun bemerken wir bei einigem Nachdenken, daß hier eigentlich nur 
von der Behandlung die Rede ſei; Stoff und Gehalt kommt nicht in 
Betracht. Schauen wir ſodann dieſem gemäß in der Kunſtwelt frei um— 
her, ſo geſtehen wir, daß ein jedes Erzeugnis uns Freude macht, was dem 
Künſtler mit Bequemlichkeit und Leichtigkeit gelungen. Welcher Lieb— 
haber beſitzt nicht mit Vergnügen eine wohlgeratne Zeichnung oder 
Radierung unferes Chodowiecki? Hier ſehen wir eine ſolche Unmittelbar— 
keit an der uns bekannten Natur, daß nichts zu wünſchen übrigbleibt. 
Nur darf er nicht aus ſeinem Kreiſe, nicht aus ſeinem Format heraus— 
gehen, wenn nicht alle ſeiner Individualität gegönnten Vorteile ſollen 
verloren ſein. 

XXXI 19 
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Wir wagen uns weiter und bekennen, daß Manieriſten ſogar, wenn 
fie es nur nicht allzuweit treiben, uns viel Vergnügen machen, und daß 
wir ihre eigenhändigen Arbeiten ſehr gern befigen. Künſtler, die man mit 
dieſem Namen benennt, ſind mit entſchiedenem Talente geboren, allein 
ſie fühlen bald, daß nach Verhältnis der Tage ſowie der Schule, worein 
ſie gekommen, nicht zu Federleſen Raum bleibt, ſondern daß man ſich 
entſchließen und fertig werden müſſe. Sie bilden ſich daher eine Sprache, 
mit welcher ſie ohne weiteres Bedenken die ſichtbaren Zuſtände leicht 
und kühn behandeln und uns mit mehr oder minderm Glück allerlei 
Weltbilder vorſpiegeln, wodurch denn manchmal ganze Nationen meh— 
rere Dezennien hindurch angenehm unterhalten und getäuſcht werden, 
bis zuletzt einer oder der andere wieder zur Natur und höheren Sinnes⸗ 
art zurückkehrt. 

Daß es bei den Alten auch zuletzt auf eine ſolche Art von Manier 
hinauslief, ſehen wir an den Herkulaniſchen Altertümern; allein die 
Vorbilder waren zu groß, zu friſch, wohlerhalten und gegenwärtig, als 
daß ihre Dutzendmaler ſich hätten ganz ins Nichtige verlieren können. 

Treten wir nun auf einen höhern und angenehmern Standpunkt und 
betrachten das einzige Talent Raffaels. Dieſer, mit dem glücklichſten 
Naturell geboren, erwuchs in einer Zeit, wo man redlichſte Bemühung, 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Treue der Kunſt widmete. Vorausgehende 
Meiſter führten den Jüngling bis an die Schwelle, und er brauchte 
nur den Fuß aufzuheben, um in den Tempel zu treten. Durch Peter 
Perugin zur ſorgfältigſten Ausführung angehalten, entwickelt ſich ſein 
Genie an Leonard da Vinci und Michelangelo. Beide gelangten 
während eines langen Lebens, ungeachtet der höchſten Steigerung ihrer 
Talente, kaum zu dem eigentlichen Behagen des Kunſtwirkens. Jener 
hatte ſich, genau beſehen, wirklich müde gedacht und ſich allzuſehr am 
Techniſchen abgearbeitet, diefer, anſtatt uns zu dem, was wir ihm ſchon 
verdanken, noch Überſchwengliches im Plaſtiſchen zu hinterlaſſen, quält 
ſich die ſchönſten Jahre durch in Steinbrüchen nach Marmorblöcken und 
Bänken, ſo daß zuletzt von allen beabſichtigten Heroen des Alten und 
Neuen Teſtamentes der einzige Moſes fertig wird, als ein Muſterbild 
deſſen, was hätte geſchehen können und ſollen. Raffael hingegen wirkt 
ſeine ganze Lebenszeit hindurch mit immer gleicher und größerer Leichtig⸗ 
keit. Gemüts⸗ und Tatkraft ſtehen bei ihm in fo entſchiedenem Gleich⸗ 
gewicht, daß man wohl behaupten darf, kein neuerer Künſtler habe ſo rein 
und vollkommen gedacht als er und ſich ſo klar ausgeſprochen. Hier haben 
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wir alſo wieder ein Talent, das uns aus der erſten Quelle das friſcheſte 
Waſſer entgegenſendet. Er gräziſiert nirgends; fühlt, denkt, handelt aber 
durchaus wie ein Grieche. Wir ſehen hier das ſchönſte Talent zu ebenſo 
glücklicher Stunde entwickelt, als es unter ähnlichen Bedingungen und 
Umſtänden zu Perikles Zeit geſchah. 

Und ſo muß man immer wiederholen: das geborne Talent wird zur 
Produktion gefordert, es fordert dagegen aber auch eine natur- und kunſt— 
gemäße Entwickelung für ſich; es kann ſich ſeiner Vorzüge nicht begeben 
und kann ſie ohne äußere Zeitbegünſtigung nicht gemäß vollenden. 

Man betrachte die Schule der Carracci. Hier lag Talent, Ernſt, Fleiß 
und Konſequenz zum Grunde, hier war ein Element, in welchem ſich 
ſchöne Talente natur- und kunſtgemäß entwickeln konnten. Wir ſehen 
ein ganzes Dutzend vorzüglicher Künſtler von dort ausgehen, jeden in 
gleichem allgemeinen Sinn ſein beſonderes Talent üben und bilden, ſo 
daß kaum nach der Zeit ähnliche wieder erſcheinen konnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuren Schritte, welche der talentreiche 
Rubens in die Kunſtwelt hinein tut! Auch er iſt kein Erdgeborner; man 
ſchaue die große Erbſchaft, in die er eintritt, von den Urovätern des vier— 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts durch alle die trefflichen des ſech— 
zehnten hindurch, gegen deſſen Ende er geboren wird. 

Betrachtet man neben und nach ihm die Fülle niederländiſcher Meiſter 
des ſiebzehnten, deren große Fähigkeiten ſich bald zu Haufe, bald ſüdlich, 
bald nördlich ausbilden, ſo wird man nicht leugnen können, daß die un— 
glaubliche Sagazität, womit ihr Auge die Natur durchdrungen, und 
die Leichtigkeit, womit ſie ihr eignes geſetzliches Behagen ausgedrückt, 
uns durchaus zu entzücken geeignet ſei. Ja, inſofern wir dergleichen 
beſitzen, beſchränken wir uns gern ganze Zeiten hindurch auf Be— 
trachtung und Liebe ſolcher Erzeugniſſe und verargen es Kunſtfreunden 
keineswegs, die ſich ganz allein im Beſitz und Verehrung dieſes Faches 
begnügen. 

Und fo könnten wir noch hundert Beifpiele bringen, das, was wir aus— 
ſprechen, zu bewahrheiten. Die Klarheit der Anſicht, die Heiterkeit der 
Aufnahme, die Leichtigkeit der Mitteilung, das iſt es, was uns entzückt, 
und wenn wir nun behaupten, dieſes alles finden wir in den echt griechiſchen 
Werken, und zwar geleiſtet am edelſten Stoff, am würdigſten Gehalt, 
mit ſicherer und vollendeter Ausführung, ſo wird man uns verſtehen, 
wenn wir immer von dort ausgehen und immer dort hinweiſen. Jeder 
ſei auf ſeine Art ein Grieche! Aber er ſeis! 

19* 
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Ebenſo iſt es mit dem ſchriftſtelleriſchen Verdienſte. Das Faßliche 


wird uns immer zuerſt ergreifen und vollkommen befriedigen, ja, wenn 
wir die Werke eines und desſelben Dichters vornehmen, ſo finden wir 
manche, die auf eine gewiſſe peinliche Arbeit hindeuten, andere dagegen, 
weil das Talent dem Gehalt und der Form vollkommen gewachſen war, 
wie freie Naturerzeugniſſe hervortreten. Und fo iſt unſer wiederholtes 
aufrichtiges Bekenntnis, daß keiner Zeit verſagt ſei, das ſchönſte Talent 
hervorzubringen, daß aber nicht einer jeden gegeben iſt, es vollkommen 
würdig zu entwickeln. 


Und ſo führen wir noch zum Schluſſe einen neueren Künſtler vor, um 
zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch hinaus wollen, ſondern auch mit 
bedingten Werken und Zuſtänden zufrieden ſind. Sebaſtian Bourdon, 
ein dem ſiebzehnten Jahrhundert angehöriger Künſtler, deſſen Name 
wohl jedem Kunſtliebhaber mehrmals um die Ohren geſummt, deſſen 
Talent jedoch in ſeiner echten Individualität nicht immer verdiente An⸗ 
erkennung genoſſen hat, liefert uns vier eigenhändig radierte Blätter, in 
welchen er den Verlauf der Flucht nach Agypten vollſtändig vorführt. 

Man muß zubörderſt den Gegenſtand wohl gelten laſſen, daß ein 
bedeutendes Kind aus uraltem Fürſtenſtamme, dem beſchieden iſt, künftig 
auf die Welt ungeheuren Einfluß zu haben, wodurch das Alte zerftört 
und ganz Erneutes dagegen herangeführt wird, daß ein ſolcher Knabe in 
den Armen der liebevollſten Mutter, unter Obhut des bedächtigſten 
Greiſes geflüchtet und mit göttlicher Hülfe gerettet werde. Die verſchie— 
denen Momente dieſer bedeutenden Handlung ſind hundertmal vorge— 
ſtellt, und manche hiernach enrſprungene Kunſtwerke reißen uns oft zur 
Bewunderung hin. 

Von den vier gemeldeten Blättern haben wir jedoch folgendes zu 
ſagen, damit ein Liebhaber, der ſie nicht ſelbſt vor Augen ſchaut, einiger⸗ 
maßen unſern Beifall beurteilen möge. In dieſen Bildern erſcheint 
Joſeph als die Hauptperſon; vielleicht waren fie für eine Kapelle dieſes 
Heiligen beſtimmt. 

T: 

Das Lokal mag für den Stall zu Bethlehem, unmittelbar nach dem 

Scheiden der drei frommen Magier, gehalten werden, denn in der Tiefe 


ſieht man noch die beiden bewußten Tiere. Auf einem erhöhteren Haus: 
raum ruht Joſeph, anſtändig in Falten gehüllt, auf das Gepäck gebettet, 
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wider den hohen Sattel gelehnt, worauf das heilige Kind, ſoeben er— 
wachend, ſich rührt. Die Mutter daneben iſt in frommem Gebete begriffen. 
Mit dieſem ruhigen Tagesanbruch kontraſtiert ein höchſt bewegter, gegen 
Joſeph heranſchwebender Engel, der mit beiden Händen nach einer 
Gegend hindeutet, die, mit Tempeln und Obelisken geſchmückt, ein 
Traumbild Ägyptens hervorruft. Zimmermannshandwerkzeug liegt 
vernachläſſigt am Boden. 


1 8 


Zwiſchen Ruinen hat ſich die Familie, nach einer ſtarken Tagereiſe, 
niedergelaſſen. Joſeph, an das beladene, laſtbare, aus einem Steintroge 
ſich nährende Tier gelehnt, ſcheint einer augenblicklichen Ruhe ſtehend zu 
genießen; aber ein Engel fährt hinter ihm her, ergreift ſeinen Mantel 
und deutet nach dem Meere hin. Joſeph, in die Höhe ſchauend und zu— 
gleich nach des Tieres Futter hindeutend, möchte noch kurze Friſt für das 
müde Geſchöpf erbitten. Die heilige Mutter, die ſich mit dem Kind be— 
ſchäftigte, ſchaut verwundert nach dem ſeltſamen Zwiegeſpräch herum, 
denn der Himmelsbote mag ihr unſichtbar ſein. 


III. 


Drückt eine eilende Wanderſchaft vollkommen aus. Sie laſſen eine 
große Bergſtadt zur Rechten hinter ſich. Knapp am Zaum führt Joſeph 
das Tier einen Pfad hinab, welchen ſich die Einbildungskraft um deſto 
ſteiler denkt, weil wir davon gar nichts, vielmehr gleich unten, hinter dem 
Vordergrunde, das Meer ſehen. Die Mutter auf dem Sattel weiß 
von keiner Gefahr; ihre Blicke ſind völlig in das ſchlafende Kind verſenkt. 
Sehr geiſtvoll iſt die Eile der Wandernden dadurch angedeutet, daß fie 
ſchon das Bild größtenteils durchzogen haben und im Begriff ſind, auf 
der linken Seite zu verſchwinden. 


IV. 


Ganz im Gegenſatz des vorigen ruhen Joſeph und Maria in der 
Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eines Röhrbrunnens. Joſeph, da— 
hinterſtehend und herübergelehnt, deutet auf ein im Vordergrund um— 
geſtürztes Götzenbild und ſcheint der heiligen Mutter dieſes bedeutende 
Zeichen zu erklären. Sie, das Kind an der Bruſt, ſchaut ernſt und hor— 
chend, ohne daß man wüßte, wonach ſie blickt. Das entbürdete Tier 
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ſchmauſt hinterwärts an reich grünenden Zweigen. In der Ferne ſehen 
wir die Obelisken wieder, auf die im Traume gedeutet war. Palmen in 
der Nähe überzeugen uns, daß wir in Agypten ſchon angelangt ſind. 


Alles dieſes hat der bildende Künſtler in fo engen Räumen mit leich- 
ten, aber glücklichen Zügen dargeſtellt. Durchdringendes, vollſtändiges 
Denken, geiſtreiches Leben, Auffaſſen des Unentbehrlichſten, Beſeitigung 
alles Überflüffigen, glücklich flüchtige Behandlung im Ausführen: dies 
iſt es, was wir an unſern Blättern rühmen, und mehr bedarf es nicht, 
denn wir finden hier ſo gut als irgendwo die Höhe der Kunſt erreicht. 


Der Parnaß iſt ein Montſerrat, der viele Anſtedelungen in man⸗ 


cherlei Etagen erlaubt; ein jeder gehe hin, verſuche ſich, und er wird eine 
Stätte finden, es ſei auf Gipfeln oder in Winkeln. 


Relief von Phigalia 


— „Das Lebendige, die Großheit des Stils, Anordnung, Behandlung 
des Reliefs, alles iſt herrlich. Hingegen kann man bei ſo viel Schönem die 
außerordentliche Gedrungenheit der Figuren, die oft kaum ſechs Kopf— 
längen haben, überhaupt die vernachläſſigten Proportionen der einzelnen 
Teile, wo oft Fuß oder Hand die Länge des ganzen Beins oder Arms 
haben, uſw. kaum begreifen. Und da ſoll man ſagen, daß man an den 
Koloß beinahe in allen Vorſtellungen erinnert wird!“ — 

Was werden Sie aber, teure Freundin, zu dem entſchiedenen Ver— 
ehrer der griechiſchen Kunſt ſagen, wenn er bekennt, daß er das alles zugibt, 
es aber keineswegs entſchuldigt oder auf ſich beruhen läßt, ſondern behaup⸗ 
tet, daß alle dieſe Mängel mit Bewußtſein, vorſätzlich, gefliſſentlich, aus 
Grundſatz verübt worden. Zuerſt alſo iſt die Plaſtik Dienerin der Archi⸗ 
tektur; ein Fries an einem Tempel doriſcher Ordnung fordert Geſtalten, 
die ſich zur Proportion ſeines ganzen Profiles nähern; ſchon in dieſem Sinn 
mußte das Gedrängte, Derbe ſchon hier vorzuziehen ſein. 

Aber warum gar innerhalb dieſer Verhältniſſe, und wenn wir ſie zu— 
gegeben haben, noch Disproportionen, inwiefern ſollte denn dies zu ent— 
ſchuldigen ſein? Nicht zu entſchuldigen, ſondern zu rühmen, denn wenn 
der Künſtler mit Vorſatz abweicht, ſo ſteht er höher als wir, und wir müſſen 
ihn nicht zur Rede ziehn, ſondern verehren. Bei ſolchen Darſtellungen 


Werke 31 Relief von Phigalia 295 


kommt es darauf an, die Kraft der Geſtalten gegeneinander vortreten zu 
laſſen; wie wollte hier die weibliche Bruſt der Amazonenkönigin gegen 
eine herkuliſche Mannesbruſt und einen kräftigen Pferdehals in ihrer Mitte 
ſich halten, wenn die Brüſte nicht auseinandergezogen und der Rumpf da— 
durch viereckt und breit wäre. Das linke, fliehende Bein kommt gar nicht 
in Betracht; es dient nur als Nebenweſen zu Eurhythmie des Ganzen. 
Was die Endglieder, Füße und Hände, betrifft, ſo iſt nur die Frage, ob 
ſie im Bilde ihren rechten Platz einnehmen, und dann iſt es einerlei, ob der 
Arm, der fie bringt, das Bein, das ihnen die rechte Stelle anweiſt, zu lang 
oder zu kurz iſt. Von dieſem großen Begriff find wir ganz zurückgekommen; 
denn kein einzelner Meiſter darf ſich anmaßen, mit Vorſatz zu fehlen, aber 
wohl eine ganze Schule. 

Und doch können wir jenen Fall auch anführen. 

Leonard da Vinci, der für ſich ſelbſt eine ganze Kunſtwelt war, mit dem 
wir uns viel und lange nicht genug beſchäftigten, erfrecht ſich eben der Kühn— 
heit wie die Künſtler von Phigalia. Wir haben das Abendmahl mit 
Leidenſchaft durchgedacht und durchdenkend verehrt; nun ſei uns aber ein 
Scherz darüber erlaubt. Dreizehn Perſonen ſitzen an einem ſehr langen, 
ſchmalen Tiſche; es gibt eine Erſchütterung unter ihnen. Wenige blieben 
ſitzen, andere ſind halb, andere ganz aufgeſtanden. Sie entzücken uns durch 
ihr ſittlich⸗leidenſchaftliches Betragen, aber mögen ſich die guten Leute wohl 
in acht nehmen, ja nicht etwa den Verſuch machen, ſich wieder niederzu— 
ſetzen; zwei kommen wenigſtens einander auf den Schoß, wenn auch Chri— 
ſtus und Johannes noch ſo nahe zuſammenrücken. 

Aber eben daran erkennt man den Meiſter, daß er zu höhern Zwecken 
mit Vorſatz einen Fehler begeht. Wahrſcheinlichkeit iſt die Bedingung 
der Kunſt, aber innerhalb des Reiches der Wahrſcheinlichkeit muß das 
Höchſte geliefert werden, was ſonſt nicht zur Erſcheinung kömmt. Das 
Richtige iſt nicht ſechs Pfennige wert, wenn es weiter nichts zu 
bringen hat. 

Die Frage iſt alſo nicht, ob in dieſem Sinne irgendein bedeutend Glied 
in dieſer Zuſammenſetzung zu groß oder zu klein ſei. Nach allen drei Kopien 
des Abendmahls, die wir vor uns haben, können die Köpfe des Judas und 
Thaddäus nicht zuſammen an einem Tiſche ſitzen, und doch, beſonders wenn 
wir das Original vor uns hätten, würden wir darüber nicht querulieren; 
der unendliche Geſchmack (daß wir dieſes unbeſtimmte Wort hier in ent— 
ſchiedenem Sinne brauchen), den Leonard beſaß, wüßte hier dem Zuſchauer 


ſchon durchzuhelfen. 
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Und beruht denn nicht die ganze theatraliſche Kunſt gerade auf ſolchen 
Maximen! Nur iſt fie vorübergehend, poetiſch⸗rhetoriſch beſtechend, ver- 
leitend, und man kann ſie nicht ſo vor Gericht ziehen, als wenn ſie gemalt, 
in Marmor gehauen oder in Erz gegoſſen wäre. 

Analogie oder auch nur Gleichnis haben wir in der Muſik: das, was dort 
gleichſchwebende Temperatur iſt, wozu die Töne, die ſich nicht genau unter: 
einander verhalten wollen, ſo lange gebogen und gezogen werden, daß kaum 
einer ſeine vollkommene Natur behält, aber ſich alle doch zu des Tonkünſtlers 
Willen ſchicken. Dieſer bedient ſich ihrer, als wenn alles ganz richtig wäre; 
der hat gewonnen Spiel, das Ohr will nicht richten, ſondern genießen und 
Genuß mitteilen. Das Auge hat einen anmaßlichen Verſtand hinter ſich, 
der wunder meint, wie hoch er ſtehe, wenn er beweiſt, ein Sichtbares ſei zu 
lang oder zu kurz. 

Wenden wir uns nun zu der Frage, warum wir den Koloſſen von Monte 
Cavallo immer wiederholt ſehen, ſo antwort ich, weil er dort ſchon zwei— 
mal ſteht. Das Vortrefflichſte gilt nun einmal; wohl dem, der es wieder: 
holen kann: dieſen Sinn nährten die Alten im höchſten Grade. Die Stel— 
lung des Koloffen, die mannigfaltige zarte Abänderung zuläßt, iſt die 
einzige, die einem tätigen Helden ziemt; darüber hinaus kann man nicht, 
und zu feinem Zwecke variierend es immer wiederbringen iſt der höchſte 
Verſtand, die höchſte Originalität. Aber nicht allein dieſe Wiederholung 
findet ſich auf den mir gegönnten Basreliefs, ſondern Herkules und die 
Amazonenkönigin ſtehen in derſelbigen Bewegung gegeneinander wie 
Neptun und Pallas im Fronton des Parthenons. Und ſo muß es immer 
bleiben, weil man nicht weiter kann. Laſſen wir die Pallas in der Mitte 
des Giebelfeldes von Agina gelten, auch Niobe und ihre jüngſte Tochter 
irgendwo, ſo ſind das immer nur Vorahnungen der Kunſt; die Mitte 
darf nicht ſtreng bezeichnet fein, und bei einer vollkommenen guten Kom: 
poſition, ſie ſei plaſtiſch, maleriſch oder architektoniſch, muß die Mitte leer 
ſein oder unbedeutend, damit man ſich mit den Seiten beſchäftige, ohne zu 
denken, daß ihre Wirkſamkeit irgendwoher entſpringe. 

Da wir aber, was man nicht tun ſollte, damit angefangen, Einwürfe 
zu beſeitigen, ſo wollen wir nunmehr zu den Vorzügen des vor mir ſtehenden 
Basreliefs ohne irgendeine andere Rückſicht uns wenden. 


[Landſchaftsmalerei! 


Die Folge der Landſchaftsmalerei zu beachten. Beiſpiele als bedeutende 
Nebenſache. 


| 
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Loslöſung unter Paul Brill — Jodokus Momper — Muzian — 
Hondekoeter — Heinrich von Kleve. 

Verbindung mit dem Einſiedlerweſen, oder mit Ruinen und dergleichen. 

Fortgehende Erhebung bis zu Rubens. 

Höchſt künſtleriſch-gewaltſamer Gebrauch aller Elemente. 

Italieniſche horizontale Anmut. 

Carracciſche Schule. Claude Lorrain. Dominichin. Eingreifen der 
Franzoſen. Pouſſin. Dughet. Glauber. Eingreifen der Niederländer. 
Inſofern ſie ſich in Italien bildeten. Inſofern ſie zu Hauſe blieben und 
ſich an der Natur mit Geſchmack ausbildeten. 

Einwirkung der Rheingegenden durch Sachtleben. 

Nachwirkung aller dieſer Vorſtellungen und Studien bis über die 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Eintreten der Veduten, durch engliſche Reiſende verurſacht. Im Gegen— 
ſatz Nachklang von Claude Lorrain, durch Engländer und Deutſche. 


Jena, den 22ten März 1818. 


Jakſon, der Formſchneider 


J. B. Jakſon, ein Engländer, Formſchneider, arbeitet ſeit 1739 in 
Venedig unter dem Schutz ſeiner dortigen Landsleute. Vor allen iſt der 
Konſul Smith zu beherzigen und deſſen Kunſteinwirkung zu würdigen. 
Die Namen der Landsleute, denen er ſeine Blätter widmet, ſind fol— 
gende. 

(Inserantur) 

Die Urfache, warum man hier die Namen der Gönner vor den Wer: 
dienſten des Künſtlers nennt, iſt die, daß er beſonders begünſtigt ſein mußte, 
um ſein Talent zu üben. 

Die erſte Formſchneidekunſt ergab ſich ganz natürlich aus entſchiedenen 
Umriſſen und wenigen Schatten, fie ſteigerte [fich ] ſodann an höhern und 
vollkommenen Zeichnungen, die mit zwei und drei Platten recht erfreulich 
nachzuahmen waren; weil aber das techniſche Beſtreben niemals enden 
kann, ſo ging es immer weiter. 

(Wir überſpringen die Mittelſtufen) 

Jakſon, ein Formſchneider, unterwindet ſich in Venedig die ausgeführ— 
teſten Gemälde von Tizian, Paul Verones, Tintoret, Baſſan mit ge— 
ſchnittenen Holzſtöcken nachzuahmen. 
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Niemand iſt zu verdenken, wenn er, dieſe Blätter zum erſtenmal er- 
blickend, einiges Mißvergnügen empfindet; denn wie ſollte uns derjenige 
gleich anmuten, der Unmögliches unternimmt, er mag ſo viel leiſten, als er 
kann. 

Wenn wir aber dieſen Arbeiten die billige Aufmerkſamkeit ſchenken, 
fo finden wir darinnen ein Verdienſt, von dem der Kunſtfreund doch eigent- 
lich keinen Begriff hatte; die allerhöchſten Bilder neuerer Zeit werden uns 
überliefert durch einen talentreichen Mann auf dem Weg einer beſchwer— 
lichen und gefährlichen Technik, wie eine Art von Rärfel, das wir erſt ent⸗ 
ziffern follen, das uns aber zuletzt, wenn wir uns bei dieſen Nachbildungen 
der großen Urbilder einigermaßen erinnern, mit Dank erfüllt für den 
Mann, der, ohne großen Gewinn und Ruhm ſich verſprechend, ſo tren 
ſein Geſchäft verfolgte. 

Sein erſtes Blatt iſt von 1739, die Ermordung des Petrus Martyr 
vorſtellend. Näher betrachtet, verdient es alle Bewunderung, was der 
Techniker hier geleiſtet; was will denn aber der Druckerſtock gegen 
Tizians Pinſel, was das Helldunkel gegen Farben und Färbung! 

Es iſt ſchade, daß er nicht allen ſeinen Blättern die Jahreszahl hinzu⸗ 
geſetzt; er ſcheint nicht weit in die Vierzige des vorigen Jahrhunderts in 
Venedig gearbeitet zu haben. 

Der Liebhaber, welcher des Meiſters Blätter nur einigermaßen genießen 
will, muß vor allen Dingen den weißen Rand derſelben herunterſchneiden, 
innerhalb deſſen ſich das durch die Druckerſtöcke gequälte Papier in runz⸗ 
ligen Wannen niederſenkt; alsdann gibt ſich das Bild eher ins gleiche, 
und wie man ſich die Mühe nimmt, das Blatt gehörig aufzuziehen, ſo 
beſitzt man allerdings ein ſehr reſpektables Kunſtwerk. 

Wenige Liebhaber bedenken, daß man nicht gerade alles wie die Brar- 
wurſt in der Garküche vom Roſt in den Mund nehmen kann, ſondern daß 
Vorbereitung verlangt wird, ſowohl unſerer als des Gegenſtandes. 


Fürſt Blüchers Denkbild 
Auszug eines Schreibens, Berlin den 29. Auguſt 1818 


„Nunmehr kann ich mit Vergnügen und Zufriedenheit vermelden, 
wie der Guß des größten Stückes von der Koloſſalſtatue des Fürſten 


Blücher trefflich geraten iſt. Außer dem Kopf iſt es die ganze Höhe vom 
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Halſe an bis herunter mitder Plinthe. Den 2 1. d. M., abends gegen 6 Uhr, 
wurde dem Ofen Feuer gegeben und des andern Morgens um 4 Uhr 
abgeftochen. Einhundertundoier Zentner waren eingeſetzt worden. Der 
größere Teil hievon diente, dem eigentlich in die Form Einfließenden 
durch den Druck Dichtheit zu geben. Das Metall floß ruhig ein und 
ſetzte ſich wagerecht in den Windpfeifen oder Luftröhren. Hieraus war 
die Andeutung eines gelungenen Guſſes abzunehmen. Geſtern haben wir 
den Guß bis unter die Plinthe von Form freigemacht und uns überzeugt, 
daß von oben bis unten alles dicht und rein ausgefallen. Sonſt geſchieht 
bei dergleichen großen Güſſen, daß wohl Stellen, gleich dem Bimsſtein, 
poros vorkommen, oder wenn auch dicht, mit fremden Teilchen von Form— 
maſſe gemiſcht ſind, welches alles hier nicht der Fall iſt. 

Der Guß geſchah in der königlichen Kanonengießerei beim Zeughauſe, 
und man iſt, außer dem guten Glücke, das Gelingen der Bedächtigkeit 
und Einſicht des franzöſiſchen Formers und Gießers ſowie der Erfah— 
rung und willigen Teilnahme der königlichen Beamten ſchuldig, ohne 
welches Einverſtändnis man nicht ſicher gearbeitet und einen ſo wichtigen 
Zweck ſchwerlich erreicht hätte. Denn das Kupfer hat die ſonderbare 
Eigenſchaft, daß man den Augenblick der höchſten Flüſſigkeit benutzen 
muß, welchen, wenn er vorbei iſt, man durch das ſtärkſte Feuer nicht 
wieder zurückbringt, man müßte denn von vorn kalt wieder anfangen. 
Dieſen Augenblick zu erkennen, haben unſere Kanonengießer die größte 
Fertigkeit. 

Ich habe ſchon gemeldet, daß eine ſolche Form aus horizontalen 
Schichten beſteht, und wie gut das Metall muß gefloſſen ſein, geht dar— 
aus hervor, daß in die dichten Fugen derſelben das Metall dünn wie ein 
Blatt eingedrungen ift. 

Nun haben wir den Kern herauszuſchaffen, welches eine ſchwierige 
Arbeit iſt, da uns nur drei Offnungen zu Gebote ſtehen, nämlich unten 
durch die beiden Fußſohlen, inwendig der Plinthe und oben am Hals. 
Um den Mantel ſchwebend zu erhalten, ſind künſtliche Vorrichtungen 
angebracht; metallne Stäbe nämlich, welche gegenwärtig noch aus 
dem Gewande hervorſtehen und künftig zugleich mit der Oberfläche 
verarbeitet werden. 

Was jemanden, der in Rußland gießen ſah, neu war, iſt die hier an— 
gewandte größere Zahl von Guß- und Luftröhren. Dort ſah man vier 
Statuen in der Grube dermaßen damit umgeben, daß ſie einem Ballen 
von Wurzeln glichen. Man iſt in Frankreich davon abgekommen, 
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indem die Luft durch ſo viele Veräſtungen gleichſam abgefangen wird und 


das Metall hie und da außen bleibt. 

Sehr wichtig iſt auch die Methode, wodurch man das Wachs, welches 
fonft die Dicke des Metalls beſtimmte, entbehren kann. Jetzo, wenn über 
das fertige Modell die Form gemacht und dieſe wieder abgenommen iſt, 
wird die ganze Oberfläche beſchabt, und zwar um fo viel, als die Metall⸗ 
dicke künftighin betragen ſoll. In dieſem Zuſtande gab unſere Statue 
einen ſonderbaren Anblick; die Figur ſchien ſehr lang und dünn und da⸗ 
her außer aller Proportion.“ 


Von dieſem und anderem wird Herr Direktor Schadow dem Pu— 
blikum hoffentlich nähere Nachricht geben, wenn das Werk ſelbſt vor 
aller Augen ſteht. Man hofft, daß dieſes Standbild an Ort und Stelle 
auf den 18. Juni 1819 wird zu ſchauen ſein. Die zwei Relieftafeln 
werden in diesjähriger Ausſtellung erſcheinen. Die erſte ſtellt vor den 
Helden, ſich vom Sturze mit dem Pferd aufraffend und zu gleicher Zeit 
den Feind bedrohend; der Genius des Vaterlandes ſchützt ihn mit der 
Agide; die zweite zeigt den Helden zu Pferde, widerwärtige dämoniſche 
Geſtalten in den Abgrund jagend. Auch hier mangelt es nicht am Bei⸗ 
ſtand der guten Geiſter. 


Folgende Inſchriften ſind genehmigt: 
Dem Fürsten 


Bae 
von Wahlstatt 


Die Sei n e n. 


In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 
So riß er uns 

Von Feinden los. 
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Ausgrabungen 


Da der Menſch nicht immer ſchaffen und hervorbringen kann, obſchon 
ſolches freilich für ihn das Wünſchenswerteſte bleibt, ſo unterhält und er— 
freut ihn doch, wenn er das Verlorene aufſucht, das Zerſtörte wiederher— 
ſtellt, das Zerſtreute ſammelt, ordnet und belebt. Deswegen haben wir 
alle miteinander ſo große Luſt am Ausgraben verſchütteter Denkmale der 
Vorzeit und nehmen an ſolchen Bemühungen den lebhafteſten Anteil. Das 
Neueſte dieſer Art, wovon uns Kenntnis zugekommen, teilen wir mit und 
hoffen das Geſchäft der Unternehmer und die Liebhaberei des Publikums 
gleichzeitig zu befördern. 


Velleja. Der Urſprung dieſer Stadt iſt nicht eigentlich auszumitteln. 
Zuerſt war es eine kleine Republik, die etwa dreißig umliegenden Städten 
und Dörfern gebot. Sie wurde zu den Liguriern gerechnet. Nachdem fie 
unter die Herrſchaft der Römer gekommen, ward ſie von Duumoirn regiert, 
für eine Munizipalſtadt erklärt und hatte ihre Patrone in Rom. Sie lag 
einige Meilen gegen Süden von Piacenza, vier Meilen ſeitwärts von der 
alten aemiliſchen Heerſtraße, am Fluſſe Chero, am Fuße des Moria und 
Ravinaſſo, welche zu den Apenninen gerechnet werden. Der Einſturz eines 
Teils dieſer hohen Berge war der Untergang der Stadt, vermutlich im 
vierten Jahrhundert, wie aus Denkmalen und Münzen, dort ausgegraben, 
zu ſchließen iſt. 

Der Infant Philipp, Herzog von Parma, veranlaßt durch eine früher 
dort gefundene alte Denktafel, ließ im Jahre 1760 die Ausgrabung be— 
ginnen, welcher ſich große Schwierigkeiten entgegenſetzten, denn es fand 
ſich kein lockerer Boden, ſondern Felsmaſſen, deren Größe und Schwere 
ſich vermehrte, je näher man den Bergen kam, lagen über die Stadt ge— 
wälzt. 1764 ſtellte man daher die Arbeit ein, die jedoch von Zeit zu Zeit 
wieder vorgenommen wurde. Der Gewinn war nicht gering, und es ent— 
ſtand daher ein Muſeum zu Parma. Es hatten ſich Statuen gefunden 
von Marmor und Erz verſchiedener Größe, Inſchriften, Mobilien, Ge— 
fäße von gebrannter Erde, Säulenfüße, Kapitäle von gewöhnlicher und 
ſeltſamer Geſtalt, Marmortiſche und Seſſel daneben, mit Löwenköpfen 
und anderem Schnitzwerk verziert; den Fußboden fehlte es nicht an Mo— 
ſaik, den Wänden nicht an Malerei. Alle dieſe Dinge, verſammelt in 
dem Muſeum von Parma, wurden zuerſt antiquariſch behandelt von dem 
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Domherrn Coſta, ſodann vom Pater Paciaudi, ſpäter von Graf Rez— 
zonico und andern. Gegenwärtig beſchäftigt ſich der Gelehrte Lama 
damit, welcher durch Herrn Caſapini, den Direktor aller Ausgrabungen, 
günſtig unterſtützt wird; da wir denn endlich auf eine allgemeinere Mit⸗ 
teilung dieſer wenig bekannten Schätze hoffen können. 

Zugleich unternimmt Herr Johann Antolini, Profeſſor der Bau— 
kunſt zu Mailand, ein Werk, uns vorläufig mit dem Lokal der alten Stadt 
und ihren architektoniſchen Merkwürdigkeiten bekannt zu machen. Sie 
war an der Anhöhe gelegen, ſtufenweiſe übereinandergebaut, wahrſchein— 
lich in die Schlucht zwiſchen beide Berge hinein, welches denn zu ihrem 
völligen Untergang gereichte. Der Bergſturz aber muß ſehr ſchnell erfolgt 
ſein, wie der zu Plürs und Goldau, indem man viele Gebeine beim Aus— 
graben angetroffen. 

Herr Antolini verſpricht eine geographiſche Karte, worauf die Orte 
verzeichnet ſind, die gegenwärtig in jener Gegend liegen, ſo auch die Wege, 
die nach Velleja führen, ſowohl von Parma als von Placenz her, mit Be— 
merkungen zum Nutzen der Reiſenden. Sodann liefert er Velleja mit 
ſeinen nächſten Umgebungen, wo zugleich die Punkte angedeutet ſind, an 
welchen Ausgrabungen verſucht werden. Weiter legt er uns vor deneigent- 
lichen Plan von Velleja, wo man die Quartiere der Stadt und die Aus⸗ 
teilung der Gebäude näher kennen lernt. Der Grundriß des Platzes wird 
ſodann im beſondern gegeben, mit der lateiniſchen Inſchrift, die durch ſeine 
ganze Breite durchgegangen. Nicht weniger werden die Monumente des 
Platzes und ſeiner Nachbarſchaft dargeſtellt; mehrere Säulenfüße und 
Häupter werden im Grund- und Aufriß gezeichnet, Marmorpflaſter und 
Moſaiken, mancherlei Fragmente. 

So viel ſoll die erſte Lieferung enthalten, welche Anfang 1819 erſcheinen 
wird. Der Subſkriptionspreis auf dieſelbe iſt ein franzöſiſcher Louisdor; 
man kann ſich eine anſtändige, obgleich nicht überprächtige Ausgabe ver- 
ſprechen. Es wäre zu wünſchen, daß deutſche Buch- und Kunſthandlungen 
ſich mit dem Verfaſſer, der in Nr. 280 Straße Monforte wohnhaft iſt, 
möchten in Verhältnis ſetzen, damit auch Liebhaber diesſeits der Gebirge 
baldigſt daran Genuß und Belehrung finden, neuere Reiſende aber auf— 
geregt werden, das Muſeum zu Parma aufmerkſamer zu betrachten, auch 
den kleinen Umweg, welcher durch die neue Karte ſehr erleichtertwird, nicht 
zu ſcheuen und uns von dieſem zwar längſt entdeckten, aber doch bisher ver⸗ 
nachläſſigten Phänomen lebhafte und eindringliche Beſchreibungen zu 


geben. 
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Wiesbaden. Der Königl. Preufifche Hofrat Herr Dorow bat 
unter Begünſtigung des Großherzogl. Maſſauiſchen Miniſteriums die in 
Wiesbadens Umgegend liegenden Grabhügel aufgegraben und mit beſon— 
derer Aufmerkſamkeit und guter Methode dergleichen mehr als hundert 
unterſucht. Indem er nun jedes geöffnete Grab für ſich behandelte, mit 
ſeinen Vorkommenheiten beſchrieb, ſich aller Meinungen enthielt und nur 
um reine Darſtellung und ſichere Aufbewahrung beſorgt war, ſo verdiente 
er die große und reiche Ausbeute, die ihm geworden iſt. 

Derſelbe fand Gefäße aller Art von Bronze und Glas, Waffen von 
Stein, Eiſen und Bronze, Männer- und Weiberſchmuck, Grabſchriften, 
an achtzigerlei Ringe von Bronze, gefärbtes Glas, Bernſtein, Lampen, 
Amulette. In einem der Hügel und deſſen gemauertem Gewölbe fand man 
nebſt vieler Aſche ein herrlich Exemplar der Venusmuſchel und andere 
Dinge. Das Merkwürdigſte war eine Opferſtätte der Deutſchen, wovon 
er uns die höchſt empfehlungswerte Beſchreibung mitteilte. 

Die Abbildungen der aufgefundenen Gegenſtände hat Herr Hundes— 
hagen übernommen; ſie werden in Steindruck nächſtens erſcheinen, be— 
gleitet von einem erklärenden Werke, deſſen Subſkriptionsanzeige wir 
dem Liebhaber deutſcher Altertümer wohl nicht dringender empfehlen 
dürfen. 


Weimar. Bei Groß-Romſtedt, ungefähr zwei Stunden von der 
Stadt, macht die Lage eines großen Grabhügels den Beobachter aufmerk— 
ſam. Die erſt von Süden nach Norden fließende, dann aber ſich oſtwärts 
umbiegende Ilm neigt ſich zur Zuſammenkunft mit der Saale, die ihren 
unveränderten Lauf von Süden nach Norden fortſetzt. Dieſe Richtung 
der Flüſſe deutet auf eine Erhöhung zwiſchen beiden. 

Und nun hat auf der höchſten, die ganze Gegend überſchauenden Höhe 
ein altes, halbgebildetes Volk den Ruheplatz für ſeine Toten gewählt. Die 
erſten Leichen legte man in einen großen Ovalkreis nebeneinander, durch rohe 
Holzſtämme geſchieden, die folgenden aber mit wenig zwiſchengeſchichteten 
Steinen und Erde lagenweiſe darüber. 

Waffen fanden ſich keine; vielleicht wenn dieſes Volk welche hatte, waren 
die Lebenden klug genug, ſie zu ihrem Gebrauche zurückzubehalten. Auch 
an Schmuck fand ſich wenig, und was die Ausbeute geweſen, davon werden 
die Curioſitäten zunächſt Rechenſchaft geben. 

Wenn aber für Kunſt im Altertum nicht allzuviel gefunden worden, 
ſo iſt dagegen dem in vergangene Zeiten gern zurückſchauenden Natur— 
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forſcher ein großer Gewinn entſprungen, indem die vorgefundenen Skelette, 
deren man ein vollſtändiges in dem Jenaiſchen Muſeum niedergelegt, die 
wichtigſten Betrachtungen veranlaſſen. 

Wahrſcheinlich gehörte dieſes Volk zu den nomadiſchen, die bei den 
großen Völkerzügen von der Oſtſee her ſich freiwillig oder genötigt beweg⸗ 
ten. Eine Zeitlang muß ihr Wohunſttz in dieſer Gegend geblieben fein, wie 
die ruhige, ſukzeſſive Beſtattung der Körper andeutet. An den Schädeln 
fand man keine Verwundung, das Beiſammenliegen von Männern, Wei⸗ 
bern und Kindern möchte wohl eine ruhige Nomadenhorde andeuten. 
Das Merkwürdigſte jedoch vor allem andern iſt die herrliche Geſtalt dieſer 
Knochenreſte. Die Körper ſind weder bedeutend groß noch ſtark, die Schädel 
jedoch (wir ſagen es mit Einſtimmung unſeres Freundes Blumenbach) von 
der größten Schönheit. Die Organe, nach Galliſchen Beſtimmungen ge- 
ſprochen, bezeichnen ein Volk, mit den glücklichſten Sinnen für die Außen⸗ 
welt begabt, nicht weniger mit allen Eigenſchaften, worauf ſich Dauer und 
Glück der Familien und Stämme gründet. Das Organ des Enthuſtas— 
mus fehlt ganz auf der Höhe des Scheitels, dagegen vermißt man ſehr gern 
die garſtigen egoiſtiſchen Auswüchſe, die ſich hinter den Ohren eines ang- 
gearteten Menſchengeſchlechts zu verbergen pflegen. 

Durchaus haben die Schädel eine Familienähnlichkeit; ebenſo find fie 
einander gleich. Obere und untere Kinnlade, Zahnſtellung und Erhaltung 
der Zähne find als Muſter beim Vortrag phyſtologiſcher Anatomie zu 
empfehlen; wie denn kein hohler Zahn gefunden worden, die fehlenden aber 
offenbar beim Ausgraben und Transport ausgefallen. Mau verzeihe, wenn 
diefe vorläufige Notiz am unrechten Orte ſcheinen ſollte; wir kommen dar- 
auf zurück, wo von Geſtaltung organiſcher Naturen die Rede ſein darf. 


Über Glas-, Emaille- und Porzellanmalerei 


Die Glasmalerei ſowie die auf Emaille und Porzellan find innig ver: 
wandt. Es wird hierzu ein Grund gefordert, der ſchmelzbar iſt, ſowie 
Farben dergeſtalt zubereitet, daß ſie ſich mit jenem Grunde bei einem ge— 
wiſſen Hitzegrad verbinden und, ohne auszufließen, ſich damit vereinigen. 
Dieſe Farben ſind ſämtlich Metalloxyde, die in einem höheren Grad von 
Hitze ihre metalliſche Natur wieder annehmen würden. 

Die Emaillemalerei beſteht darin, daß man eine Platte eines ſchwer 
ſchmelzenden Metalls, als Gold und Kupfer, mit einem glasartigen, 
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eigentlich porzellanartigen Grunde überzieht, worauf man denn jene 
Farben aufträgt. 

Eine Porzellantafel tut daher dieſelbigen Dienſte, wenn man ſolche ohne 
Biegung und Ungleichheiten hervorbringen kann, worin man zu Sdores 
große Geſchicklichkeit beſitzt, indem man daſelbſt Petzellantafeln verfer- 
tigt, worauf lebensgroße Bruſtbilder gemalt werden können. Und fo ift 
zwiſchen Emaille- und Porzellanmalerei kein weſentlicher Unterſchied, beides 
ſind auf den Grund durch Schmelzung befeſtigte Farben. 

Die Emaillemalerei iſt nach und nach abgekommen, weil ſehr große 
Praktik dazu gehört und man auch die Bildniſſe großer Herren auf Doſen, 
welche ſonſt immer Emaille waren, gegenwärtig mit der leichteren und 
gefahrloſeren Miniatur erſetzt. 

Da nun aber die Porzellanmalerei höchſt begünſtigt und von den Künſt— 
lern ins Zarteſte getrieben worden, wovon gegenwärtige Tafel ein Zeugnis 
gibt, ſo folgt daraus, daß man auch Gemälde von mancherlei Größe auf 
weißen Porzellangrund aufträgt. 

Gegenwärtiges Bild iſt denn auch auf eine ſolche Porzellantafel gemalt, 
wie einige weiße Stellen des Hermelinpelzes anzeigen, wovon ſich der hieſige 
Porzellanmaler Schmidt gleichfalls überzeugt hat. 

Ganz außer Zweifel wird dieſe Meinung durch die Rückſeite geſetzt, 
wo die Inſchrift auf dem etwas rauhen, biskuitartigen Grund gleichfalls 
eingebrannt iſt. 

Wie dünn aber dieſe Platte ſein müſſe, und daß kein undurchſichtiger 
Körper dazwiſchen liegen könne, erkennt man, wenn man das Bild gegen 
die Sonne hält, da denn die nicht übermalten Stellen völlig durch ſcheinend 
und der Schatten eines dahinter gehaltenen Körpers deutlich zu erkennen iſt. 

Die Inſchrift ſelber betreffend, ſo möchte dieſe wohl ſehr irreführen, 
der angegebene Fürſt iſt es gewiß nicht. Um jedoch mit Sicherheit zu ur— 
teilen, müßte man das Original ſehen. Nach der Kopie zu urteilen, möchte 
das Bild in die niederländiſche van Eyckiſche Schule und alſo ins funf— 
zehnte Jahrhundert gehören. Daß es ein katholiſcher Fürſt ſei, zeigt der 
Roſenkranz, vielleicht ein Herzog von Burgund. Man müßte unter den 
Bildniſſen jener Zeit, die uns in Kupfer geſtochen übriggeblieben, ſich 
umſehen; vielleicht fände ſich irgendeine Ahnlichkeit. 
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Zur Meteorologie 


Konzentriſche Wolkenſphären 


Die Darſtellung der Wolkenformen zugleich mit den Berghöhen der 
Alten und Neuen Welt ſoll eigentlich nur im allgemeinſten den Begriff 
geben, daß die unterſten Wolken ſich mit der Erde horizontal legen, die 
höheren ſich ſelbſtändig ballen, die höchſten nicht mehr von der Luft ge— 
tragen, ſondern aufgelöſt werden. Die Dispofition der Atmoſphäre, die 
dies bewirkt, kann auf und ab ſteigen, ſo daß auch zunächſt an der Erde 
Dunſt und Nebel aufgelöſt und in den Luftraum verteilt werden. 

Mit den untern Regionen find wir bekannt, und unſere Wetter- und 
Wolkenbeobachtungen beziehen ſich bloß auf dieſelben; in den höchſten 
Regionen ſcheint das Waſſer kaum als Waſſer mehr zu verweilen, ſon— 
dern, in ſeine Elemente aufgelöſt, in dem unendlichen Ather zu ſchweben, 
doch aber muß es durch Einwirkung der Tages- und Jahreszeit ſich wie⸗ 
derherſtellen, ja ſogar als Sehnee und Eis immerfort ſich konſolidieren, 
wie denn die Gipfel des Chimboraſſo und der Himalajagebirge, denen 
man eine Höhe über 4000 Toiſen zuſchreibt, mit Eis vollkommen bedeckt 
ſind. 

Das Geſagte vor Augen, wäre folgendes zu betrachten: In der Wit— 
terungslehre kann verſchiedenes Meßbare in Zahlen und Graden aus- 
gedrückt und ein Maß beſtimmt werden. Barometer- und Thermometer⸗ 
ſtand, Wind, geheime Feuchtigkeit und offenbare, ja die Farben des 
Himmels laſſen ſich meſſen und letztere durch die Grade eines Bogens 
bezeichnen. 

Die Wolkenlehre hingegen fordert eine höhere Aufmerkſamkeit; wir 
haben zwar eine Terminologie, an die wir uns im ganzen halten können, 
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die aber mit noch fo viel Mebenbeſtimmungen nicht anreichen, ja viel— 
mehr nur verwirren dürfte. 

Wir haben alſo hauptſächlich auf die Dispoſition der Atmoſphäre zu 
ſehen und inwiefern ſie die Eigenſchaft erreicht, alles Waſſer in ſich auf— 
zunehmen und zu verteilen, oder ſolches geballt, zuletzt auch ſchichten- und 
ſtreifenweis in ſich zu hegen und zu tragen. 


Jena gegenüber, den 8. Febr. 1818. 


[Meteorologiſches Tagebuch vom Februar 1818] 


8. Morgens Nebel. Ganz klarer Tag. Abends z Uhr: Streifenartige 
Wand im Abend. 

9. Kein Nebel, wenig Dunſt, Mittag ganz klarer Himmel. Niedrige 
Wand in Weſten. Dieſe erhub ſich, viele leichte Wolken zogen oſt— 
wärts in der ganzen Himmelsbreite, löſten ſich aber auf; der Himmel 
blieb klar. Um 4 Uhr klarer Himmel, aber immer etwas Stratus 
in Weſten. Sonnenuntergang 4. Um 5 Uhr alle Wolken ver— 
ſchwunden, ganz klarer Himmel. 

10. Die ganze Atmoſphäre übernebelt und leicht bewölkt. Gegen Mittag 
Verſuch, ſich aufzuheitern, der nicht gelingt. 

11. Mittwoch. Völlig wie geſtern. 

12. Donnerstag. Wie geſtern. Zwiſchen 2 und 3 Uhr ging der Him— 
mel auseinander, klärte ſich völlig auf. Unbedeutende Streifen in 
Weſten. 

Um 5 Uhr Sonnenuntergang. Völlige Heiterkeit des Himmels. 
Stratus in Linien. Immer wieder die Wand in Weſten über dem 
Mühltale. 

13. Freitag. Völlig heiter. Nach Sonnenuntergang in Weſten in der 
Lücke des Mühltals Höherauch. 

14. Sonnabend. Ganz klarer Tag, kalt. Auch in der Weſtlücke abends 
kein Duft, kein Gelb, kein Rot. 

15. Sonntag. Gleichfalls klar. 

16. Montag. Früh klar. Nachmittag in Weſten Stratus, feilweife 
abgeſetzt, ſowohl der Länge als der Quere nach. Zuletzt wie ge— 
gliedert. 
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17. Klarer Tag. Die Atmoſphäre mit klarem Dunſt umhüllt. Früh 
weniger Zirrus im Zenit. Dunſtige Atmoſphäre bis zum Abend, 
am gelben und gelbroten Schein bemerkbar. Rechts und links Spu⸗ 
ren von dichterer Dunſtbildung. Dampfhöhe über der Stadt, Dunſt 
dem Lauf der Mühllache nach. 

18. 28° 0,5” Abends. 

Völlig wolkenfreier Tag, doch dunſtig. 
19. 27“ 0,8” Morgens. Strato-Zirrus in Weſten, ausgedehnt über 


die ganze Himmelshälfte von Süden nach Norden. Im Morgen 
dunſtig. 


Schriften zur Literatur 
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Über die Ausgabe der Goetheſchen Werke 


Morgenblatt 1816. Nr. 101 


Schon lange genießt der Verfaſſer das Glück, daß die Nation an 
ſeinen Arbeiten nicht nur freundlich teilnimmt, ſondern daß auch man— 
cher Leſer, den Schriftſteller in den Schriften aufſuchend, die ſtufenweiſe 
Entwicklung ſeiner geiſtigen Bildung zu entdecken bemüht iſt. Wie ſehr 
er dieſes zu ſchätzen weiß, iſt mehrern verehrten Perſonen bekannt, die 
mit ihm in nähern Verhältniſſen ſtehen; aber auch Entfernte können 
daraus abnehmen, daß ihm ihre Teilnahme lieb und wert iſt, da er für 
ſie die Darſtellung ſeines Lebens unternommen hat, deren Hauptzweck 
es iſt, die Entwicklung ſchriftſtelleriſcher und künſtleriſcher Fähigkeiten 
aus natürlichen und menſchlichen Anlagen faßlich zu machen. 

Wenn er nun aber vernimmt, daß man in gleicher Anſicht den Wunſch 
hegt, die neue Ausgabe ſeiner Schriften möchte chronologiſch geordnet 
werden, ſo hält er es für Schuldigkeit, umſtändlich anzuzeigen, warum 
dieſes nicht geſchehen könne. 

Wir haben zwar an der Ausgabe Schillerſcher Werke ein Bei— 
ſpiel ſolcher Anordnung; allein der Herausgeber derſelben war in einem 
ganz andern Falle, als der iſt, in welchem wir uns gegenwärtig befinden. 
Bei einem ſehr weiten Geſichtskreiſe hatte Schiller ſeinen Arbeitskreis 
nicht übermäßig ausgedehnt. Die Epochen ſeiner Bildung ſind entſchie— 
den und deutlich; die Werke, die er zuſtande gebracht, wurden in 
einem kurzen Zeitraume vollendet. Sein Leben war leider nur zu kurz, 
und der Herausgeber überſah die vollbrachte Bahn ſeines Autors. Die 
Goetheſchen Arbeiten hingegen ſind Erzeugniſſe eines Talents, das ſich 
nicht ſtufenweis entwickelt und auch nicht umherſchwärmt, ſondern gleich— 
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zeitig aus einem gewiſſen Mittelpunkte ſich nach allen Seiten hin ver— 
ſucht und in der Nähe ſowohl als in der Ferne zu wirken ſtrebt, man— 
chen eingeſchlagenen Weg für immer verläßt, auf andern lange beharrt. 
Wer ſieht nicht, daß hier das wunderlichſte Gemiſch erſcheinen müßte, 
wenn man das, was den Verfaſſer gleichzeitig beſchäftigte, in einen Band 
zuſammenbringen wollte, wenn es auch möglich wäre, die verſchiedenſten 
Produktionen dergeſtalt zu ſondern, daß ſie ſich alsdann wieder der Zeit 
ihres Urſprungs nach nebeneinander ſtellen ließen? 

Dieſes iſt aber deshalb nicht tunlich, weil zwiſchen Entwurf, Beginnen 
und Vollendung größerer, ja ſelbſt kleinerer Arbeiten oft viele Zeit hin— 
ging, ſogar bei der Herausgabe die Produktionen teilweiſe umgearbeitet, 
Lücken derfelben ausgefüllt, durch Redaktion und Resiſton erſt eine Ge— 
ſtalt entſchieden wurde, wie fie der Augenblick gewährte, in welchem fie 
den Weg einer öffentlichen Erſcheinung betraten. Dieſe Verfahrungsart, 
die teils aus einem unruhigen Naturell, teils aus einem ſehr bewegten 
Leben hervorging, kann auf keinem andern als dem angefangenen Wege 
deutlich gemacht werden, wenn dem Verfaſſer nämlich gewährt iſt, ſeine 
Bekenntniſſe fortzuſetzen. Alsdann wird der vierte Band, welcher bis zu 
Ende von 1775 reicht, die bedeutendſten Anfänge vorlegen; durch die 
Reiſe nach Italien wird ſodann die erſte Ausgabe bei Göſchen und was 
bis dahin vollbracht worden, ins klare geſetzt, woraus denn hervorgehen 
dürfte, daß eine Zuſammenſtellung nach Jahren und Epochen keines⸗ 
wegs zu leiſten ſei. 

Noch andere Betrachtungen treten ein, welche nicht abzuweiſen ſind. 
Die Mehrzahl der Leſer verlangt die Schrift und nicht den Schrift— 
ſteller; ihr iſt darum zu tun, daß fie die Arbeiten, verſchiedener Art und 
Natur gemäß, in Gruppen und Maſſen beiſammen finde, auch in die— 
ſem Sinne einen und den andern Band zu irgendeinem Gebrauch ſich 
wähle. Der Komponiſt, Sänger, Deklamator will die Lieder, die kür— 
zern Gedichte beiſammen, um ſich deren auf Reiſen, in Geſellſchaften be— 
dienen zu können. Dieſe ſämtlichen Freunde würden unzufrieden ſein, 
wenn fie ſolche Produktionen, die fie vorzüglich intereffteren, in viele 
Bände zerſtreut ſähen. Ja, es dürften nicht einmal mehrere ſpätere Lie— 
der, die ſchon komponiert und gedruckt ſind, in dieſe Ausgabe aufge⸗ 
nommen werden, weil ſie einer Epoche angehören, deren völliger Abſchluß 
den Nachkommen überlaſſen bleibt. 

Und ſo wird man denn auch dem Verleger Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, wenn er die Einrichtung traf, daß die erſte Ausgabe vollkommen 
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brauchbar bleiben und mit wenigem Aufwande der zweiten völlig gleich 
ergänzt werden könnte. 

Damit man aber des Verfaſſers Bereitwilligkeit ſehe, allen billigen 
Wünſchen entgegenzukommen, fo wird er dieſer neuen Ausgabe einen 
Aufſatz hinzufügen, der dasjenige, was in den Bekenntniſſen ſchon ge: 
ſagt worden, im kurzen wiederholen und das, was noch zu ſagen übrig 
bleibt, gleichfalls kurz, jedoch weſentlich darlegen wird. 

Sind die verſprochenen zwanzig Bände durch die Gunſt des Publi— 
kums beendigt und herausgegeben, alsdann wird eher die Frage zu be— 
antworten ſein, inwiefern eine Fortſetzung, ja vielleicht auch eine Aus— 
gabe der wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu wünſchen fei. 

Und ſo glaubt man durch aufrichtige Darlegung der Umſtände dem teil— 
nehmenden wohlwollenden Leſer ſo viel als möglich genug getan zu haben. 


Weimar, März 1816. 


So lauteten Erklärung und Vorſatz, wie das Morgenblatt ſolche 
vor drei Jahren mitteilte, als man eine chronologiſch-folgerechte Ausgabe 
meiner Druckſchriften abzulehnen für nötig fand. Die Unmöglichkeit 
eines ſolchen Unternehmens ſpricht ſich im vorſtehenden genug aus. 

Jetzt aber, da man beabſichtigte, von jenen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
eine chronologiſche, auch nur flüchtig verknüpfte Darſtellung zu geben, 
tritt ebenderſelbe Fall ein. Dasjenige, was von meinen Bemühungen 
im Drucke erſchienen, ſind nur Einzelnheiten, die auf einem Lebensboden 
wurzelten und wuchfen, wo Tun und Lernen, Reden und Schreiben un— 
abläſſig wirkend einen ſchwer zu entwirrenden Knaul bildeten. 

Man begegnete daher vielfachen Schwierigkeiten, als man jener Zu— 
ſage nur einigermaßen nachleben wollte. Man hatte verſucht, die An— 
läſſe, die Anregungen zu bezeichnen, das Offenbare mit dem Verborgenen, 
das Mitgeteilte mit dem Zurückgebliebenen durch äſthetiſche und ſittliche 
Bekenntniſſe zuſammenzuknüpfen, man hatte getrachtet, Lücken auszu— 
füllen, Gelungenes und Mißlungenes, nicht weniger Vorarbeiten be— 
kannt zu machen, dabei anzudeuten, wie manches zu einem Zweck Ge— 
ſammelte zu andern verwendet, ja wohl auch verſchwendet worden. 
Kaum aber war man mit ſolchen Bemühungen, den Lebensgang folge— 
recht darzuſtellen, einige Luſtra vorgeſchritten, als nur allzu deutlich ward, 
hier dürfe keine kurſoriſche Behandlung ſtattfinden, ſie müſſe vielmehr 
derjenigen gleichen, wie fie ſchon in den fünf biographiſchen Bänden 
mehr oder weniger durchgeſetzt worden. 
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Daher mußte man ſich gegenwärtig zu einem ſummariſch-chrono— 
logiſchen Verzeichnis entſchließen, wie es hier zunächſt mit dem Wunſche 
erfolgt: es möge einſtweilen zum Faden allgemeiner Betrachtung dienen, 
an welchem auch künftig der freundliche Leſer einer ausgeführteren Dar: 
ſtellung folgen möchte. 


Weimar, März 1819. 


1769 
Die Laune des Verliebten; die Mitſchuldigen. 


Von 1769 bis 1775 
Werther; Götz von Berlichingen; Clavigo; Stella; Erwin und EI 
mire; Claudine von Villa Bella; Fauſt; die Puppenſpiele; Prolog zu 
Bahrdt; Fragmente des ewigen Juden; Anteil an den Frankfurter Ge— 
lehrten Anzeigen und Rezenſionen dahin. 


Von 1775 bis 1780 
Lila; die Geſchwiſter; Iphigenia; Proſerpina; Triumph der Emp— 
findſamkeit; Hans Sachs; Anfänge des Wilhelm Meiſter; Wanderung 
von Genf auf den Gotthard; Jery und Bätely. 


Von 1780 bis 1786 
Elpenor; die Vögel; Scherz, Liſt und Rache; Wilhelm Meiſter 
fortgeſetzt. | 
1787 und 1788 
Ausgabe meiner Schriften bei Göſchen in acht Bänden; Iphigenia, 
Egmont, Taſſo umgearbeitet und abgeſchloſſen; Claudine von Villa 
Bella, Erwin und Elmire in reinere Dpernform gebracht. 


1789 
Der Großkophta; die ungleichen Hausgenoſſen, unvollendet; das 
römiſche Karneval; Stammbaum Caglioſtros. 


1790 
Metamorphoſe der Pflanzen; römiſche Elegien; venezianiſche Epi— 
gramme; vergleichende Anatomie; Abhandlung über den Zwiſchenknochen. 
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1791 
Optiſcher Beiträge erſtes Stück; Bearbeitung italieniſcher und fran— 
zöſiſcher Opern. 
1792 


Optiſcher Beiträge zweites Stück. 


1793 
Reineke Fuchs; der Bürgergeneral; die Aufgeregten; die Unterhaltung 
der Ausgewanderten mit dem angefügten Märchen. 


1794 
Vorbereitung zu den Horen. 


1795 
Abdruck derſelben und Teilnahme daran; Grundſchema einer ver— 
gleichenden Knochenlehre; Wilhelm Meiſter vollſtändig. 


1796 
Alexis und Dora, der neue Pauſias, Braut von Korinth, Gott und 
Bajadere, die Kenien, ſämtlich für den Schillerſchen Muſenalmanach; 
Hermann und Dorothea begonnen. 


1797 
Dasfelbe vollendet und herausgegeben; Euphroſyne, Trauergedicht. 


1798 
Weisſagungen des Bakis; Achilleis; Cellinis Leben für die Horen; 
Diderot von den Farben und der Sammler für die Propyläen. 


1799 
Mahomet überſetzt; Plan zur natürlichen Tochter. 


1800 


Paläophron und Neoterpe; neuere kleinere Gedichte, bei Unger her— 
ausgegeben; die guten Frauen für den Damenkalender; Tankred überſetzt. 
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1801 


Theophraſt von den Farben; Geſchichte der Farbenlehre. 


1802 


Was wir bringen, Vorſpiel. 


1803 


Der natürlichen Tochter erfter Teil abgeſchloſſen; Entwurf der beiden 
andern; Cellini vollſtändig, mit kunſtgeſchichtlichen Bemerkungen. 


1804 
Anteil an der Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung und Rezenſtonen 
dahin; Götz von Berlichingen fürs Theater; Winckelmanns Briefe 
herausgegeben. 
180 
Überfegung von Rameaus Neffen; Ausgabe meiner Werke in zwölf 
Bänden bei Cotta; zugleich Druck der Farbenlehre begonnen. 


1806 
Vorſtehendes fortgeſetzt. 
1807 
St. Joſeph der Zweite; die neue Meluſine; die gefährliche Wette; 
der Mann von funfzig Jahren; die ln Törin; ma 
Katalog der Karlsbader Mineralienſammlung. 


1808 
Pandora, erſter Teil; das nußbraune Mädchen; Beſchreibung des 
Kammerbergs bei Eger. 


1809 
Die Wahloerwandtſchaften. 


1810 


Die romantiſche Poeſte, Maskenzug, ausgelegt in Stanzen; ruſſiſcher 
Völkerzug, begleitet von Liedern; J. M. der Kaiſerin von Oſterreich 
gewidmete Gedichte in Karlsbad; Ausgabe der Farbenlehre in zwei 
Bänden, nebſt einem Heft dazugehöriger Tafeln und deren Auslegung. 
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1811 
Erſter Band der Biographie; Romeo und Julie fürs deutſche 
Theater; Rinaldo, Kantate. 
1812 
Zweiter Band der Biographie; drei Gedichte an die Majeſtäten im 
Namen der Karlsbader Bürger. 


1813 
Über Ruysdaels Landſchaften; Beſchreibung der Berghöhen als land— 
ſchaftliches Bild; Romanzen: der Totentanz, der getreue Eckart, die 
wandelnde Glocke; Epilog zum Effer; zu Wielands Totenfeier. 


1814 
Dritter Band der Biographie; Vorſpiel für Halle, Totenopfer für 
Reil; Epimenides Erwachen; Gaſtmahl der Weiſen; Gedichte, dem 
Großherzog zum Willkommen. 


1 8 15 
Neue Ausgabe meiner Werke in der Cottaſchen Buchhandlung 
beginnt. 
1816 
Kunſt und Altertum, erſtes Heft; Rochusfeſt geſchrieben; italieniſche 
Reiſe, erſter Band. 
1817 
Kunſt und Altertum, zweites Heft; italieniſche Reiſe, zweiter Band; 
Morphologie, erſtes Heft. 
1818 
Kunſt und Altertum, drittes Heft; der Abdruck des Divans mit 
einem Nachtrag zu beſſerem Verſtändnis, des vierten Hefts von Kunſt 
und Altertum, der Feſtgedichte bei Anweſenheit Ihro der Kaiſerin 
Mutter Majeſtät in Weimar und die Ablieferung der beiden letzten 
Bände der neuen Ausgabe meiner Werke verzieht ſich bis ins Jahr 1819. 
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Urteilsworte franzöſiſcher Kritiker 


Unter dieſer Rubrik hatte ich im dritten Hefte gegenwärtiger Zeit⸗ 
ſchrift ein Verzeichnis eingerückt, wo freilich ſehr viele Worte des Tadels 
gegen kärgliche Worte des Lobes erſcheinen. Hierüber hat der Vrai 
Liberal unterm 4. Februar 1819 ſich beſchwert und mich einer Un— 
gerechtigkeit gegen die franzöſiſche Mation beſchuldigt. Er tut dies jedoch 
mit ſo vieler Anmut und Artigkeit, die mich beſchämen würde, wenn 
nicht hinter meiner Mitteilung jener Worte ein Geheimnis verborgen 
läge, deſſen Entdeckung ich ihm und meinen Leſern hiermit vorzubringen 
nicht ermangle. 

Ich bekenne daher ganz ohne Anſtand, daß der Korreſpondent des 
Wahren Freiſinnigen zu Brüſſel ganz mit Grund bemerkt, wie unter 
den von mir angegebenen Tadelsworten ſich manche wunderliche be— 
finden, die man eben nicht erwartet hätte; ferner daß an den Worten 
des Lobes mehrere fehlen, die einem jeden ſogleich einfallen ſollten. Wie 
dieſes zu erklären, mag die Geſchichte deutlich machen, wenn ich erzähle, 
wie ich zu jenem Verzeichnis eigentlich veranlaßt wurde. 

Als vor vierzig Jahren Herr von Grimm ſich in der damals aus— 
gezeichneten geiſt- und talentvollen Pariſer Geſellſchaft einen ehrenvollen 
Zutritt gewonnen und für ein Mitglied eines ſo außerordentlichen Vereins 
wirklich anerkannt wurde, beſchloß er, ein Tagesblatt, ein Bulletin litera⸗ 
riſchen und weltgefälligen Inhaltes ſchriftlich zu verſenden an fürſtliche 
und reiche Perſonen in Deutſchland, um ſie gegen bedeutende Vergeltung 
von dem eigenſten Leben der Pariſer Zirkel zu unterhalten, nach deren 
Zuſtänden man äußerſt neugierig war, weil man Paris als den Mittel— 
punkt der gebildeten Welt wirklich anſehen konnte. Dieſe Tagesblätter 
ſollten nicht nur Nachrichten enthalten, ſondern es wurden die herr— 
lichſten Arbeiten Diderots: die Kloſterfrau, Jakob der Fataliſt 
uſw. nach und nach in ſo kleinen Portionen zugeteilt, daß Neugierde, 
Aufmerkſamkeit und jedes gierige Beſtreben von Sendung zu Sendung 
lebendig bleiben mußte. 

Auch mir war durch die Gunſt hoher Gönner eine regelmäßige Mit— 
teilung dieſer Blätter beſchieden, die ich mit großem Bedacht eifrig zu 
ſtudieren nicht unterließ. Nun darf ich mir wohl nachrühmen, daß ich 
von jeher die Vorzüge der Menſchen und ihrer Produktionen willig an— 
erkannt, geſchätzt und bewundert, auch mich daran dankbar auferbaut 
habe. Deshalb mußte mir in der Grimmiſchen Korreſpondenz gar bald 
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auffallen, daß in Erzählung, Anekdote, Charakterſchilderung, Dar— 
ſtellung, Urteil durchaus mehr Tadel als Lob zu bemerken ſei, mehr 
ſcheltende als ehrende Terminologie vorzukommen pflege. Wohlgelaunt 
begann ich eines Tages zum Vorteil meiner Betrachtung und eigenen 
Unterrichts jene ſämtlichen Ausdrücke auszuziehen, auch in ſpäterer Zeit 
zu ſondern und alphabetiſch zu ordnen, halb im Scherz, halb im Ernſt, 
und ſo blieben ſie viele Jahre bei mir liegen. 

Da nun endlich die Grimmiſche Korreſpondenz in öffentlichem Druck 
erſchien, las ich ſolche als ein Dokument vergangener Zeit mit Sorgfalt 
abermals durch und ſtieß gar bald auf manchen früher von mir be— 
merkten Ausdruck; wobei ich mich denn aufs neue überzeugen konnte, 
daß der Tadel bei weitem das Lob überwog. Da ſuchte ich nun die ältere 
Arbeit vor und ließ ſie geiſtiger Anregung willen, die mir denn auch 
nicht mißlang, gelegentlich abdrucken. Bemerken muß ich jedoch, daß ich 
der Sache eine neue Aufmerkſamkeit zu ſchenken im Augenblick nicht 
mehr vermochte, deshalb denn manches Wort des Lobes und Tadels, 
welches mir entgangen, in dieſem voluminoſen Werk zu finden ſein 
möchte. 

Damit nun aber nicht der Vorwurf, welcher eine ganze Nation zu 
treffen ſchien, auf einem einzigen Schriftſteller haften bleibe, ſo behalten 
wir uns vor, nächſtens im allgemeinen über dieſen höchſt wichtigen litera— 
riſchen Gegenſtand zu ſprechen. 


Der Pfingſtmontag 
Luſtſpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzügen und Verſen. Straßburg 1816 


Das große Verdienſt dieſes Kunſtwerks um die deutſche Sprache, 
jenen bedeutenden Straßburger Dialekt und nebenher die verwandten 
oberdeutſchen lebhaft und ausführlich dargeſtellt zu haben, iſt wohl eben 
Urſache, daß es nicht nach ſeinem eigentlichen Werte allgemein beachtet 
werden kann, denn indem es jenen Kreis vollkommen ausfüllt, verſchließt 
es ſich vor dem übrigen Vaterlande; wir wollen daher verſuchen, deſſen 
Vorzüge unſern ſämtlichen lieben Landsleuten eingänglicher und anſchau— 
licher zu machen. 

„In jeder Volksmundart“, ſagt der Verfaſſer, „ſpricht ſich ein eigenes 
inneres Leben aus, welches in feinen Abſtufungen eine beſondere National— 
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Charakteriſtik darbietet.“ Dabei drängte ſich uns folgende Betrachtung 
auf. Wenn man auch keineswegs den Nutzen ableugnen darf, der uns 
durch ſo manche Idiotiken geworden iſt, ſo kann man doch nicht ab— 
leugnen, daß jene ſoeben berührten, in einer lebendigen, lebhaft gebrauch- 
ten Sprache unendlich mannigfaltigen Abſtufungen unter der Form 
eines alphabetiſchen Lexikons nicht bezeichnet werden können, weil wir 
nicht erfahren, wer ſich dieſes oder jenes Ausdrucks bedient und bei 
welcher Gelegenheit? Deswegen wir auch in ſolchen Wörterbüchern hie 
und da die nützliche Bemerkung finden, daß z. B. ein oder das andere 
Wort von gemeinem und gemeinſtem Volke, wohl auch nur von Kindern 
und Ammen gebraucht werde. i 

Die Unzulänglichkeit einer ſolchen Behandlung hat ein mit dem 
Straßburger Volkskreiſe von Jugend auf innigſt bekanntes Talent wohl 
und tief gefühlt und uns ein Werk geliefert, das an Klarheit und Woll- 
ſtändigkeit des Anſchauens und an geiſtreicher Darſtellung unendlicher 
Einzelnheiten wenig ſeinesgleichen finden dürfte. Der Dichter führt uns 
zwölf Perſonen aus Straßburg und drei aus der Umgegend vor. Stand, 
Alter, Charakter, Geſinnung, Denk- und Sprechweiſe kontraſtieren durch— 
aus, indem ſie ſich wieder ſtufenartig aneinanderfügen. Alle handeln und 
reden vor uns meiſt dramatiſch lebhaft; weil fie aber ihre Zuſtände aus⸗ 
führlich entwickeln ſollen, ſo neigt ſich die Behandlung ins Epiſche, und 
damit uns ja die ſämtlichen Formen vorgeführt werden, weiß der Ver— 
faſſer den anmutigſten lyriſchen Abſchluß herbeizuleiten. Die Handlung 
iſt in das Jahr 1789 geſetzt, wo das althergebrachte Straßburger 
Bürgerweſen ſich gegen neuernden Einfluß noch einigermaßen derb und 
zäh bewahren konnte; und ſo wird uns das Werk doppelt wichtig, weil 
es das Andenken eines Zuſtandes erhält, welcher ſpäter, wo nicht zerrüttet, 
doch gewaltſam durcheinandergerüttelt worden. Die auftretenden Cha— 
raktere ſchildern wir kürzlich der Reihe nach. 

Starkhans, Schiffsbauer und großer Ratsherr; tüchtiger Bürger, 
folgerechter Hausvater, aufs zärtlichſte gegen ſeine einzige Tochter ge— 
ſinnt. Ein jüngerer Sohn, Danielchen, kommt nicht zum Vorſchein 
und ſpielt ſchon durch ſein Außenbleiben eine Rolle. Dorthee, ſeine 
Gattin; wackere Hausfrau, ſtrenge Wirtſchafterin, gar vielem, was ſie 
mißbilligt, mit Heftigkeit begegnend und widerſtrebend. Liſſel, ihre 
Tochter; reines bürgerliches Maturkind, gehorſam, teilnehmend, wohl- 
tätig, unſchuldig liebend, ſich an ihrer Liebe mit Verwunderung erfreuend. 
Mehlbrüh, Feuerſpritzenmacher und kleiner Ratsherr; in Sprich⸗ 
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wörtern redend und als Mechanikus ſich höher verſteigend, an Sym— 
pathie glaubend, nicht weniger an Phyſiognomik und dergleichen. Ro— 
ſine, deſſen Gattin; verſtändige, gemächliche Frau, ihrem Sohn eine 
vorteilhafte, womöglich reiche Heirat wünſchend. Er iſt Wolfgang 
genannt, Magiſter und Abendprediger; im Beſitz hochdeutſcher Sprache 
und Bildung, einfachen, vernünftigen, verſtändigen Sinnes, fließender 
löblicher Unterhaltung. Chriſtinel; Mädchen von zwanzig Jahren und 
doch leider ſchon die älteſte ihrer Geſpielinnen, guter Art, aber eifrig und 
liſtig, gewandt, nach Heirat ſtrebend. Lizentiat Mehlbrüh; Hageſtolz, 
Karikatur eines alten, halbfranzöſierten, mittelbürgerlichen Straßburgers. 
Reinhold, Mediziner, Doktorand, von Bremen gebürtig; vollendete 
deutſche Kultur und Sprache, einigermaßen enthuſiaſtiſch, halbpoetiſchen 
Ausdrucks. Frau Prechtere; mäßige Frau, um ihrer Tochter willen 
lebend. Clärel; gleich als unglückliche Liebhaberin auftretend, dem jungen 
Geiſtlichen Wolfgang mit Herz und Seel ergeben, rein und ſchön wie 
Liſſel, an auffallend-würdiger Geſtalt ihr vorzuziehen, auf einer höhern 
Stufe der Empfindung, des Gedankens und Ausdrucks. Gläsler, von 
Kaiſersberg; Kaufmann, in Kolmar wohnhaft, Meiſterſtück eines wackern, 
in einer Stadt zweiter Ordnung ausgebildeten Charakters. Bärbel, 
Nachbarin; rohſte, heftigſte, mit Schimpf- und Drohworten freigebigſte 
Perſon. Bryd, Magd bei Starkhans; neunzehnjährig, reine derbe 
Mägdenatur, heiter und artig; mit der Frau im Widerſtreit, Herrn 
und Tochter aufrichtig ergeben. Chriſtlieb, Pfarrer aus dem Orte— 
nauiſchen; Klaus, Bauer aus dem Kochersberg, kommen erſt gegen 
das Ende, um mit Gläsler Dialekt und Charakter der Umgegend dar— 
zuſtellen. 

Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen den Gang des Stücks, um 
alsdann weitere Betrachtungen folgen zu laſſen. Hiebei iſt unſere Haupt— 
abſicht, denen, die es leſen, durch einen allgemeinen Begriff des Inhalts 
jeder Szene über die einzelnen Sprachſchwierigkeiten hinauszuhelfen. 


Erſter Aufzug 


(Pfingſtſonntag Nachmittag. Starkhans Wohnung.) Frau Dorthee 
ſchilt ihre Tochter Liſſel ſehr heftig, daß ſie einen Spaziergang mit den 
Eltern ausſchlägt, worauf ſie ſich doch vor kurzem ſo ſehr gefreut habe. 
Der Vater nimmt ſich des Mädchens an, der die Tränen in die Augen 
kamen. Die Mutter läßt ſich begütigen und geht mit dem Vater allein 
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ſpazieren. Kaum iſt Liſſel von ihnen befreit, ſo erklärt ſich, daß ſie einen 
Liebhaber in allen Ehren erwarte, von deſſen holder, tüchtiger Perſönlich— 
keit ſie ganz und gar durchdrungen iſt. Nur bedauert ſie, daß er das 
wunderliche Hochdeutſch rede, worin ſie ſich nicht ſchicken könne. Sie 
wünſcht in Deutſchland erzogen zu ſein und nicht in einer unglücklichen 
Penſton an der Lothringer Grenze, wo fie weder Deutſch noch Franzöſiſch 
gelernt. Chriſtinel kommt und will den zaudernden Liebhaber verdächtig 
machen. Liſſel vernimmts nicht, und da Reinhold hereintritt, iſt fie voll 
ſtiller Freude. Seine geſuchte ſchwülſtige Rede bleibt den guten Mädchen 
unverftändlich, fie legen ſichs gar wunderlich aus. Ebenſo verſteht er fie 
nicht, als ſie verlangen, daß er ſie auf dem Spaziergang begleiten ſoll. 
Endlich werden ſie einig; Liſſel will nur noch den jüngeren, verzogenen 
Bruder Danielele abwarten, um ihn, wie ſie den Eltern verſprochen, 
mitzunehmen. Reinhold ſoll indeſſen feinen Freund Wolfgang herbei— 
holen. Der deutſch⸗franzöſiſche Lizentiat tritt auf, er merkt den Mädchen 
ſogleich ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben, und droht, fie überall— 
hin zu verfolgen. Durch ein Märchen von einer Offiziersleiche werden 
ſie ihn los. Chriſtinel entfernt ſich für einen Augenblick. Herr Mehlbrüh 
und Frau Roſine treten auf, ſie quälen Liſſeln mit einer nahen Heirat, 
ohne den Bräutigam zu nennen, und da ſie mit ihnen zu ſpazieren gleich— 
falls ablehnt, gehen fie weiter. Chriſtinel tritt zu Liſſel, die mit großen 
Freuden für bekannt annimmt, daß ſie mit Reinhold werde verheiratet 
werden. Die Freundin aber behauptet, es ſei der Wolfgang gemeint. 
Chriſtinel bleibt allein, und es ergibt ſich, daß ſie auf Reinholden ſelbſt 
Abſicht habe. Dieſer und Wolfgang treten auf, die Jünglinge bequemen 
ſich zur ſchlichten Proſe, damit das Mädchen ſie verſtehe. Sie gebraucht 
nun die Liſt, erſt von Wolfgang ein Bekenntnis herauszulocken, daß er 
liebe. Der Freund, dem er nichts davon vertraut, verwundert ſich be— 
fremdet, und ſie ſagt ihnen keck und kühn ins Geſicht, der Gegenſtand 
ſei Liſſel. Reinhold, über den Verrat ſeines Freundes aufgebracht, ent— 
fernt ſich, Wolfgang ihm nach, Chriſtinel überlegt, was weiter zu tun? 
Nachdem auch ſie den Platz verlaſſen, treten beide Freunde wieder auf, 
und es erklärt ſich, daß Wolfgang in Clärchen verliebt ſei, jetzt nur 
gegen ſie zurückhaltend, weil er die Einwilligung ſeiner Eltern, die ihn 
freilich an das reichere Liſſel zu verheiraten wünſchten, erſt durch Vor— 
ſprache bedeutender Gönner müſſe zu erlangen bemüht ſein. 
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Zweiter Aufzug 


(Starkhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Frau Dortheen die Markt— 
rechnung ab; die ſtrenge haushälteriſche Knauſerei zeigt ſich an dieſer, an 
jener eine hübſche reine Mägdehaftigkeit. Bryd bleibt allein und ſpricht 
mit wenigen Worten das Lob des Hausherrn und der Jungfer. Der 
Lizentiat tritt zu ihr und beginnt gleich eiwas antaſtlich zu ſcharmieren; 
das Mädchen, neckiſch gewandt, weicht aus, er verliert das Gleich— 
gewicht, fällt zu Boden und verrückt Anzug und Kopfputz. Bryd ſchickt 
ſich an, ihn wiederherzuſtellen, und im Geſpräch wird verplaudert, daß 
Liſſel den Reinhold heiraten werde. Er ſelbſt ſcheint Abſicht auf das 
Mädchen zu haben, und als Frau Dorthee hereintritt, bringt er ſeine 
Werbung an, fährt aber ab. (Andere bürgerliche Wohnung.) Frau 
Prechtere und Clärel. Letztere kündigt ſich an als liebend und leidend. 
Nie iſt eine volle, herzliche, auf das Verdienſt des Geliebten gegründete 
Leidenſchaft ſchöner ausgedrückt worden, die Sorge, ihn zu verlieren, nie 
rührender. Die Mutter tröſtet ſie im allgemeinen und rät ihr, die Liebe 
Gläslers aus Kolmar nicht ganz abzuweiſen. Der Lizentiat kommt herein, 
und da man des Mädchens Zuſtand durch ein Kopfweh entſchuldigt, 
iſt er mit Rezepten freigebig; noch freigebiger mit Katzengeſchichten, als 
die Mutter, um ſeine Fragen abzulehnen, vorgibt, es ſei der Tochter 
eine geliebte Katze geſtorben. Für Ungeduld läuft das Mädchen fort. 
Liſſels Heirat kommt zur Sprache, Gläsler und Chriſtinel treten auf, 
jener iſt herzlich und heftig verliebt in Clärel und erhebt ihr Verdienſt 
faſt ausſchließlich. Der Lizentiat behauptet, in Straßburg gäb es der— 
gleichen viel, das komme von der guten Kinderzucht, die er umſtändlich 
ausführt und deshalb von Gläslern für einen Familienvater gehalten 
werden muß. Nun aber wird er lächerlich, indem er ſich als Hageſtolzen 
bekennt, doppelt aber, als Clärel und Chriſtinel eintreten und er um— 
ſtändlich erzählt, wie ihn die Mädchen myſtifiziert. Gläslers treu— 
bürgerliche Liebe bricht wieder lakoniſch-unſchätzbar hervor. Der Lizentiat 
tadelt ihn deshalb nicht, weil in Kolmar ſolche Mädchen wegen Mangel 
an Gelegenheit zu ihrer Ausbildung nicht gefunden würden, auch über— 
haupt es dort nicht ſonderlich beſtellt fei. Gläslers kolmariſcher Patrio— 
tismus äußert ſich ebenſo derb und tüchtig wie ſeine Liebe; er fragt, ob ſie 
in Straßburg einen Pfeffel hätten, und wird im Hin- und Widerreden 
heftig, grob und drohend. Frau Prechtere verbittet ſich ſolchen Lärm in 
ihrem Hauſe. Lizentiat entfernt ſich. Chriſtinel, nach ihrer anſchmiegenden 
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Weiſe, erkundigt ſich bei Gläslern nach Kolmar und der Umgegend; 
er beſchreibt das Oberelſaß lakoniſch, deſſen Berge, Schlöſſer, Hügel, 
Täler und Flächen; es erſcheint vor unſerer Einbildungskraft weit und 
breit und genußvoll. Aber er hat auch ſelbſt Pferde, um feine Freunde 
und ſeine Gäſte, die er hiermit einlädt, überall herumzukutſchieren. Chriſtinel 
hilft ihm ſchmeichleriſch nach, Clärel nur lakoniſch und begibt ſich, ein 
Übelfein vorwendend, mit der Freundin weg. Frau Prechtere geſteht 
Gläslern, daß ihre Tochter fi) um Wolfgang gräme. Gläsler ant- 
wortet, es ſei ihm ganz recht, denn wenn jener ſie verlaſſe, könne ſie ihn 
ja haben. Gläsler, allein, drückt ſeine Liebesqual gar wunderlich aus. 
Reinhold tritt hinzu, und da er hört, Clärel ſei krank, fragt er leiden— 
ſchaftlich, warum man Wolfgang nicht hole? Dabei ergibt ſich, 
daß dieſer nicht untreu ſei und daß Gläsler wohl auf Clärel Verzicht 
tun müſſe. Der Gute von Kolmar, in Verzweiflung, geht ab. Reinhold, 
allein bleibend, macht verſtändige, zarte Betrachtungen über den gegen— 
wärtigen Zuſtand der ſämtlichen Liebenden, wodurch das Künftige glück— 
lich vorbereitet wird. 


Dritter Aufzug 


(Mehlbrühs Wohnung.) Man hat Gäſte zum Abendeſſen geladen. 
Frau Dorthee findet ſich ein, entſchuldigt bei Frau Roſinen, daß ſie das 
liebe Danielele, welches noch immer nicht zu ſehen iſt, nicht mitbringen 
können. Auf Kinderſpiele, denen das liebe Söhnlein unmäßig ergeben, 
wendet ſich nun das Geſpräch. Sie ſehen hierauf durchs Fenſter Baſe 
Bärbel herankommen und reden gleich Übels genug von ihr. Sie tritt 
auf, zeige ſich als leidenſchaftlich gemein, ſchüttet ihren Haß gegen Rein— 
hold aus, ſchildert ihn als Trunkenbold und von den ſchlechteſten Sitten. 
Endlich entdeckt ſichs, woher ihre Wut ſich ſchreibe! Er hat nämlich 
einmal, fie nicht kennend, gefragt oder ſoll gefragt haben: Wer iſt denn 
die dort, die roten Puder braucht? d. h. die rote Haare hat. Dieſes gehe 
nun an allen Brunnen und auf allen Märkten umher, da ſie doch gar 
wohl noch zu den Blonden gehöre. Ihre Raſerei hat keine Grenzen, ſie 
droht ihm aufpaſſen, ihn ausprügeln zu laſſen. Nun bleiben die beiden 
Frauen allein. Bärbels Herkunft, Schickſal und unglückliche Erziehung 
wird meiſterhaft geſchildert und abgeleitet. Sodann äußert Frau Roſine 
den Argwohn, daß Liſſel ihren Sohn Wolfgang eigentlich nicht liebe, 
ſondern Reinholden. Vergebens will Frau Dorthee es ihr ausreden, die 
Differenz läßt ſich nicht heben; einig aber als Hausfrauen, eilen ſie zu 
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ſehen, ob der Abendtiſch gut gedeckt und beſtellt fei. Mehlbrüh und 
Reinhold kommen als Gäſte. Beim Erwähnen eines kranken Kindes in 
der Familie geraten ſie auf die Medizin. Mehlbrüh bekennt ſeinen 
Glauben an Sympathie und an einen Miſchmaſch wahrer und er— 
träumter Wunderkräfte der Natur. Ingleichen hält er viel auf Phyſio— 
gnomik. Er geht ins Tafelzimmer. Reinhold, zurückbleibend, hält eine 
Lobrede auf Straßburg und deſſen Bewohner, ſchätzt ſein Glück, hier zu 
heiraten, ſich anzuſiedeln. Wolfgang kommt. Reinhold berichtet, wie er 
die entſchiedene Leidenſchaft Clärchens zu ſeinem Freund entdeckt. Die 
beiden Liebhaber ſchildern und loben ihre Mädchen wechſelſeitig und be— 
geben ſich zum Abendeſſen. Bärbel und Chriſtinel treten auf und muſtern 
die geladenen, eingetroffenen und ausgebliebenen Gäſte, denen ſie auf das 
ſchlimmſte mitſpielen. Bärbel bleibt allein und entdeckt ihren Vorſatz, 
Reinholden, wenn er vom Eſſen weggehen werde, überfallen zu laſſen. 
In dieſem Sinne entfernt ſie ſich. Der Lizentiat tritt auf, und da er 
ſeine Abſichten auf Liſſel immer noch durchzuſetzen gedenkt, iſt ihm eine 
Nachricht ganz willkommen: Reinhold habe falſche Wechſel geſchmiedet 
und werde deshalb mit Steckbriefen verfolgt. 


Vierter Aufzug 


(Mehlbrühs Haus bleibt.) Frau Dorthee und Mehlbrüh treten 
auf, ſie glauben dem Gerücht, daß Reinhold ein Schelm ſei, und be— 
ſchließen, daß beide Familien ſich vor ihm in acht nehmen ſollen, bis 
der Handel aufgeklärt iſt. (Starkhans Wohnung.) Er und Liſſel 
kommen. Der Vater gibt ihr ſcherzhaft zu raten auf, was er ihr für 
ein Geſchenk beſtimme. Nachdem er ſie lange hingehalten, löſt er end— 
lich das Rätſel und ſagt, es ſei ein Mann! Liſſel, nur an Reinhold 
denkend, läßt es ohne weiters gelten. Für ſich allein drückt ſie ihr Ent— 
zücken gar anmutig aus. Die Mutter kommt, auch dieſe ſpricht von 
einem Manne; es erklärt ſich aber bald, daß Wolfgang gemeint ſei. 
Von dieſem will Liſſel ein- für allemal nichts wiſſen. Mutter und 
Tochter verzürnen ſich. Starkhans tritt in den Lärm hinein, und da er 
etwas zu tief ins Glas geguckt, wird die Sache nicht beſſer. Das Mäd— 
chen geht weinend zu Bette; Vater und Mutter machen ſich wegen der 
Kinderzucht Vorwürfe und entfernen ſich. Der Lizentiat kommt in 
ſchmutzigen und elenden Umſtänden, geführt von Gläsler, Chriſtinel 
und Bryd. Er iſt den von Bärbeln angeſtellten Aufpaſſern in die Hände 


an 


324 Schriften zur Literatur 1819 Goethes 


geraten, doch da fie ihn bald als den Unrechten erkannten, nur ober: 
flächlich übel zugerichtet worden. Man hilft ihm wieder zurechte und 
bringt ihn weg. Mehlbrüh, ob es gleich ſchon Nacht iſt, kommt zu 
Starkhans, offen zu erklären, daß Wolfgang in eine Heirat mit Liffel 
nicht einſtimme, und da im Verlauf des Geſprächs das Vermögen beider 
Familien in die Rede kommt, entzweien ſich die Väter aufs heftigſte; 
ſodann machen es die beiden Mütter nicht beſſer, und Frau Roſine 
zeigt ſich zuletzt entſchieden, ihren Sohn zu keiner Heirat zwingen zu 
wollen. 


Fünfter Aufzug 


(Pfingſtmontag Morgen, öffentlicher Platz.) Die beiden Freunde 
treten auf, und in welcher Lage die Liebesangelegenheiten ſich befinden, 
wird klar. (Mehlbrühs Wohnung.) Wolfgangs Eltern, hört man, ſind 
durch Herrn Stettmeiſter bewogen worden, in die Verbindung mit 
Clärchen zu willigen; ſie fühlen ſich über die Ehre, die eine hohe Magi— 
ſtratsperſon ihrem Wolfgang ſowohl als ſeiner Geliebten durch Lob 
und Teilnahme bewieſen, höchſt entzückt, und der Vater findet des Sohnes 
eintretende Braut, die er zum erſtenmal ſieht, ſelbſt bedeutend ſchön. 
Eine kurze, aber höchſt liebliche Szene. (Starkhans Garten.) Lizentiat 
erklärt monologierend, daß er die Heirat Gläslers und Chriſtinels durch 
eine Ausſtattung begünſtigen werde, da ihr Vormund erſt in einem 
Jahr, wenn ſie majorenn geworden, ſeine Zuſtimmung geben wolle. 
Gläsler und deſſen Geliebte haben ſich um ihn bei dem Unfall von geſtern 
abend ſehr verdient gemacht, er will ſie glücklich wiſſen, da er ſelbſt 
vom Heiraten abgeſchreckt iſt. Gtarfhans und Frau Dorthee treten 
höchſt vergnügt auf. Reinhold iſt aller Schuld entbunden, der Steck— 
brief galt einem Landläufer, und ein Brief von Reinholds Vater an 
Starkhans iſt angekommen. Dieſer, Senator von Bremen und Doktor 
Juris, hält den Ratsherrn von Straßburg auch für einen entſchiedenen 
Juriſten und Graduierten, tituliert ihn Hochwohlgeboren, wodurch der 
Schiffsbauer ſehr geſchmeichelt iſt und dem Anſuchen Reinholds um 
Liſſel nicht mehr widerſtehen kann. Die Geſellſchaft verſammelt ſich, 
manche angenehme aufklärende Familienunterhaltung wird gepflogen. 

In dieſer frohen Stunde erinnern ſich endlich die beiden Väter, daß 
fie noch zu den letzten alten Meiſterſängern gehören, die auf der Herren- 
ſtube bis 1781 geſungen haben. Pfarrer Chriſtlieb aus Ortenau tritt 
auf, da fie ſich ſchon feierlich niedergelaſſen. Ein liebenswürdiger junger 
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Mann, der den Tod einer angebeteten Braut nicht verwindet. Auf— 
gefordert, ſingt er ein ſehnſüchtiges Lied in hochdeutſcher Sprache; Wolf— 
gang preiſt gleichermaßen eine glückliche Liebe, Reinhold die gegenwär— 
tige feſtliche Geſelligkeit; Starkhans feiert im Elſaſſer Dialekt das Lob 
der Stadt Straßburg, und damit es an Lächerlichem nicht fehle, trägt 
der Lizentiat ein Gedicht vor, mit falſch akzentuierten Endreimen, wie es 
wohl halbgebildeten Menſchen begegnet, die, in ungeſchicktem Buch— 
ſtabieren ſich verwirrend, Quantität und Betonung falſch nehmen. 
Bäueriſch gemein, aber wacker beſingt Klaus das Lob feiner Annamei. 
Heiter aufgeregt durch ſoviel Anmutiges, gibt Mehlbrüh endlich ſeine 
Einwilligung in die Heirat Gläslers und Chriſtinels; zum Schluß aber, 
um das Feſt vollkommen zu krönen, fahren Herr Stettmeiſter und 
Herr Ammeiſter als Brautführer an den Garten an. Die Geſellſchaft 
zieht ihnen mit Blumenſträußen entgegen, und ſo iſt Pfingſtmontag, der 
Starkhanſiſchen Eheleute ſilberne Hochzeit und ſo manche neue Verbin— 
dung auf alle Weiſe gefeiert. 


Nach vorgetragenem Plan und deſſen Ausführung von Szene zu 
Szene kann wohl verlangt werden, daß wir noch einiges über Technik 
und Behandlung der vorzüglichſten Motive ſprechen, und da dürfen 
wir unterrichteten Leſern nicht erſt bemerklich machen, daß dem Ver— 
faſſer eine löbliche Kunſtfertigkeit zu Dienſten ſtehe. Er überſchreibt ſein 
Stück: der Pfingſtmontag und beſchränkt daher, wie billig, die Zeit 
ſeiner Handlung auf vierundzwanzig Stunden. Sie beginnt Pfingſt— 
ſonntag nach Tiſche, die vier erſten Akte dauern bis tief in die Nacht. 
Erſt als Entwickelung und Schluß tritt mit dem Morgen Pfingſt— 
montag hervor. Der Schauplatz iſt abwechſelnd im Hauſe einer der 
drei Familien, auch wohl mitunter an einem unbeſtimmt gelaſſenen Orte 
und vom fünften Auftritt des letzten Aufzugs an in Starkhans Garten, 
nahe vor dem Tore. Der Verfaſſer hat die Veränderung des Orts nicht 
über den Szenen angezeigt, wahrſcheinlich um den Freunden der drei 
Einheiten nicht geradehin die Beweglichkeit ſeiner Lokalitäten zu be— 
kennen. Allein die Klarheit des Stücks wird hierdurch äußerſt getrübt, 
und wir haben nur mit vieler Mühe den Zweck erreicht, in unſerer 
Darſtellung der Einbildungskraft vorzuarbeiten. 

Glücklich und lobenswürdig dagegen iſt der Verfaſſer in Betracht 
des Silbenmaßes. Er hat den Alexandriner mit ſtrenger Zäſur gewählt, 
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um den Leſer, beſonders den auswärtigen, wegen Quantität und Be— 
tonung ohne Zweifel zu laſſen, welches auch für den aufmerkſamen 
Liebhaber vollkommen erreicht wird. 

Wenden wir uns nun abermals zu dem innern Gehalte des Stücks, 
ſo ſieht man aus unſerm Vortrag, wie einfach und wirklich dramatiſch 
die Anlage des Ganzen ſei. Wenige Hinderungen und Mißoerſtänd— 
niſſe ſchürzen die unſchuldigen Knoten, die ſich denn auch ganz bürgerlich 
und natürlich zuletzt wieder auflöſen. Die Manifeſtation der auftreten⸗ 
den Charaktere, die Ankündigung der Figuren, die man erwartet, die 
Bezeichnung der Perſönlichkeiten abweſender und gegenwärtiger Indi⸗ 
viduen iſt muſterhaft. Das klüglich gebrauchte Mittel, durch liebreiche 
Scheltworte, die in jenem Dialektskreiſe nicht ſelten find, mit ſchein⸗ 
barer Ungunſt etwas günſtig zu bezeichnen, iſt erfreulich wirkſam, ſowie 
direktes redliches Lob, direkte gehäſſige Mißreden uns mit allen Figuren 
nach und nach hinlänglich bekannt machen. 

Auf gleiche Weiſe, jedoch mit epiſcher Ausführlichkeit werden wir 
mit allen häuslichen, geſelligen, örtlichen Zuſtänden bekannt. Die Stadt 
von einem Ende zum andern, Straßen und Gäßchen, Plätze und Winkel, 
Wirts- und Luſthäuſer, innen und außen; Zeitvertreib und Spiel der 
Alten wie der Jungen, Vorurteil, Aberglaube, Geſpenſter und was 
nicht ſonſt! alles kommt ausführlich an die Reihe, ſo daß keine dunkle 
Stelle im ganzen Bilde bleibt. Das grenzenloſe Spazierengehen, das 
Durcheinanderrennen der Familienglieder aus einem Hauſe ins andere 
und die dadurch bewirkte augenblickliche Teilnahme in Freud und Leid 
hat der Verfaſſer verſtändig benutzt, um ſeine ſonſt vereinzelt und zer— 
ſtückelt erſcheinenden Szenen vor unſerm Gefühl zu motivieren. 

Die hochdeutſche Bücherſprache der beiden Liebhaber läßt ſchon 
darin einen zarten Unterſchied bemerken, daß Wolfgangen eine ruhige 
Proſe, wie fie dem proteſtantiſchen Geiſtlichen ziemt, zugeteilt iſt, Rein: 
hold aber einige Floskeln und Phraſen anzubringen pflegt, wodurch er 
den liebenden, liebenswürdigen Mädchen unverftändlich wird. Liſſel iſt 
das reine Straßburger Bürgerkind, in einer dumpfen Erziehungsanſtalt 
zu St. Didier weder verdorben noch gefördert; Clärel, auf dem rechten 
Rheinufer gebildet, durch Liebesſchmerz erhöht und beim Ausdruck der 
edelſten Gefühle den Elſaſſer Dialekt nicht verleugnend, begünſtigt einiger⸗ 
maßen den Übergang zu der reineren Sprache der Liebhaber. Ebenſo zeichnen 
ſich der große und kleine Ratsherr, Schiffsbauer und Spritzenmacher, 
voneinander aus; jener, tüchtig und das Nächſte ſuchend, ſpricht ohne 
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Umſchweif; dieſer, in wunderlichen Liebhabereien befangen, muß auch mit 
ſeiner Sprache überall herumtaſten, ſich in Sprüchwörtern vorzüglich 
gefallen. Mun aber führen uns die Mütter in den innern Haushalt, die 
Magd auf den Markt, die heftige Nachbarin in die gemeinſten Um— 
gebungen und Verhältniſſe. Der Lizentiat Mehlbrüh, beſchränkt und 
affektiert, gibt die Einmiſchung galliſch-deutſch ausgeſprochener Worte 
und alle Unarten jener Zwitterſchaft aufs deutlichſte zu erkennen. 

Wir maßen uns nicht an, die durchgängigen Feinheiten alle zu unter— 
ſcheiden, zu beurteilen, aber glauben behaupten zu dürfen, daß unter die 
genannten Perſonen alle Abſtufungen der Sprache verteilt ſind, an welchen 
man Stand, Beſchäftigung und Sitten auf das entſchiedenſte geſondert 
erkennen kann; deswegen wir denn dieſem Werke den Ehrennamen eines 
lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen wünſchen. 

Und ſo enthalten wir uns auch nicht, nochmals die Menſchenkennt— 
nis des Verfaſſers zu rühmen, der nicht etwa nur die Einſichten in das 
Gemeintägliche dartut, er weiß vielmehr auch das Edle und Erhabene 
in dieſen reinen Maturmenſchen zu finden und nachzubilden. Fürtreff— 
lich gezeichnet find Liſſels Äußerungen einer ſittlich-ſinnlichen Liebe, 
Clärels Trauer über befürchteten Verluſt eines einzig geſchätzten Mannes; 
die Einführung Clärels in die Familie des Bräutigams, die Todes— 
gedanken des Vaters mitten im Glück, alles iſt ſo tief und rein, als es 
nur irgendwo aufzuweiſen wäre. Ja, die Worte Liſſels, Seite 132: 
Diß macht merr nix, do geh i mit! ſtehen als erhabener Lakonismus 
dem oft gerühmten: qu'il mourüt! des Corneille völlig zur Seite. 
Man verzeihe uns Vorliebe und Vorurteil und unſere, vielleicht durch 
Erinnerung beſtochene Freude an dieſem Kunſtwerk. 

Trafen wir ſodann auf die gewaltſamen Schimpf- und Schmäh— 
reden, auf gehäſſige Darſtellung fo mancher Perfönlichkeit, fo fanden 
wir uns zu der Betrachtung genötigt, daß Geſinnung und Redeweiſe 
ſich in Straßburg dreihundert Jahre lang, um nicht länger zu ſagen, 
unverändert erhalten habe, indem ſich eine freie, freche, unbändige Ori— 
ginalität in die unterſten Stände geflüchtet. Sebaſtian Brant und 
Geiler von Kaiſersberg ſind ihren Ruhm und Ruf doch auch nur 
einer heftigen, alles mißbilligenden, beſchränkten Denkart und einer ſcho— 
nungsloſen Darſtellungsweiſe ſchuldig; und wenn Bärbel und Chriſtinel 
ſprechen, ſo vernimmt man ganz genau die Nachkommenſchaft jener 
würdigen Männer. Auch diefe ungebildeten Mädchen, wie jene hoch— 
gelahrten Doktoren, läſtern die mitlebende Welt. Einem jeden armen 
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Menſchen wird feine Individualität, aus der er nicht herauskann, fein 
beſchränkter Zuſtand aufgemutzt, ſeine Liebhaberei, die ihn einzig glück— 
lich macht, verleidet und verkümmert. Und ſo wär es denn nach wie vor 
das alte Narrenſchiff, die Marrendiligence, die ewig hin und wider fährt. 

Warum in gebildeten Ständen dergleichen nicht leicht vorkommt, 
beruht nur darin, daß die Höhergeſtellten, ohne beſſer oder anders zu 
ſein, ſich nur mehr zuſammennehmen, nicht grenzenlos ihre Eigenheiten 
aufſchließen, ſondern, indem ſie ſich äußerlich nach allgemeinen Formen 
betragen, in ihr Inneres zurücktreten und von da aus den eignen Vor— 
teil ſo gut als möglich beſorgen, wodurch ein allgemeines Gebrechen, 
der ſogenannte Egoismus, über die Welt ſich verbreitet, den ein jeder 
von ſeiner Seite glaubt bekämpfen zu müſſen, ohne zu ahnden, daß er 
das Pfeifchen ſelbſt in den Rockfalten trage. Und ſodann haben wir, um 
übertriebene Eigenheiten zu bezeichnen, das höflichere Wörtchen Stecken— 
pferd, bei deſſen Gebrauch wir einander mehr ſchmeicheln als verletzen. 

In gar manchem Sinne daher iſt dieſes Stück zu empfehlen, man 
betrachte nun, was es bringt oder was es aufregt. Deswegen verdient 
es wohl, daß wir uns noch weiter damit beſchäftigen, um zu ſeiner künf— 
tigen Verbreitung das unſrige beizutragen. Schon aus dem, was wir 
geſagt, wird der nachdenkende Kenner gar leicht ermeſſen, daß dieſes 
Stück für die Arbeit eines ganzen Lebens angeſehen werden müſſe. Die 
kindlichſten Eindrücke, Jugendfreuden und leiden, abgedrungenes Nach— 
denken und endlich reifes heiteres Iberſchauen eines Zuſtandes, den wir 
lieben, indem und weil er uns beengt, dies alles war nötig, um eine 
ſolche Arbeit hervorzubringen. Wie überlegt, treu und gewiſſenhaft die 
Ausführung und Vollendung ſei, davon kann der wohl das beſte Zeug: 
nis geben, der gleicher Art und Kunſt ſich befliſſen; und ſo ſagen wir 
beherzt, daß im ganzen Stück kein leeres, zufälliges oder notdürftig ein— 
geſchaltetes Flickwort zu finden ſei. 

Das Stück ſpielt 1789, und wahrſcheinlicherweiſe war es zu jener 
Zeit ſeinen Hauptteilen nach ſchon fertig, worüber uns der Verfaſſer, 
wenn es ihm beliebt ſich zu nennen, am beſten belehren kann. Es ward 
1816 zum Beſten der Armen der in den Kriegsvorfällen des vorher— 
gegangenen Jahres bei Straßburg abgebrannten Dörfer ſowie der 
Straßburger Armenarbeitsſchule gedruckt. Wahrſcheinlich erfüllte 
damals die Auflage den frommen Zweck und gelangte nicht in den 
weitern Kreis der deutſchen Leſewelt, da es ohnehin als ein verſiegeltes 
Buch anzuſehen war und noch iſt. 
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Sollte man jedoch, wie wir wünſchen, zu einer zweiten Ausgabe 
ſchreiten, ſo würde dabei folgendes zu beobachten rätlich ſein. Ein 
Schema des ganzen Stücks, nach unſerer Anleitung, ſollte vorausgehen, 
die Ortsveränderungen der Szenen gleichfalls angezeigt werden, und ob 
wir ſchon ſonſt die Noten unter dem Text nicht lieben, ſo würden wir 
doch in dieſem Falle das kleine angehängte Wörterbuch unter jede Seite 
verteilen, und zwar, ohne den Text durch Zeichen zu entſtellen, die 
Worte hintereinander weg, wie ſie von oben bis herunter vorkommen; 
der Leſer fände ſich gleich und leicht. Wollte man ſie zum Schluſſe 
alphabetiſch wiederbringen, ſo würden die paar Blätter auch wohl an— 
gewendet ſein. 

Durch alles das, was wir vorgetragen, glauben wir zuerſt dieſem 
Werke den ehrenvollen Platz eines lebendigen Idiotikons in den Biblio— 
theken der deutſchen Sprachkenner geſichert zu haben. Ferner werden 
gebildete und ſich bildende Perſonen im langen, weiten, herrlichen Rhein— 
tal von Baſel bis Mainz dieſes Büchlein als bekannt wieder hervor— 
ſuchen, und das ſämtliche obere Deutſchland, die Schweiz mit einge— 
rechnet, wird aus dieſem verwandten Kunſtwerk Freude und Nutzen 
ziehen, und vielleicht ermutigt ſich ein ähnliches Talent zu gleicher Dar— 
ſtellung verwandter Zuſtände. Inwiefern es übrigens auch in die Hände 
der in Mittel- und Niederdeutſchland hauſenden Literaturfreunde ge— 
langen werde, ſteht zu erwarten; wenigſtens haben ihm Hebels all— 
gemein erfreuliche Gedichte ſchon glücklich den Weg gebahnt. 


Die heiligen drei Könige 
Manuffript, lateiniſch, aus dem funfzehnten Jahrhundert 


Die Zueignung iſt an einen Biſchof und ſein Kapitel, wahrſcheinlich 
von Cöln, gerichtet. Darauf wird zur Einleitung geſagt: 

Die heiligen Leichname der drei Könige ſeien zwar nach ihrem Tode 
in den Okzident gebracht worden, allein von ihrem Leben und Wandel 
im Orient ſei noch manches dort bekannt geblieben, das nicht zu uns 
gekommen. Was nun durch Schauen, Hören und Überliefern ſich da— 
felbft erhalten, werde auch in verſchiedenen Büchern aufbewahrt. Dies 
alles nun ſei zur Ehre Gottes und der heiligen Jungfrau in gegen— 
wärtiger Schrift verfaßt und vereiniget worden. 


N 
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Die Geſchichte beginnt mit dem Auszug der Kinder Iſrael aus 
Agypten. Ihre Siege und Eroberungen ſetzen die Welt in Erſtaunen 
und machen ſelbſt die Indier aufmerkſam; dieſe ſtellen auf dem höchſten 
Berge Vaus Wachen auf, die, wenn irgendein feindſeliger Einbruch 
geſchähe, bei Tage durch Rauch, bei Nacht durch Flamme ein von 
allen kleineren Bergen zu wiederholendes Zeichen geben ſollten. 

Bald darauf aber kommt die Nachricht, Balaam, keineswegs ein 
Zauberer, ſondern ein Naturprophet wie Hiob, habe geweisſagt: es 
wird ein Stern aufgehen aus Jakob und ein Zepter aus Iſrael auf— 
kommen! Ein Held ſolle geboren werden, die ganze Welt zu überwinden 
und zu beherrſchen. Hierüber freute ſich jung und alt, da fie feit langer 
Zeit keinen auslangenden Fürſten gehabt. Nun wird die Anſtalt auf 
dem Berge Vaus aſtronomiſch und bedeutend, tüchtige Männer werden 
beſoldet, die den Himmel Tag und Nacht beobachten und, wie ſie einen 
ſeltſamen Stern erſehen, ſolches durch verabredete Zeichen verkündigen 
ſollten; wozu ſie denn freilich die beſte Gelegenheit hatten, indem bei 
der öſtlichen Lage, der großen Höhe des Bergs und der reinen Atmo— 
ſphäre gar mancher Stern zu erblicken war, der weſtlicher, an tiefer 
gelegenen Orten unſichtbar bleiben mußte. Eine ſo ernſtlich gegründete 
Anſtalt hat ſich bis in ſpätere Zeiten erhalten, und die Edlen vom 
Berge Vaus waren zu Zeiten der Kreuzzüge wohl angeſehen und auf— 
genommen. Hier zeigt ſich nun der Urſprung unſerer ſchriftlichen Über- 
lieferung. | 

Als im Jahre 1200 die herrliche Stadt Acco zum höchſten blühte, 
Fürſten, Freiherrn und Edelleute, Ordensgeiſtliche jeder Art, Handels— 
leute und Neugierige aller Nationen zuſammenfloſſen, drang ihr Ruf 
und Ruhm nach Indien. Ein Edler vom Geſchlechte Vaus reiſt nach 
Acco und bringt die koſtbarſten Schätze mit. Unter andern eine goldne, 
mit Steinen beſetzte Krone, worauf oben das Zeichen des Kreuzes mit 
chaldäiſchen Buchſtaben und ein Stern zu ſehen, in Geſtalt und Gleich— 
nis, wie er den drei Königen erſchien. Dieſes Diadem ſoll dem König 
Melchior von Nubien gehört haben und hatte wundertätige Kraft, es 
heilte die Fallſucht und erfriſchte hinfällige Geiſter. Nachher kam ſie 
in die Hände der Tempelherren, die reichlichen Vorteil davon zu ziehen 
wußten, und ging zu großer Trauer der dortigen Umgegend bei Auf— 
hebung des Ordens verloren. 

Aber dieſer Prinz vom Berge Vaus brachte auch Bücher aus In— 
dien, hebräiſch und chaldäiſch geſchrieben, von Leben und Taten und 
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ſonſtigen Bezügen der heiligen drei Könige herbei. Dieſe Bücher wur— 
den zu Acco ins Galliſche überſetzt und ſind bei Fürſten und Herren 
und ſonſtigen Orten aufbewahrt worden. Hieraus nun und andern 
Schriften iſt gegenwärtiges Büchlein zuſammengetragen. 

Nun fängt die Erzählung wieder von Balaams Weisſagung an 
und führt den Stern und die Hoffnung auf denſelben durch Patriarchen 
und Propheten; inzwiſchen freilich die Aſtronomen des Berges Vaus ihre 
Beobachtung mit großer Geduld Jahrhunderte lang fortſetzen. 

Endlich erbarmt ſich Gott der ſündigen Welt. Die Fülle der Zeit 
erſcheint; ein Gebot des römiſchen Kaiſers geht aus; Joſeph und Maria 
kommen in Bethlehem an; eine zur Stallung benutzte Höhle nimmt ſie 
kümmerlich auf, zum anmutigſten beſchrieben; Chriſtus wird geboren 
und den Hirten verkündigt. Auch der verheißene Stern iſt aufgegangen 
und über dem Berge Vaus unbeweglich ſtehengeblieben, wetteifernd bei 
Tage mit der Sonne, ja ſie überleuchtend mit wunderſam beweglichen, 
bald da- bald dorthin ſchießenden Strahlen und von andern ſeltſamen 
Erſcheinungen begleitet. 

Alle Völker werden aufgeregt, vorzüglich drei weiſe Könige. Zuerſt 
Melchior, König der erſten Indien, das heißt Nubien uſw., wie ſeine 
Reiche beſchrieben werden. Balthaſar, König der zweiten Indien, von 
Godolien und Saba und wie feine Reiche ſämtlich aufgezählt find. 
Kaſpar, König der dritten Indien, Herr von Tarſus und der großen 
Inſel Egryſculla, wo gegenwärtig der heilige Thomas begraben liegt. 
Dieſe machen ſich auf mit großem Gefolg und Heereskraft, ohne von— 
einander zu wiſſen; die Menſchen erſchrecken über ſolchen Durchzug, denn 
der Stern leuchtet ihnen auf ſonderbaren Wegen; Berg und Tal, Sumpf 
und Wüſte gleichen ſich vor ihnen aus; ohne Speiſ' und Trank kommen 
ſie und die Ihrigen in dreizehn Tagen nach Judäa. Melchior und 
Balthaſar und auch endlich Kaſpar gelangen, jeder von ſeiner Seite, 
an den Calvarienberg, ein ſtarker Nebel fällt ein, der Stern verſchwin— 
det, und ſie ſind in großer Verlegenheit. Endlich klärt ſich der Himmel 
auf, ſie finden, erkennen und begrüßen ſich mit großem Entzücken, er— 
zählen einander ihre Geſchichten und Begebenheiten, und obgleich ver— 
ſchiedene Sprachen redend, verſtehen ſie ſich vollkommen, ein künftiges 
Pfingſtfeſt vorbedeutend. So nahe bei Jeruſalem halten ſie für rätlich, 
beim König Herodes einzuſprechen; dieſer wird durch die Schriftgelehrten 
unterrichtet, das Kind müſſe in Bethlehem geboren ſein. Der Stern 
erſcheint wieder, viel ſtärker leuchtend und funkelnd, die begegnenden 


332 Schriften zur Literatur 1819 Goethes 


Hirten erteilen nähere Nachricht vom Kinde und deſſen Aufenthalte. 
Bedeutung und Wichtigkeit dieſes Zuſammentreffens wird hervor— 
gehoben. Denn durch die Hirten ſind die erſten Gläubigen aus dem 
jüdiſchen Volke bedeutet, durch die Könige die Erſtlinge der Heiden, die 
ſich künftig zu Chriſto wenden ſollen. Die Armſten aus der Mähe, die 
Reichſten aus der Ferne treffen hier zuſammen, und dieſe werden erſt 
durch jene von dem wahren Heilswege unterrichtet. Die Könige kleiden 
ſich aufs prächtigſte, der Stern geht voran und leitet ſie durch ganz 
Bethlehem, eine lange bazarähnliche Straße hin, bleibt endlich über 
der Herberge und einer Höhle ſtehn, wie im bergigen Bethlehem 
mehrere zur Stallung benutzt werden. Der Glanz des Sterns vermehrt 
ſich, durchdringt mit herrlicher Phosphoreſzenz alles Dunkele; die Höhle 
gleicht einem glühenden Ofen. 

Anmutige Beſchreibung des Kindes, der Mutter und ihrer Um— 
gebung. Die Könige, verehrend, anbetend, überreichen ihre Geſchenke. 
Melchior Gold, Balthaſar Weihrauch, Kaſpar Myrrhen, geringe 
Gaben, wie ſie ihnen beim Abſteigen ſogleich in die Hand fielen; denn 
auf Kamelen und Dromedaren führen ſie grenzenloſe Schätze mit ſich. 
Nichts Geringeres als den ganzen Schatz Alexanders, den der Be— 
herrſcher des Morgenlandes gehäuft, inbegriffen alle Schätze, welche 
die Königin von Saba im Tempel Salomonis niedergelegt und der 
Weltüberwinder von dort weggeraubt. Unter allen dieſen Koſtbarkeiten 
findet ſich doch das Koſtbarſte, ein Apfel von gediegenem Gold. Auch 
ihn hatte der Monarch beſeſſen und gern in der Hand getragen, als 
ein Zeichen ſeiner Allherrſchaft; dieſen vorzüglich reicht Melchior dem 
Kinde als ein würdiges Spielzeug, es aber bläſt ihn an, und er zerſtiebt 
in die Luft. 

Die Audienz iſt geendigt, und die frommen, bisher ſtrenge Faſten 
ausübenden Könige ſpeiſen und ſchlafen zum erſtenmal. Sie werden im 
Traum von der Rückreiſe zu Herodes abgemahnt, ſie ziehen auf einem 
andern Weg in ihre Lande. Auf der Herreiſe hatten ſie nur dreizehn 
Tage zugebracht, vom Chriſttage bis Epiphanias; auf der Rückreiſe 
brauchten ſie zwei Jahre, damit aller Welt das große Wunder bekannt 
würde. Sie gelangen zum Berge Vaus, bauen auf demſelben dem 
Chriſtkind eine Kapelle, beſtimmen dabei ihre Gräber und verteilen ſich 
nach den drei Reichen. 

Indeſſen, gleich nach dem Abzug dieſer edlen Gäſte, begibt ſich die 
heilige Familie in eine andre Höhle. Joſeph wird im Traum ermahnt, 
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nach Agypten zu fliehen. Hier kommen die in dieſem Fall freilich ſehr 
beſchwerlichen indiſchen Schätze wieder zur Sprache, werden aber durch 
eine kluge Wendung des Erzählers ſo ins Enge gezogen, daß ſie in 
dem Futterſack des Pflegevaters gar wohl Platz finden, welcher 
Sack und Bündel bei maleriſcher Vorſtellung der hohen Flüchtigen 
niemals vergeſſen wird. Der Aufenthalt in Agypten gibt Gelegenheit 
zu anmutigen Geſchichten vorgekommener Wunder, nicht weniger zu 
weitläufiger Nachricht über den wahren Balſam und ſonſtige Natur— 
dinge. 

Die Entflohenen kehren zurück; Chriſti Erdenwandel wird nur im 
Vorübergehen berührt, umſtändlicher jedoch erzählt, wie er den heiligen 
Thomas nach Indien ſendet. Dieſer gehorcht dem hohen Beruf, gelangt 
bis zum äußerſten Oſten, predigt das Evangelium, zerſtört den Götzen— 
dienſt; die heiligen drei Könige, nunmehr uralt, hören von ihm, be— 
ſuchen ihn; mit großem Ergötzen empfängt er ſie, erzählt Chriſti Leben, 
Leiden und Verherrlichung. Durch die heilige Taufe führt er die Erſt— 
linge der Heiden ganz eigentlich der Kirche zu. Er wandert mit ihnen 
zum Berge Vaus, an welchem her eine herrliche Stadt Sculla gebaut 
wird. St. Thomas übernimmt die Würde des Patriarchen, weiht ſeine 
drei Könige zu Erzbiſchöfen. Weil ſie aber im hohen Alter keine Nach— 
kommenſchaft zu erwarten haben, wird ein Presbyter namens Johann 
für die Zukunft gewählt, mit dem Beding, daß alle ſeine Nachfolger 
den gleichen Mamen führen ſollen. 

(Dieſe haben, wie beiläufig erzählt wird, noch im Jahre 1380 Ge— 
ſandte nach Rom geſchickt.) Die Könige ſterben, erſt Melchior, dann 
Balthaſar, dann Kaſpar, und werden mit den höchſten Zeremonien 
begraben. 

Aber im Verlauf der Zeit verunreinigt ſich die chriſtliche Lehre, 
Ketzereien miſchen ſich ein, das Heidentum ſtellt ſich her, die ehrwürdigſten 
Lokalitäten werden vernachläſſigt, beſudelt und mit Götzendienſt befleckt. 
Unter dieſem Druck ſeufzt der Orient, bis endlich Helena, Konſtantins 
Mutter, den heilig⸗klaſſiſchen Boden bewallfahrtet, jede einzelne Stelle 
in Betracht zieht, alle ſäubert, mit Kirchen- und Kloſtergebäuden in 
Beſitz nimmt, die koſtbarſten Reliquien unverſehrt antrifft, die Stations— 
punkte künftiger Wallfahrer bezeichnet und ſich um die wanderluſtige 
Chriſtenheit das größte Verdienſt erwirbt. 

Nun gedenkt ſie auch der heiligen drei Leichname, bringt ſie vom 
Berge Vaus nach Konſtantinopel; ſpäter werden ſie nach Mailand 
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verſetzt und endlich im Jahr 1164 nach Cöln. Nun verbreitet ſich ihre 
Verehrung über den ganzen Weſten; aber auch der Drient läßt an 
Würdigung und Anbetung nicht nach, denn ſelbſt die ketzeriſchen Chriſten 
müſſen Wert und Heiligkeit derſelben anerkennen. Hier folgt nun um— 
ſtändliche Nachricht von vielerlei Ketzern in den ehemaligen Reichen der 
drei Könige: als Nubianer, Soldaner, Neſtorianer, Lateiner, Inder, Ar— 
menier, Griechen, Syrer, Georgianer, Jakobiten, Cophten, Maroniten, 
Mandopolen, Arianer. Bei dieſer Gelegenheit werden auch einige Nach— 
richten hiſtoriſchen und geographiſchen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt kurze Anweiſung, wie und wann das Andenken der 
Heiligen zu verehren. Cöln wird glücklich geprieſen, ſolche Reſte zu 
beſitzen, und zum Schluß die Geſtalt der Erſtlinge des Glaubens aus 
den Heiden, in welcher ſie auf Erden wandelten, zu völliger Vergegen— 
wärtigung umſtändlich beſchrieben. 

Vorgedachtes Manuſkript iſt auf vierundachtzig Blättern in Klein— 
quart verfaßt, welches Format aus zuſammengebrochenem Kleinfolio 
entſteht. Leinenpapier, quergeſtreift, eine Traube zum Zeichen. Auf jeder 
Seite iſt die Form des Quadrats, wodurch der Text zuſammengehalten 
wird, ſehr fein liniiert; auch find Linien für einen nicht ausgeführten 
Titel gezogen. Die Schrift durchaus gleich und ſorgfältig, mit vielen, 
immer wiederkehrenden Abkürzungen, ohne alle Interpunktion. Die 
Kapitel fangen mit einem großen roten Buchſtaben an, innerhalb des 
Textes ſind manche größere Buchſtaben zu einiger Unterſcheidung von 
oben herunter rot durchſtrichen. Hieraus folgt, daß das Manuſkript im 
ganzen wohl zu leſen ſei, übrigens gut erhalten, auch in ſpäterer Zeit 
mit ſchwärzerer Dinte hie und da korrigiert, unleſerliche Randſchrift 
beigefügt. 

Innere Kennzeichen weiſen uns in das funfzehnte Jahrhundert. Die 
Art, wie von der Aufhebung der Tempelherren und anderen hiſtoriſchen 
Vorfallenheiten geſprochen wird, die ausdrückliche Jahrzahl dreizehn— 
hundertundachtzig, in welchem Jahr Prieſter Johannes Geſandte nach 
Rom ſoll geſchickt haben, möchten, wenn Gegenwärtiges auch eine 
ſpätere Kopie ſein ſollte, dahin deuten, daß das Original zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts gefertigt fei. 

Der Biſchof, an den es gerichtet iſt, heißt Florenz von Vulkannen, 
Biſchof der Münſterkirche. Ob dies nun den Dom von Cöln bedeute, 
und ob dieſer zu jenen Zeiten, wie zu Straßburg und andern Orten, 
der Münſter genannt worden, wird ſich erweiſen; daß es in Cöln und 
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für Cöln geſchrieben ſei, ergibt ſich aus dem Inhalte und aus dem 
Schlußrufe: „O glückliches Cöln!“ 

Die Art zu erzählen, wo Geſchichte, Überlieferung, Mögliches, Un: 
wahrſcheinliches, Fabelhaftes mit Natürlichem, Wahrſcheinlichem, 
Wirklichem bis zur letzten und individuellſten Schilderung zuſammen— 
geſchmolzen wird, erinnert an Johannes von Montevilla, und 
obgleich der Verfaſſer nicht ausdrücklich erwähnt, daß er im gelobten 
Lande geweſen, ſo ſcheinen doch ſeine genauen Schilderungen dahin zu 
deuten; er müßte ſich denn bei zurückkehrenden Wallfahrern umſtänd— 
lichſt erkundigt haben. Seine Legenden und Ableitungen altes Her— 
kommens treffen weder mit Montevilla noch mit den Actis Sanctorum 
zuſammen; alles iſt neu und friſch und läuft, wie der Auszug beweiſt, 
geſchwätzig hintereinander weg; wobei ſich aber folgende Betrachtung 
aufdringt. 

Wenn irgendeine uralte Mythe und ein aus derſelben unmittelbar 
entwickeltes echtes Gedicht der Einbildungskraft genugſamen Spielraum 
läßt, ſich das Unwahrſcheinliche, Unmögliche ſelbſt auszubilden, ſo iſt 
der Hörer zufrieden, und der Rhapſode darf kühnlich vorſchreiten; bei 
einer proſaiſchen Behandlung jedoch, wo man unternimmt, gegebene 
lakoniſche Überlieferungen ausführlich auszuſpinnen, findet ſich der Er— 
zähler von Zeit zu Zeit in Verlegenheit, weil in der bis ins einzelne 
durchgeführten Fabel manche Widerſprüche hie und da hervortreten und 
ſelbſt den gläubigſten Hörer ſchütteln und irremachen. Will man jedoch 
auch dieſe Weiſe gelten laſſen, ſo kann man ſich an ihr wie an einem 
andern Märchen ergötzen. 

Übrigens zeigt uns vorliegendes Werk gleich ſo manchem andern, 
wie ſehr von Paläſtina aus die Einbildungskraft gegen Indien gerichtet 
war; wie ſie in jenen fernen Landen als in einem Irrgarten herum— 
taumelte und, um halbgekannte Perſonen, Länder und Städte zu be— 
zeichnen, neue wunderliche Namen erfand oder die echten ſeltſam ver— 
unſtaltete. 

In dieſem Sinne vermutet ein geiſtreicher Freund, der Berg Vaus 
ſolle der Berg Kaus heißen und dadurch der indiſche Kaukaſus gemeint 
ſein. Das Himalajagebirge war durch Tradition wohl ſchon bekannt genug. 
Unter der Inſel Egryſculla müßte, da der heilige Thomas darauf be— 
graben ſein ſoll, die indiſche Halbinſel verſtanden werden. Die Stadt 
Sculla, am Fuße des Berges Vaus, wäre ſodann die zweite Hälfte des 
ganzen Landesnamens; ob hier irgend nachzukommen, wird die Folge 
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zeigen. Nähere Gegenden jedoch find ganz richtig genannt und wenig⸗ 
ſtens ähnlich angedeutet. 

Vom großen Chan, vom Einbruch der Tartaren (homines rudes 
et viles) im Jahre 1268, wodurch die ketzeriſchen Neſtorianer ge- 
demütigt und aufgerieben werden, iſt ausführlich geſprochen. Jene öft- 
lichen Völker haben ſich auch einen Schmied zum Führer gewählt, wie 
die ältern Perſer. Etwas von der Geſchichte der Kalifen, und wie die 
Neſtorianer endlich den Prieſter Johann gegen die Tartaren anrufen, 
ſowie manches andere ſchwebt zwiſchen Geſchichte und Fabel. 

Von natürlichen Dingen finden wir den Balſam, und um zu bevor- 
worten, daß die Hirten noch im Dezember mit ihren Herden ſich auf 
dem Felde befinden, wird vom Unterſchied der Berg- und Talweiden 
gehandelt, ferner der Schafe Nabaoth mit Fettſchwänzen gedacht, wo— 
durch arabiſche Schafe wohl gemeint ſein mögen. 

Unter die fabelhafteſten Weſen aber gehört ein dürrer Baum im 
Tempel der Tartaren. Er ſteht hinter Mauern und Befeſtigungen von 
Riegeln und Schlöſſern wohl verwahrt, auch mit Heereskraft bewacht: 
denn welchem Fürſten es gelingt, ſein Schild an dieſen Baum zu 
hängen, der wird Herr des ganzen Oſtens, wie es dem großen Chan, 
der deshalb unwiderſtehlich iſt, gelungen ſein ſoll. Nicht unwert möchte 
es daher der Bemühung folcher Männer fein, die in der Ubereinſtimmung 
mehrerer Traditionen den Zuſammenhang der Völker und Zeiten auf- 
ſuchen und gegeneinanderſtellen, wenn ſie ſich mit dieſem Büchlein näher 
befaſſen wollten. Gleichfalls wäre es vielleicht belohnend, wenn man das, 
was hier von Ketzern umſtändlich erzählt iſt, mit der anerkannten 
Kirchengeſchichte zuſammenhalten wollte. 

Ins Deutſche überſetzt, ſchlöſſe ſich das Büchlein unmittelbar an die 
Volksbücher, denn es iſt für die Menge erfunden und geſchrieben, die 
ſich, ohne den kritiſchen Zahn zu wetzen, an allem erfreut, was der 
Einbildungskraft anmutig geboten wird. Und jo find die Einzelnheiten, 
über die wir flüchtigen Fußes hingingen, durchaus allerliebſt und mit 
heiterem Pinſel ausgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß manche Stellen ſich auf Gemälde 
wie auf Dokumente beziehen. So ſei z. B. der Stern nicht ein allſeitig 
funkelnder wie die gewöhnlichen geweſen, ſondern habe einzelne da- und 
dorthin deutende Strahlen geworfen, wie ihn die Maler vorzuſtellen 
pflegen. Beſtätigt ſich unſere Meinung, daß dieſes Werk in der erſten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts geſchrieben ſei, ſo fällt es in die 
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Zeiten des Dombildes, und es fragt ſich, ob nicht noch andere Zeugniſſe 
vorhanden ſind, daß man damals durch wörtliche und bildliche Dar— 
ſtellung die Verehrung der heiligen Reliquien wieder zu beleben geſucht 
habe. 

Bei allem dieſen jedoch entſteht die Vorfrage, ob dieſes Werk ſchon 
bekannt, ob ein Manuſkript desſelben ſich irgendwo vorfinde, ob es 
genutzt oder gar gedruckt fei? 


Hör-, Schreib- und Druckfehler 


Den Sprachgelehrten iſt es längſt bekannt, daß bei Verbeſſerung 
alter Manuſkripte manchmal bemerkt wird, daß ſolche diktiert worden 
und daß man daher auf Hörfehler, woraus die Schreibfehler entſtanden, 
aufmerkſam zu ſein Urſache habe. 

Hiervon kann ich aus eigener Erfahrung die wunderbarſten Beiſpiele 
anführen, denn da ich, von jeher an das Diktieren gewöhnt, oft auch 
ungebildeten oder wenigſtens zu einem gewiſſen Fache nicht gerade ge— 
bildeten Perſonen diktiert, ſo iſt mir daraus ein beſonderes Übel zu— 
gewachſen. Vorzüglich ab es, wenn ich über wiffenfchaftliche Gegen: 
ftände, denen ich nur cee widmen konnte, Blätter, ja Hefte 
diktierte, ſolche aber nicht ſogleich durchſehen konnte. Wenn ich ſie nun 
aber nach Jahren wieder vor die Hand nehme, ſo muß ich die wunder— 
lichſten und unverſtändlichſten Stellen darin entdecken. Um ein folches 
Abrakadabra zu entziffern, leſe ich mir die Abhandlung laut vor, durch— 
dringe mich von ihrem Sinn und ſpreche das unverſtändliche Wort ſo 
lange aus, bis im Fluß der Rede das rechte ſich ergibt. 

An den Hörfehlern aber iſt der Diktierende gar oft ſelbſt ſchuld. 
Man horche nur, wenn in Geſellſchaften vorgeleſen wird, ob wohl 
alles zur Klarheit kommt? Man merke den Schauſpielern auf! Dieſe, 
ſelbſt beſſere nicht ausgenommen, haben den wunderlichen Tick, die 
Eigennamen der Perſonen, Länder und Städte undeutlich auszu— 
ſprechen. Mir ſchien es bei langjähriger Erfahrung daher zu rühren, 
weil ein ſolches Wort ihre Empfindung nicht anſpricht und ſie es 
daher als gleichgültig obenhin behandeln. Eine andere Art der Un— 
deutlichkeit entſpringt auch, wenn der Vortragende mitten im Sprechen 
ſeine Stellung verändert, ſich umwendet oder mit dem Kopfe hin und 
wider fährt. 
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Die Hefte der Studierenden mögen daher meiſt ſo richtig ſein, weil 
der Diktierende ſeinen Platz nicht verändert und es ihm angelegen 
iſt, ſo vielen aufmerkſamen, lehrbegierigen jungen Leuten genug zu 
tun. Hört man dagegen die Zuhörer über Unverſtändlichkeit ihrer 
Lehrer klagen, fo kommt es daher, weil dieſe zwar die Wiſſenſchaft 
in ſich tragen, ſie aber nicht außer ſich zu ſetzen wiſſen, wozu ein eignes 
Studium gehört und nicht einem jeden dieſe Gabe von Natur ver— 
liehen iſt. 

Der Hörer aber und ſein Ohr tragen gleichfalls zu gedachtem 
Fehler bei. Niemand hört, als was er weiß, niemand vernimmt, als 
was er empfinden, imaginieren und denken kann. Wer keine Schul⸗ 
ſtudien hat, kommt in den Fall, alle lateiniſche und griechiſche Aus: 
drücke in bekannte deutſche umzuſetzen; dieſes geſchieht ebenmäßig mit 
Worten aus freinden Sprachen, deren Ausſprache dem Schreibenden 
unbekannt iſt. 

Höchſt merkwürdig bleibt in einem verwandten Falle die Art, wie 
eine ungebildete Menge fremde, ſeltſam klingende Worte in bekannte, 
ſinngebende Ausdrücke verwandelt, wovon ein kleines Wörterbüchlein 
wohl zu wünſchen wäre. Ferner kommt auch wohl beim Diktieren der 
Fall vor, daß der Hörer ſeine inwohnende Neigung, Leidenſchaft und 
Bedürfnis an die Stelle des gehörten Wortes ſetzt, den Namen einer 
geliebten Perſon oder eines gewünſchten guten Biſſens einfügt. 


Hörfehler 

Anſtatt lies 
Beritten n eiten 
ſchon Hundert . . . ... John Hunter 
daß fie die älteſte. . .. das Iceellſte 
und Damen und Ammen 
guädigſ t aa e umächſt 
Lehmgrubk“rtu . . . Loöwengrube (Daniels) 
Küchenſeite . Kirchenſeite 
Kuchenfreun d..... Tugendfreund 
Reſid enz: gi nsidenz 


ſehr dumm e va. N Bere 
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Druck- und Schreibfehler aus Unachtſamkeit 


geſchlungenen 
Unbildung 


einſeitigen Leſern . 


Mädchen 
leidig 
Unform 
Lob 
Zeuge 
gefürftete . 
Ermüdung 
Furchtbarkeit 
Verwehrung 
Vermehrung 
wohltätige. 


trojaniſche Säule. 


geſchwungenen 
Umbildung 
. einfichtigen Leſern 
Märchen 
leidlich 
Uniform 
Leib 
.. Zunge 
gefürchtete 
Ermutung 
Fruchtbarkeit 
Vermehrung 
Vermählung 
wohlhäbig 
Trajaniſche Säule 


Verwandlung franzöſiſcher Worte im Ohr und 
Sinn der deutſchen Menge 


Imbuhß 5 


Rückruten 
reine führen . 
Inſpektrum 


Impoſt 
Rekruten 
Hrenovieren 


Inſpektor 


Verwandlung eines deutſchen Worts durch 
franzöſiſche akademiſche Jugend 


Verjus (unreifer Traubenſaft) 


Verruf 
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Über dieſe Mängel hat niemand mehr Urſache nachzudenken als der 
Deutſche, da in wichtigen Werken, aus denen wir uns belehren ſollen, 
gar oft ſtumpfe, nachläffige Korrektoren, beſonders bei Entfernung des 
Verfaſſers vom Druckort, unzählige Fehler ſtehenlaſſen, die oft erſt am 
Ende eines zweiten und dritten Bandes angezeigt werden. 

Iſt man nun beim Leſen wiſſenſchaftlicher Bücher nicht ſchon mit 
der Sache bekannt, ſo wird man von Zeit zu Zeit anſtoßen und ſich 
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kaum zu helfen wiſſen, wenn man nicht eine divinatoriſche Gegenwart 
des Geiſtes lebendig erhält, ſich den Verfaſſer als einen verſtändigen 
Mann gegenüber denkt, der nichts Ungereimtes ſagen will noch darf. 
Aber iſt man denn einer ſolchen Anſtrengung fähig? und wer iſt es 
immer? 

Da nun die werte deutſche Nation, die ſich mancher Vorzüge zu 
rühmen hat, in dieſem Punkte leider allen übrigen nachſteht, die ſowohl 
in ſchönem, prächtigem Druck als, was noch mehr wert iſt, in einem 
fehlerfreien Ehre und Freude ſetzen, ſo wäre doch wohl der Mühe wert, 
daran zu denken, wie man einem ſolchen Übel durch gemeinſame Be: 
mühung der Schreib- und Druckluſtigen entgegenarbeitete. Ein bedeu— 
tender Schritt wäre ſchon getan, wenn Perſonen, die ohnehin aus 
Pflicht oder Neigung von dem Ganzen der laufenden Literatur oder 
ihren Teilen ununterbrochene Kenntnis behalten, ſich die Mühe nehmen 
wollten, bei jedem Werke nach den Druckfehlern zu ſehen und zu be— 
zeichnen, aus welchen Offizinen die meiſten inkorrekten Bücher hervor— 
gegangen. Eine ſolche Rüge würde gewiß das Ehrgefühl der Druck— 
herrn beleben; dieſe würden gegen ihre Korrektoren ſtrenger fein; die 
Korrektoren hielten ſich wieder an die Verfaſſer wegen undeutlicher 
Manuſkripte, und fo käme eine Verantwortlichkeit nach der andern zur 
Sprache. Wollten die neuerlich in Deutſchland angeſtellten Zenſoren, 
denen als literariſch gebildeten Männern ein ſolches Unweſen notwendig 
auffallen muß, wenn ſie, wie das Geſetz erlaubt, Aushängebogen zen— 
ſieren, die Druckherrn auch von ihrer Seite unabläſſig erinnern, ſo 
würde gewiß das Gute deſto ſchneller gefördert werden. 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Zeitungen und andern 
Tagesblättern, die doch eilig, ja oft übereilt gedruckt werden, weniger 
Druckfehler vorkommen als in Werken, zu denen man ſich Zeit nehmen 
kann, ſo darf man wohl darauf erwidern: eben deshalb, weil zu tag— 
täglichen Arbeiten vigilante Männer angeſtellt werden, dagegen man 
bei langwierigen Arbeiten glaubt, der Unaufmerkſame habe immer noch 
Aufmerkſamkeit genug. Wie dem auch ſei, wenn das Übel nur recht 
lebhaft zur Sprache kommt, ſo iſt deſſen Heilung vorbereitet. Mögen 
einſichtige Druckherrn über dieſe ſie ſo nah angehende Angelegenheit 
in unſeren vielgeleſenen Zeitblättern ſich ſelbſt ausſprechen und, was zur 
Förderung der guten Sache wünſchenswert ſei, ihrer näheren Einſicht 
gemäß die wirkſamſten Aufſchlüſſe geben. 
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Manfred, a dramatic Poem by Lord Byron 
London 1817 


Eine wunderbare, mich nah berührende Erſcheinung war mir das 
Trauerſpiel Manfred von Byron. Dieſer ſeltſame, geiſtreiche Dichter 
hat meinen Fauſt in ſich aufgenommen und hypochondriſch die ſeltſamſte 
Nahrung daraus geſogen. Er hat die ſeinen Zwecken zuſagenden Mo— 
tive auf eigne Weiſe benutzt, ſo daß keins mehr dasſelbige iſt, und 
gerade deshalb kann ich ſeinen Geiſt nicht genugſam bewundern. Dieſe 
Umbildung iſt ſo aus dem Ganzen, daß man darüber und über die 
Ahnlichkeit und Unähnlichkeit mit dem Vorbild höchſt intereſſante Vor— 
leſungen halten könnte; wobei ich freilich nicht leugne, daß uns die 
düſtere Glut einer grenzenloſen reuigen Verzweiflung am Ende läſtig 
wird. Doch iſt der Verdruß, den man empfindet, immer mit Bewun— 
derung und Hochachtung verknüpft. 

Wir finden alſo in dieſer Tragödie ganz eigentlich die Quinteſſenz 
der Geſinnungen und Leidenſchaften des wunderbarſten, zu eigner Qual 
gebornen Talents. Die Lebens- und Dichtungsweiſe des Lords Byron 
erlaubt kaum gerechte und billige Beurteilung. Er hat oft genug be— 
kannt, was ihn quält, er hat es wiederholt dargeſtellt, und kaum hat 
irgend jemand Mitleid mit ſeinem unerträglichen Schmerz, mit dem 
er ſich wiederkäuend immer herumarbeitet. 

Eigentlich ſind es zwei Frauen, deren Geſpenſter ihn unabläſſig ver— 
folgen, welche auch in genanntem Stück große Rollen ſpielen, die eine 
unter dem Namen Aſtarte, die andere ohne Geſtalt und Gegenwart, 
bloß eine Stimme. 

Von dem gräßlichen Abenteuer, das er mit der erſten erlebt, erzählt 
man folgendes: Als ein junger, kühner, höchſt anziehender Mann ge— 
winnt er die Neigung einer florentiniſchen Dame, der Gemahl entdeckt 
es und ermordet ſeine Frau. Aber auch der Mörder wird in derſelben 
Nacht auf der Straße tot gefunden, ohne daß jedoch der Verdacht auf 
irgend jemand könnte geworfen werden. Lord Byron entfernt ſich von 
Florenz und ſchleppt ſolche Geſpenſter ſein ganzes Leben hinter ſich drein. 

Dieſes märchenhafte Ereignis wird durch unzählige Anſpielungen in 
ſeinen Gedichten vollkommen wahrſcheinlich, wie er denn z. B., höchſt 
grauſam in ſeinen eignen Eingeweiden wütend, die unſelige Geſchichte 
jenes Königs von Sparta auf ſich anwendet. Sie iſt folgende: Pau— 
fanias, lacedämoniſcher Feldherr, durch den wichtigen Sieg bei Platää 
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ruhmgekrönt, nachher aber durch Übermut, Starrſinn, rauhes, hartes 
Betragen die Liebe der Griechen, wegen heimlichen Verſtändniſſes mit 
dem Feinde das Vertrauen ſeiner Landsleute verlierend, dieſer lädt eine 
ſchwere Blutſchuld auf ſich, die ihn bis an fein ſchmähliches Ende ver— 
folgt. Denn, als er im Schwarzen Meere die Flotte der verbündeten 
Griechen befehligt, entbrennt er in raſender Leidenſchaft gegen eine ſchöne 
byzantiniſche Jungfrau. Nach langem Wiiderſtreben gewinnt ſie der 
Machthaber endlich den Eltern ab; fie ſoll nachts zu ihm geführt wer- 
den. Schamhaft bittet ſie die Diener, die Lampen zu löſchen, es geſchieht, 
und ſie, im Zimmer umhertaſtend, ſtößt die Lampenſäule um. Aus dem 
Schlafe erwacht Pauſanias, argwöhniſch vermutet er Mörder, ergreift 
das Schwert und haut die Geliebte nieder. Der gräßliche Anblick dieſer 
Szene verläßt ihn niemals, der Schatten verfolgt ihn unabläſſig, ſo 
daß er Gottheiten und geiſterbannende Prieſter vergebens anruft. 
Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, der ſich eine 
ſolche Begebenheit aus der Vorwelt herausſucht, ſie ſich aneignet und 
fein tragiſches Ebenbild damit belaſtet. Machſtehender von Unmut und 
Lebensverdruß überladene Monolog wird nun durch dieſe Anmerkungen 
verſtändlich; wir empfehlen ihn allen Freunden der Deklamation zur 
bedeutenden Übung. Hamlets Monolog erſcheint hier geſteigert. Kunſt 
gehört dazu, befonders das Eingeſchaltete herauszuheben und den Zu: 
ſammenhang des Ganzen rein und fließend zu erhalten. Übrigens wird 
man leicht gewahr werden, daß ein gewiſſer heftiger, ja exzentriſcher 
Ausdruck nötig iſt, um die Intention des Dichters darzuſtellen. 


Manfred allein 


Der Zeit, des Schreckens Narren ſind wir! Tage 
Beſtehlend ſtehlen ſie ſich weg. Wir leben 

In Lebens Überdruß, in Scheu des Todes. 

In all den Tagen der verwünſchten Poſſe — 
Lebendige Laſt auf widerſtrebendem Herzen, 

In Sorgen ſtockt es, heftig ſchlägts in Pein, 

Der Freud ein End iſt Todeskampf und Ohnmacht — 
In all den Tagen, den vergangnen, künftigen — 
Im Leben iſt nichts Gegenwart — du zählſt 

Wie wenig — weniger als wenig, wo die Seele 
Nicht nach dem Tod verlangt und doch zurück 
Wie vor dem Winterſtrome ſchröckt. Das Fröſtlen 
Wär nur ein Augenblick. — Ich hab ein Mittel 
In meiner Wiſſenskraft: die Toten ruf ich 
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Und frage ſie: was iſt denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernſteſte iſt doch das Grab. 
Und das iſt nichts, antworten ſie mir nicht — 


Antwortete begrabner Prieſter Gottes 

Dem Weib zu Endor! Spartas König zog 

Aus griechſcher Jungfrau nie entſchlafnem Geiſt 

Antwort und Schickſal. Das Geliebteſte 

Hatt er gemordet, wußt nicht, wen er traf, 

Starb ungeſühnt. Wenn er auch ſchon zu Hülfe 

Den Zeus von Phrixus rief, Phigaliens 

Arkadiſche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 

Vom aufgebrachten Schatten ſein Verzeihen, 

Auch eine Grenze nur des Rächens. Die verſetzte 

Mit zweifelhaftem Wortſinn; doch erfüllt wards. 
x 


Und hätt ich nie gelebt! das, was ich liebe 
Wäre noch lebendig; hätt ich nie geliebt! 

Das, was ich liebe, wär noch immer ſchön 

Und glücklich, glückverſpendend. Und was aber, 
Was iſt ſie jetzt? Für meine Sünden büßt' ſie — 


Ein Weſen? Denk es nicht — vielleicht ein Nichts. 


In wenig Stunden frag ich nicht umſonſt, 

In dieſer Stunde fürcht ich, wie ich trotze. 

Bis dieſe Stunde ſchröckte mich kein Schauen 
Der Geiſter, guter, böſer. Zittr ich nun? 

Und fühl am Herzen fremden, kalten Tau! 

Doch kann ich tun, was mich im Tiefſten widert, 
Der Erde Schröcken ruf ich auf. — Es nachtet! 


Auf Seite [Zagff.] bezüglich 
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Johannes, ein Karmelit, gebürtig von Cöln, gelehrt, deshalb 
Gregor XI. empfohlen, durch deſſen Gunſt Biſchof von Hildesheim, 
des Namens der zweite. Kriegeriſche Nachbarn zu bekämpfen unluſtig, 
erbat er ſich ruhigern Sitz, erhielt das Bistum Augsburg, ſodann 
Worms, entſagte dieſem zuletzt und ſtarb 1373 zu Coblenz. Verfaſſer 
mehrerer Schriften, auch der Historia trium regum, die er an Florenz 
von Wewelkoven, einen Landsmann, der von 1364 bis 1379 auf dem 
biſchöflichen Stuhl zu Münſter ſaß, widmend richtete. Er ſchrieb das 
Büchlein 1370. Es ward 1477 zu Mainz gedruckt. 


Schriften zur bildenden Kunſt 
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Cölner Domriß von Moller 


[Der von J. H. Meyer verfaßten Anzeige fügte Goethe folgendes 
hinzu: 

Um nun aber das große, durch die Einbildungskraft kaum zu er— 
reichende Gebäude auch für ſolche Perſonen anſchaulich und deutlich zu 
machen, welche weniger Fertigkeit beſitzen, über Werke der Architektur 
ſich aus bloßen Linienumriſſen zu verſtändigen, hat der Herausgeber ge— 
ſorgt, daß neben den Abdrücken des gedachten Riſſes auch Gegendrücke 
zu haben ſeien, wodurch der Kunſtfreund in den Stand geſetzt wird, die 
Vorderſeite des Domgebäudes vor ſeinen Augen aufzurichten. 

Ein ſolches iſt bei uns in Weimar geſchehen, indem Herr Oberbau— 
direktor Coudray ſich die Mühe gegeben, ein dergleichen Doppelexem— 
plar auf Leinwand zu fügen und dasſelbe fo kräftig als fleißig mit Aqua— 
rellfarben auszumalen. Zu dieſem erſten Verſuche gehörte manche theo— 
retiſche und praktiſche Kenntnis; beſondere Einſicht und Aufmerkſamkeit 
war erforderlich, um die Schatten richtig zu werfen, wobei der Grund— 
riß gute Dienſte leiſtete und das Werk, in ſeinen Teilen vor- und rück— 
tretend, ſo belebt wurde, daß man einen perſpektiviſchen Riß vor ſich zu 
ſehen glaubt. Auch im einzelnen ward nichts verſäumt; die fehlenden 
Statuen ſind im alten Sinne eingezeichnet und manches andere zum 
Ganzen Förderliche beobachtet worden. 

Die Mühe einer ſolchen Ausführung aber iſt ſo groß, daß ſie kaum 
jemand zum zweitenmal unternehmen würde, wenn Technik und Hand— 
werk nicht eingreifen und durch die ihnen eigenen Hülfsmittel in einer 
gewiſſen Folge die Behandlung erleichtern. Daher möchte wünſchens— 
wert ſein, zu allgemeiner Verbreitung eines ſolchen Anſchauens, daß Herr 
Moller ſelbſt dergleichen Exemplare auszuarbeiten ſich entſchlöſſe. Buch— 
binder, Tapezier, Architekt und Dekorateur, zuſammen verſtanden, 
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mehrere Exemplare auf einmal in einem großen Raum anlegend, ſchattie— 
rend, kolorierend, müßten ſich hiebei in die Hand arbeiten und, wohl— 
bedacht und eingeübt, das Unternehmen leichter vollbringen. Wobei keine 
Frage iſt, daß ſich Liebhaber und Abnehmer finden würden; ja vielleicht 
wäre eine Subſkription zu verſuchen, welche ſchwerlich mißlingen dürfte. 
Man verzeihe uns, wenn wir allzu dringend erſcheinen! Das Vergnügen 
aber, ein ſolches einziges Gebäude und deſſen vollſtändige Intention mit 
Augen zu ſchauen, gönnen wir unſern Landsleuten ſo gern, und wir ſehen 
hierin zugleich eine Vorbereitung zu ernſter und nützlicher Aufnahme des 
Boiffereefchen Domwerks, wovon wir nun bald das erſte Heft zu er: 
warten haben. 

Soeben vernehmen wir, daß Herr Geheimer Oberbaurat Schinkel 
in Berlin ein gleiches koloſſales Bild verfertigte, welches das Glück hat, 
in Ihro Majeſtät Palais aufgeſtellt zu ſein. 


Schriften zur Naturwiſſenſchaft 
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Zur Geologie und Mineralogie 


Unter Fiſchern 


An dem Hügel, welcher die Egerwieſen des linken Ufers begrenzt, ab: 
wärts, nicht weit von dem letzten Granitfelſen, findet ſich eine ausge: 
höhlte Bucht, Naturfreunden jederzeit merkwürdig. Dieſe ſpeziale Bil- 
dung hat man, vielleicht mit Unrecht, baſaltiſch genannt, obgleich ſie ver— 
wandtſchaftlich dahin deutet. Die Erzeugniſſe des Orts, wie wir ſie auf— 
ſtellen, beſtehen aus folgenden: 

Kugel- und eiförmige Tonmaſſe. 

Kugelförmiger und zur Kugelform ſich hinneigender Mandelſtein. 

Mandelſtein aus dem Ganzen, ſplittrigen Bruchs. Die Höhlungen 
mit Kalkſpat ausgefüllt. 

Kalkſtein, gelbbrauner und gelbgräulicher Farbe, ganz rein. 

Derſelbe mit eingeſchloſſenem obigen Tongeſtein. 

Derſelbe mit anſtehendem kleinpunktierten Mandelſtein. 


C. B., 12. S. 1819. 


Kobes-Mühle 


Sie liegt an der Rohlau, einem ſtarken, an Fiſchern vorbeifließenden 
Bache, aufwärts in einem anmutigen Tale. Der Hügel über derſelben 
iſt baſaltiſch, meiſt in größern und kleinern Kugeln. Doch finden ſich auch 
kleine ſäulenförmige, ſowohl feſt als verwitterlich. Dieſe letzteren, gleich: 
falls mehrſeitig, zeigen ſich bei Verwitterung ſchalig gebildet, ſo daß nach 
innen die Kanten immer abgeſtumpfter hervorgehen, bis die Mitte 
kugelförmig wird. Dergleichen finde nun an dem Orte nicht mehr, viel- 
leicht zeigten ſie ſich wieder bei einigem Nachgraben. Auf der Oberfläche 
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jedoch zeigen ſich Eugel- oder eiförmige Körper, beim Aufſchlagen ſchalig. 
Man hat ſie nicht mit Unrecht Pſeudo-Aetiten genannt, weil die eigent— 
lichen Adlerſteine gleichfalls ſchalenweiſe Kugel in Kugel enthalten. 

Die Baſaltlager des Kobeshügels mögen auf Steinkohlen geruht 
haben, die ſich entzündeten und eine ſchwere Schlackenart hervorbrachten, 
welche ſich von allen vulkaniſchen und pſeudovulkaniſchen Produkten auf 
den erſten Anblick unterſcheiden läßt. 

Vorbenannte Erzeugniſſe ſind in gegenwärtiger Sammlung folgen— 
dermaßen geordnet worden: 

Pſeudo-Aetiten mit hohlem und ausgefülltem Innern. 

Säulenförmiger dichter Baſalt. 

Desgleichen kugelförmig. 

Schwere Schlacken mit bezeichnender, brei- und wurmartiger ge— 
floſſener Oberfläche. 

Dergleichen. 

Poroſe Schlacke, ohne gedachte Oberfläche. 

C. B., 12. S. 1819. 


Zur Meteorologie 


Karlsbad 
Anfang September 1819 


Zwar kann ich, als Brunnengaſt, Geolog und Spaziergänger, die 
Witterung nicht ſonderlich rühmen, da ſie gar zu abwechſelnd und mannig— 
faltig iſt; doch habe die Beobachtung derſelben äußerſt unterhaltend ge— 
funden, ja von der größten Bedeutung. 

Alle atmoſphäriſchen Erſcheinungen haben in dieſer Gebirgsgegend 
einen andern Charakter als im niederen Lande und drücken ſich viel ent— 
ſchiedener aus. Nur muß man, der Himmel mache ein Geſicht, welches 
er wolle, ſich entſchließen, aus der Karlsbader Schlucht herauszugehen 
und die Höhen zu erſteigen, wo man nach dem Egerkreis und den ſächſt— 
ſchen Gebirgen hinſieht. Alles, was man in der Enge nur einzeln und 
mißmutig gewahr wird, überſieht ſich ſodann mit Vergnügen und Be— 
lehrung. 

Unſere ganze Wetterbeobachtung überhaupt bezieht ſich allein auf den 
Wetterſtreit der Atmoſphäre, den ſie mit Dunſt und Nebel und Wolken 
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aller Art zu beſtehen hat; erreicht fie einen gewiſſen Grad der EClaſtizi— 
tät, der ſich an unſern Barometern bezeichnen läßt, ſo vermag ſie alle 
Feuchtigkeit in ſich zu heben, zu tragen, fortzuführen, aufzulöſen und zu— 
letzt dunſtartig dergeſtalt in ſich zu verteilen, daß wir nur eine vollkom— 
mene Tagesbläue des Firmaments gewahr werden. Dieſe Dispoſition 
der Atmoſphäre wird vom Oſtwinde verurſacht oder begleitet. Daß die 
Feuchtigkeit hingegen ſich ſchichtweiſe zuſammenzieht, näher an der Erde 
ſchwebt, ſich auch allenfalls zu Wolkenmaſſen zuſammenballt, deutet 
ſchon darauf hin, daß die gebietende Kraft der Atmoſphäre nachläßt 
und erlaubt, daß Dunſtſäulen und Nebelgeſpinſte in allen Formen auf- 
ſteigen, ſich verſammlen, flach einherſchweben und zuletzt, als Regen— 
ſchauer im einzelnen oder als Landguß im allgemeinen, niedergehen; 
zu dieſen Ereigniſſen geſellt ſich der Weſtwind. Wir finden ſonach die 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen immerfort eine durch die andere be— 
ſtimmt; Barometerſtand, Windſtrich, Wolkenzug und Geſtalt beziehen 
ſich unmittelbar aufeinander. 

Der größte Vorteil jedoch, den man auf einem ſo hohen Standpunkte 
genießt, erzeigt ſich darin, daß man zweierlei Dispofitionen der Atmo— 
ſphäre, die Beſchaffenheit einer untern und obern Region, gewahr wird. 

Zu Anfang September zogen lange Reihen einzelner Wolken vom 
Fichtelberg über den Egerkreis in den Elbogner; oben erſchienen ſie ge— 
ballt und gehäuft, unten horizontal geſtreift, und in ſolcher Richtung 
folgten ſie einander, bis ſie an die Karlsbader und weiter öſtlich auf— 
ſteigenden Berge gelangten, wo ſie augenblicklich zu Regenwänden zer— 
floſſen. Zugleich ſtand in Oſten, vom Horizont an bis hoch an den 
Himmel hinauf, eine zwar nicht geballte, aber feſte Wolkenmaſſe, ſie 
hielt ſich ganz ruhig, nur von ihrem Gipfel löſte ſich manche leichte 
Flockenherde los, die aber lange unbewegt am blauen Himmel verweilte, 
indeſſen jene, von Weſten her eilig heranziehenden Wolken ſich unge— 
ſäumt vorüberbewegten, ohne den mindeſten Einfluß auf die entferntern 
und höhern Maſſen bemerklich zu machen. 

Am 8. September deutete ein ſtarker Nebel auf das Beſtreben der 
Atmoſphäre, ſich umzuſetzen. Ich ſtieg den Schloßberg hinauf, bis zu 
Fintlaters Säule; kaum die nächſte Nähe war zu unterſcheiden; nun 
aber ſah ich bald das nahe und ferne Land bis zur Erzgebirgsreihe ſich 
lieblichſt aufklären. Der Nebel warf ſich meiſtenteils nieder, wenige 
Wolken ſtiegen auf, und ſeit der Zeit haben wir Oſtwind und höchſt 
merkwürdige Lufterſcheinungen. Ein mehrjährig mit der Atmoſphäre 
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vertrauter Gutsbeſitzer, den ich im freien Felde antraf, verſicherte mir, 
erſt ſeit einigen Jahren ſolche Phänomene bemerkt zu haben. 

Es war am 11. September, als ich, erſt die Chauſſee hinauf gegen 
Fiſchern, ſodann rechts ab, den Fußweg nach dem Kobeshügel ging, wo 
der Himmel ringsum wohl zu beobachten war. Die Oſtſeite zog unſere 
Aufmerkſamkeit an ſich. Auf dem vollkommen blauen Grunde eines 
reinen Himmels ziehen, bei ſanftem Oſtwinde, viele einzelne Wolken 
von Oſten nach Weſten, leicht geballt, aber doch in größeren Maſſen 
zuſammenhängend. Eine ſolche breit heraufziehende Wolke verwandelt 
ſich in ihrer Mitte, auf einmal wie mit Beſen auseinandergekehrt, in 
luftige Streifen, durch welche die Bläue des Himmels gedämpft hin— 
durch erſcheint. Es donnerte einigemal, und dieſe Streifen müſſen fanft 
unmerklich abregnen, denn ich ſah einen Farbebogen, nicht allein in ihrer 
Region, ſondern auch, was wunderſam auffiel, unterwärts, auf der ganz 
reinen und ungetrübt ſcheinenden Bläue des Himmels. 

Vor und nach Sonnenuntergang zog ein ganz leichtes, abenteuer— 
liches Gewölk in gleicher Richtung daher, gefärbt, wie man es nur in 
Italien ſieht. 

In Oſten hatte ſich indes ein ungeheures Wolkengebirg aufgeballt. 
Leicht geftreifter Mebelflor, durch den man den Jupiter völlig leuchtend 
durchſehen konnte, zog ſich gegen Süden. Das in Oſten aufgeſtiegene 
Gewölk löſte ſich wetterleuchtend, und um 8 Uhr war der Himmel 
ganz rein. 

Die beiden folgenden Tage ähnliche Erſcheinungen, nicht ſo bedeutend, 
nicht ſo genau bemerkt. Genug, der bei Tage umwölkteſte Himmel er— 
ſchien abends um 8 Uhr ganz rein. 

Da ſich denn am 14. und 18. die Luft gänzlich ausklären und das 
ſchönſte Blau, ohne eine Spur von Wolken, ſich am ganzen Himmels— 
gewölbe von Morgen bis zum Abend zeigen könnte. 

Heil! auch entfernten Freunden, die gewiß gegenwärtig eines gleichen 
Glückes genießen. 


Mittwoch, den 1gten. Mittag. 


[Meteorologiſche Beobachtung! 
Schwarzes Kreuz rings um den Horizont bei Sonnenuntergang. 
d. 23. Auguſt. 


Anhang 


Letzte Faſſungen und Paralipomena 
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Zu den Gedichten 


Seite 1: Worte find der Seele Bild . . . Später, wenigſtens 
im Regiſter, mit der Uberſchrift: Wert des Wortes. Eine Zelterſche 
Kompoſition, von Goethe eigenhändig Sängers Ermutigung betitelt, 
beginnt: 
Sänge ſind des Lebens Bild — 
Bilder nicht, ſie ſind nur Schatten! 
Tönen herbe, 

und hat den Schluß: 
Tönt Geſänge! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 

Seite 4: Den friſchen Ankömmling Wolfgang von Goethe. .. 
Überſchrift hier nach dem erſten, einem Sonderdruck, ſpäter: Wiegen— 
lied dem jungen Mineralogen Wolfgang von Goethe. Der 
Rufname des älteſten Enkels Walter Wolfgang war freilich Walter! 

Seite 8: An Gräfin Jaraczewska. In einer Handſchrift der 
geſtrichene Vermerk: „Ein ſehr zerleſenes Exemplar der Undine zurück— 
fendend.” 


Zum Maskenzug 


Seite 225: In der Abteilung Braut von Meſſina ſtanden in der 
Handſchrift als 4. Strophe die ſpäter geſtrichenen Verſe 


Dies durfte wohl der Dichter einmal ſchildern, 
Wir danken ihm, daß ers vollbracht; 

Doch geben wir ſo troſtlos herben Bildern 
Von minder klugem Pinſel gute Nacht. 
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Was er uns brachte, bleibt uns wohl empfohlen, 
Er feſſelt uns mit zart- und ſtrengem Sinn, 
Was unerfreulich, macht er zum Gewinn — 
Was er getan, ſoll keiner wiederholen. 


Die Abteilung iſt datiert: d. 18. Dez. 1818. 


* 


Paralipomenon: 


Redouten-Aufzug 


Der Winter mit ſeinem Gefolge 

Die Monate: 

Oktober Geburtsmonat J. K. M. fruchtbar herbſtlich dargeſtellt. 

November als Schütze. 

Dezember winterlich. 

Beide letztern als Monate der Ankunft und des Verweilens. 

Die Nacht. 

Der Schlaf. 

Zwei bedeutende, wohl zu charakteriſierende Figuren, von bedeutenden 
Perſonen vorgeſtellt. Gefolg: Die Träume, von Kindern höchſt man— 
nigfaltig darzuſtellen, alle Glückſeligkeiten der Höchſten Häuſer erfreulich 
andeutend. 

Die böſen Träume bleiben zurück und ſchlagen ſich mit der Luſtig— 
keit herum, die unter einer veredelten Geſtalt der bekannten Schalkstoren 
weiblich erſcheint. Sie führt einen Maskenzug an, wo alle Maskenarten 
zu brauchen find, da fie, mit Sinn reguliert, angenehme und bedeutende 
Unter ſchiede hervorbringen können. 

Dieſen luſtigen Zug zu verdrängen, tritt nun der Winter mit ſeinem 
eigentlichen Gefolge heran. 

Hier hat man Gelegenheit, alle ruſſiſche Trachten in ihrer Anmut 
anzubringen, indem man erſt die ſüdlichern Teile des Reichs ſymboliſtert 
und nach und nach bis zu den nördlichſten hinanſtiege. Der Winter 
ſelbſt, auf einem Gletſcher getragen, müßte den Nordpol, mit Nordlichtern 
umgeben, andeuten, man könnte ihn, um an das Neuſte heranzugehen, mit 
zwei ausgerüſteten Schiffen im Arm vorſtellen. Daß die Ausführung 
dem Auge erfreulich wäre, iſt ſorgfältig zu beachten. 


(Hier wäre noch ein Übergang zu erfinden) 
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Folgt nun das durch die Nacht begünſtigte Studium. 
Pallas, ihren Pagen die kriegeriſchen Attribute überlaſſend; fröhlich 
geſinnt von 
Clio, der Muſe der Geſchichte, begleitet. 
Die Wiſſenſchaften folgend, teils weiblich, teils männlich charak— 


ferifierf. 
(Folge und Abſchluß noch erſt zu bezeichnen.) 

Zugunſten vorſtehenden Aufzugs wollte ich erwähnen, daß er im 
ganzen und einzelnen allgemein faßlich ſei, daß kurze, heitere Verſe hin— 
länglich ſind, um jeden Zweifel zu heben. Ferner kann jedermann daran 
teilnehmen; die Mannigfaltigkeit iſt groß, und die einzelnen haben in 
Kleidung und Koſtümierung vollkommene Freiheit. 

Auch laſſen ſich Bezüge auf die Höchſten Gäſte ungezwungen, direkt 
und indirekt, anbringen, wie ſich denn, nach Belieben, manches einſchalten, 
ja ſelbſt eine zufällig eintretende Lücke leicht wieder ergänzen läßt. Aus⸗ 
führlicher kann man den Gegenſtand behandeln, ſobald er im allgemeinen 
gebilligt iſt. 

Weimar, d. 17. Oktbr. 1818. 


Zu den Schriften zur Literatur 1818 


Seite 241: Die Inſchrift von Heilsberg. Dazu liegt ein Para— 
lipomenon vor, daß freilich früheſtens aus dem Jahre 1819 ſtammen 
dürfte. (Man vergleiche den Brief an Eichhorn vom 12. April 1819.) 


Herr Georg Friedrich Grotefend, Profeſſor am Gymnaſtum zu 
Frankfurt a. M., als Freund und Kenner altdeutſcher Altertümer, wid— 
mete längſt der Heilsberger Infchrift, wie fie Schilter überliefert, feine 
Aufmerkſamkeit, wollte jedoch ſeine Gedanken darüber nicht eröffnen, 
weil es ihm nicht gelang, dieſelbe zu feiner gänzlichen Zufriedenheit auf 
zuklären. Angeregt aber durch die Hammeriſche Entzifferung derſelben, 
teilt er gegenwärtig ſeine Uberzeugung mit, die wir nur im allgemeinen 
hierdurch anzeigen, indem ſich der Verfaſſer die weitere Ausführung ſowie 
die Beweistümer in feiner Abhandlung über deutſche Sprache befannt- 
zumachen vorbehälãr . 

Gewohnheit der alten Deutſchen, an heiligen Ortern in Gegenwart 
von Steinen, vielleicht rohen Bildern, zuletzt vor geſchriebenen Tafeln zu 
ſchwören, Bündniſſe untereinander, Verpflichtung gegen den Schutz⸗ 
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herrn und was dergleichen fein mochte, zu bekräftigen. Den Aufruf zu 
einem ſolchen Schwur findet der Verfaſſer in gemeldter Tafel, er zeigt, 
wie das Wort Jodutha nach und nach eine andere Bedeutung ange— 
nommen, daß es zuerſt den ſinnlichen Gegenſtand, wobei geſchworen wor— 
den, ſodann den Schwur, zuletzt aber den Aufruf zu einer ſolchen Feier 
ausgedruckt. Er lieſt daher das erſte Wort der erſten und dritten Zeile 
Jodeuthe, kommt heran, ſetzt die Zeit, wann der Stein aufgeſtellt wor— 
den, in die erſte Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts und eignet ihm 
Landgraf Ludwig II. von Thüringen zu, der als Schutz- und Schirm— 
vogt von Thüringen durch Kaiſer Lothar II. beſtellt ward. Hiernach 
wäre dies ein Aufruf an höhere und niedere Schutzverwandten, ſich zu 
ſtellen und ſich untereinander zu eigner Sicherheit einen ewigen Land— 
frieden zu ſchwören. 
Hiernach wird die Inſchrift folgendermaßen geleſen und gedeutet: 


Jodeute. jer oe- Herbey ! ihr oe- 
tele u. jer eidner. dele und ihr verpflichteten. 
Jodeute teilt ei- Herbey! Schwoert, 
d untersiegelet Bekraeftiget 
den ewbrief bey leben den Lehnsvertrag, bey Leibs 
s otrechte und lop. Gutsrechte und Gelobung 
blibat an das tr- Bleibet an das 
eu recht gedenck treurecht gedenck 
alle unsere lebtage e- alle unsere lebtage 
wiglich. d.i.r.v. ewiglich. d. i. r. v. 


Auf dieſes Dokument iſt ein doppelter Wert zu legen, weil zwar in 
der deutſchen Geſchichte vollkommene Gewißheit iſt, daß Landgraf Ludwig 
als ein mächtiger Herr von großem Beſitze zum Schirmovogt des ſämtlichen 
thüringiſchen Bezirks erhoben worden, ein Diplom hierüber war jedoch 
bisher nicht aufzufinden. Daher würde dieſer Stein nunmehr die Stelle 
vertreten, wenn es ſich ergäbe, daß genannter Fürſt die Ausübung eines 
ſo großen Vorrechts dadurch an den Tag gelegt. 

Wie nun Herr Prof. Grotefend, obgleich in dem Erklärungsgrunde 
von Herrn von Hammer abweichend, doch mehrere Worte gleichmäßig 
lieſt und erklärt, fo iſt er ebenmäßig geneigt, die Randſchrift für lateiniſch 
zu halten und ſie zwar nicht als die Grabſchrift eines Kaiſers, aber als 
die Nachricht von dem Tode Lothars II. anzuſprechen. Sie würde da— 


ber folgendermaßen zu leſen und zu erklären ſein. .... ... 
XXXI 23 
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Da nun die von hier aus ergangene Aufregung und Anfrage ſchon ſo 
glücklichen Erfolg gehabt, ſo iſt es Schuldigkeit, auch diesſeits alles bei— 
zutragen, was der ferneren Aufklärung förderlich ſein könnte, da denn 
folgendes zu bemerken iſt. 

Der Stein, welcher die Inſchrift enthält, iſt ... lang,. . breit und 
nicht etwa eine Platte, ſondern ſehr dick. Die unförmliche Geſtalt und 
große Schwere verhinderten, ihm ſogleich eine günſtige Stelle anzuweiſen. 
Man verglich die Schilteriſche Abbildung und fand fie größtenteils über⸗ 
einſtimmend, deshalb fie auch in den Curioſitäten nachgebildet erſchien, 
wovon denn auch einzelne Abdrücke an verſchiedene Freunde verſendet und 
deren Meinung erbeten wurde. Die Erklärung des Herrn von Hammer 
gründete ſich alſo auf gedachte Kopie und auf die Schilteriſche Darſtellung, 
und man behielt beim Abdruck des von Hammeriſchen Sendſchreibens 
dieſelbe Tafel, dieſelben Charaktere bei, um eine fernere beſtimmte An— 
frage an die Wiſſenden gelangen zu laſſen. 

Nunmehro aber, nach dem doppelten Verſuch einer Erklärung, wird 
es wichtig, teils zu ſehen, inwiefern die Tafel urſprünglich ausgeſehen und 
wie die Schilteriſche Kopie davon abweicht und inwiefern ſeit 1727 der 
Stein an Deutlichkeit verloren. 


Zu den Schriften zur bildenden Kunſt 1818 


Seite 296: [Landſchaftsmalerei] Hierzu gehören wohl die folgen- 
den undatierten Paralipomena: 


15 
Landſchaftliche Malerei 


In ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtlichen. 

Durchaus einen ſteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und Tiefen keine 
Ferne intereſſant dargeſtellt werden kann. 

Männlicher Charakter der erſten Zeit. 

Die erſte Kunſt durchaus ahnungsreich, deshalb die Landſchaft ernſt 
und gleichſam drohend. 

Forderung des Reichtums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausſichten. 

Beiſpiele. N 

Breughel. 
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Paul Bril; diefer ſchon höchſt gebildet, geiſtreich und mannigfaltig. 
Man ſehe ſeine zwölf Monate in ſechs Blättern und die vielen anderen 
nach ihm geſtochenen Blätter. 

Jodokus Momper, Roelant Savery. 

Einſiedeleien. 

Nach und nach ſteigende Anmut. Tizian. 

Die Carraccis. 

Dominichin. 

Claude Lorrain. 

Ausbreitung über eine heitere Welt — Zartheit — Wirkung der 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen aufs Gemüt. 

Pouſſin der Hiſtorienmaler. 

Caſpar Pouſſin. 


Heroiſche Landſchaft. 
Genau beſehen eine nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne irgend— 


einen gebauten Boden. 

Ernſte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menſchen. 

Anſtändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Türme und Feſtungs— 
werke. 

In dieſem Sinn eine fortgeſetzte Schule, vielleicht die einzige, von der 
man ſagen kann, daß der reine Begriff die Anſchauung der Meiſter 
ohne merkliche Abnahme überliefert habe. 

Glauber. 

Seb. Bourdon. 

Francisque Millet. 

Neve. 

Die Niederländer berühren wir nicht. 

Übergang aus dem Ideellen zum Wirklichen durch Topographien. 

Merians weit umherſchauende Arbeiten. 

Beide Arten gehen noch nebeneinander. 

Endlich, beſonders durch Engländer, der Übergang in die Veduten. 

So wie beim Geſchichtlichen die Porträtform. 

Neuere Engländer, an der großen Liebhaberei zu Claude und Pouſſin 
noch immer verharrend. 

Sich zu den Veduten hinneigend, aber immer noch in der Kompofition 
an atmoſphäriſchen Effekten ſich ergötzend und übend. 

Die Hackertſche klare, ſtrenge Manier ſteht dagegen; ſeine merk— 
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würdigen, meiſterhaften Bleiſtift und Federzeichnungen nach der Natur 
auf weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft und Haltung zu geben. 

Studien der Engländer auf blau und grau Papier mit ſchwarzer 
Kreide und wenig Paſtell, etwas nebuliſtiſch, im ganzen aber gut gedacht 
und ſauber ausgeführt. 

E 

Als fich die Malerei im Weſten, befonders in Italien, von dem öſt— 
lichen byzantiniſchen mumienhaften Herkommen wieder zur Natur wen⸗ 
dete, war bei ihren ernſten großen Anfängen die Tätigkeit bloß auf 
menfchliche Geſtalt gerichtet, unter welcher das Göttliche und Gottähn— 
liche vorgeſtellt ward. Eine kapellenartige Einfaſſung ward den Bildern 
allenfalls zuteil, und zwar ganz der Sache angemeſſen, weil fie ja in 
Kirchen und Kapellen aufgeſtellt werden ſollten. 

Wie man aber bei weiterem Fortrücken der Kunſt ſich in freier Matur 
umſah, ſollte doch immer auch Bedeutendes und Würdiges den Figuren 
zur Seite ſtehen, deshalb denn auch hohe Augpunkte gewählt, auf ſtarren 
Felſen vielfach übereinander getürmte Schlöſſer, tiefe Täler, Wälder 
und Waſſerfälle dargeſtellt wurden. Die Umgebungen nahmen in der 
Folge immermehr überhand, drängten die Figuren ins Engere und 
Kleinere, bis ſie zuletzt in dasjenige, was wir Staffage nennen, zuſammen⸗ 
ſchrumpften. Dieſe landſchaftlichen Tafeln aber ſollten, wie vorher die 
Heiligenbilder, auch durchaus intereſſant fein, und man überfüllte fie des— 
halb nicht allein mit dem, was eine Gegend liefern konnte, ſondern man 
wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit der Beſchauer etwas zu 
ſehen hätte und der Liebhaber für ſein Geld doch auch Wert genug er— 
hielte. Von den höchſten Felſen, worauf man Gemſen umherklettern 
ſah, ſtürzten Waſſerfälle zu Waſſerfällen hinab durch Ruinen und 
Gebüſch. Dieſe Waſſerfälle wurden endlich benutzt zu Hammerwerken 
und Mühlen; tiefer hinunter beſpülten ſie ländliche Ufer, größere Städte, 
trugen Schiffe von Bedeutung und verloren ſich endlich in den Ozean. Daß 
dazwiſchen Jäger und Fiſcher ihr Handwerk trieben und tauſend andere 
irdiſche Weſen ſich tätig zeigten, läßt ſich denken; es fehlte der Luft nicht 
an Vögeln, Hirſche und Rehe weideten auf den Waldblößen, und man 
würde nicht endigen, dasjenige herzuzählen, was man dort mit einem ein— 
zigen Blick zu überſchauen hatte. Damit aber zuletzt noch eine Erinnerung 
an die erſte Beſtimmung der Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer 
Ecke irgendeinen heiligen Einſiedler. Hieronymus mit dem Löwen, 
Magdalene mit dem Haargewande fehlten ſelten. 
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II. 

Tizian fing, inſofern er fich zur Landſchaft wandte, ſchon an, mit 
dieſem Reichtum ſparſamer umzugehen; ſeine Bilder dieſer Art haben 
einen ganz eigenen Charakter. Hölzerne, wunderlich übereinander gezim— 
merte Häuſer, mittelgebirgige Gegenden, mannigfaltige Hügel, anſpü— 
lende Seen, niemals ohne bedeutende Figuren, menſchliche, tieriſche. 
Auch legte er ſeine ſchönen Kinder ohne Bedenken ganz nackt unter freien 
Himmel ins Gras. 

III. 

Breughels Bilder zeigen die wunderſamſte Mannigfaltigkeit: gleich— 
falls hohe Horizonte, weitausgebreitete Gegenden, die Waſſer hinab bis 
zum Meere; aber der Verlauf ſeiner Gebirge, obgleich rauh genug, iſt 
doch weniger ſteil, beſonders aber durch eine ſeltnere Vegetation merk— 
würdig; das Geſtein hat überall den Vorrang, doch iſt die Lage ſeiner 
Schloſſer, Städte höchſt mannigfaltig und charakteriſtiſch; durchaus aber 
iſt der ernſte Charakter des ſechzehnten Jahrhunderts nicht zu verkennen. 

Paul Bril, ein hochbegabtes Naturell. In ſeinen Werken läßt 
ſich die oben beſchriebene Herkunft noch wohl verſpüren; aber es iſt alles 
ſchon froher, weitherziger und die Charaktere der Landſchaft ſchon ge— 
trennt: es iſt nicht mehr eine ganze Welt, ſondern bedeutende, aber immer 
noch weitgreifende Einzelnheiten. 

Wie trefflich er die Zuſtände der Lokalitäten, des Bewohnens und 
Benutzens irdiſcher Ortlichkeiten gekannt, beurteilt und gebraucht, davon 
geben ſeine zwölf Monate in ſechs Blättern das ſchönſte Beiſpiel. Be— 
ſonders angenehm iſt, zu ſehen, wie er immer zwei auf zwei zu paaren 
gewußt und wie ihm aus dem Verlauf des einen in den andern ein voll— 
ſtändiges Bild darzuſtellen gelungen ſei. 

Der Einſtedeleien des Marten de Vos, von Johann und Raphael 
Sadeler in Kupfer geſtochen, iſt auch zu gedenken. Hier ſtehen die Figu— 
ren der frommen Männer und Frauen mit wilden Umgebungen im 
Gleichgewicht; beide ſind mit großem Ernſt und tüchtiger Kunſt vor— 
getragen. 

IN, 

Das ſiebzehnte Jahrhundert befreit fich immer mehr von der zudring— 
lichen, ängftigenden Welt: die Figuren der Carrache erfordern weitern 
Spielraum. Vorzüglich ſetzt ſich eine große, ſchön bedeutende Welt mit 
den Figuren ins Gleichgewicht und überwiegt vielleicht durch höchſt inter— 
eſſante Gegenden ſelbſt die Geſtalten. 
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